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    DAS BUCH


    



    Die Menschen haben ferne Planeten und fremde Welten besiedelt– wo sie nicht nur eine Vielzahl außerirdischer Zivilisationen entdeckt haben, sondern mithilfe der Kolonialen Union eine ernstzunehmende Macht im All geworden sind. Die Kolonien waren dabei der Schutzwall gegen die nicht immer friedlich gesinnten Aliens, und die Erde lieferte der Union die notwendigen Ressourcen, vor allem menschlichen Nachschub für die Truppen der Kolonialen Verteidungsarmee– bis die Erde sich weigerte und den Kontakt abbrach. Jetzt haben die Kolonien höchstens noch ein paar Jahrzehnte, bis die Armee so ausgedünnt ist, dass die K.U. die Siedlungsplaneten nicht mehr halten kann. Und dann ist da noch eine geheimnisvolle Macht, eine einflussreiche Gruppe, die Menschen und Außerirdische gegeneinander ausspielt. Keiner weiß, warum und zu welchem Zweck. Darum werden Lieutenant Harry Wilson und die Diplomaten der Kolonialen Union losgeschickt, diese Gegenspieler auszuspionieren und um jeden Preis einen galaktischen Krieg zu vermeiden. Von ihrer Mission hängt nun das Überleben der Menschheit ab…


    John Scalzis internationale Bestsellerserie um die Koloniale Union:


    Krieg der Klone


    Geisterbrigaden


    Die letzte Kolonie


    Zwischen den Sternen


    Die letzte Einheit


    Galaktische Mission
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    John Scalzi, Jahrgang 1969, wuchs in Kalifornien auf. Nach dem College arbeitete er zunächst als Filmkritiker und später als Redakteur des Internet-Magazins America Online. Bereits sein Debütroman Krieg der Klone war so erfolgreich, dass John Scalzi sich von da an hauptberuflich dem Schreiben seiner Science-Fiction-Romane widmete. Nebenbei unterhält er schon seit Jahren seinen viel besuchten Blog The Whatever. Der Autor lebt mit seiner Frau und seiner Tochter in Ohio.
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    Das Leben des Geistes


    Für meinen Freund John Anderson,

    der leider verstorben ist,

    und für alle, die mit ihm befreundet waren.


    Let the music play.

  


  
    


    1


    Also − soll ich Ihnen erzählen, wie ich zu einem Gehirn im Tank wurde?


    Hm. Das fängt ein bisschen düster an, nicht wahr?


    Außerdem weiß ich eigentlich gar nicht, wie man es mit mir gemacht hat, technisch gesehen. Es war nicht so, dass ich irgendwann als körperloses Gehirn aufwachte und man mir ein Informationsvideo zeigte, nur für den Fall, dass es mich interessieren sollte. Und jetzt kommt der Moment, wo wir alle Blutgefäße und peripheren Nerven abgeschnitten haben, würde es im Video heißen. So haben wir den Schädel und die Wirbelsäule entfernt, und hier sehen Sie, wie wir Ihr Gehirn mit raffinierten kleinen Sensoren gespickt haben, die Ihre Gedanken verfolgen. Hören Sie genau zu, denn später gibt es einen Test, bei dem das alles abgefragt wird.


    Mann, in so etwas bin ich wirklich schlecht.


    Ich bin kein Schriftsteller oder Redner. Ich bin kein Geschichtenerzähler. Ich bin Raumschiffpilot, das will ich Ihnen gleich zu Anfang sagen. Die Koloniale Union hat mich gebeten, alles zu erzählen, was mit mir geschehen ist, weil man glaubt, dass diese Informationen nützlich sein könnten. Also gut, ich werde es machen, freut mich, dass ich Ihnen helfen kann. Aber es wird keine, Sie wissen schon, klassische Literatur sein. Ich werde hin- und herspringen. Ich werde mich in der Erzählung verlieren und auf einige Dinge zurückkommen und mich dann wieder verlieren. Ich werde erzählen, was mir gerade durch den Kopf geht.


    Metaphorisch gesprochen. Schließlich habe ich gar keinen Kopf mehr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie meinen Kopf eingeäschert oder sonst wie entsorgt haben.


    Verstehen Sie, was ich meine?


    Irgendjemand wird das Ganze überarbeiten müssen, wenn es irgendeinen Sinn ergeben soll. Also, lieber armer anonymer Lektor der Kolonialen Union: Ich grüße Sie und bitte Sie um Entschuldigung. Ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Absicht ist, Ihnen das Leben schwer zu machen. Ich weiß nur nicht, was die Leute eigentlich von mir wollen oder wie ich es machen soll.


    Erzählen Sie uns einfach alles, wurde mir gesagt. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden es schon sortieren. Was offenbar der Punkt ist, wo Sie ins Spiel kommen, mein anonymer Lektor. Viel Spaß beim Sortieren!


    Und wenn Sie das hier lesen, bin ich davon überzeugt, dass der Lektor hervorragende Arbeit geleistet hat.


    Wo soll ich mit der verdammten Geschichte anfangen? Ich glaube, niemand von Ihnen interessiert sich einen Dreck für meine Kindheit. Sie war ziemlich normal und glücklich, wenig ereignisreich, mit anständigen Eltern und Freunden. Die Schulzeit war ähnlich unauffällig, mit all den üblichen Dummheiten und libidinösen Ausschweifungen und dem gelegentlichen Büffeln für Prüfungen. Mal ehrlich, niemand will irgendetwas darüber hören. Ich will es eigentlich auch nicht, und ich habe es durchlebt.


    Also denke ich, dass ich mit dem Bewerbungsgespräch anfange.


    Ja, das ist ein guter Anfang. Die Bewerbung, die mir den Job verschaffte, der mich in ein kopfloses Wunder verwandelte.


    Im Nachhinein betrachtet wünsche ich mir irgendwie, ich hätte diesen Job nicht bekommen.


    Ach ja, vielleicht sollte ich noch sagen, wie ich heiße. Der Vollständigkeit halber.


    Ich heiße Rafe. Rafe Daquin.


    Ich bin Rafe Daquin, und ich bin ein Gehirn im Tank.


    Hallo!


    Der Grund, warum ich überhaupt zu diesem Bewerbungsgespräch eingeladen wurde, war ein Freund von mir, den ich von der Universität kenne. Hart Schmidt. Er arbeitet als Diplomat für die Koloniale Union, was für mich immer das Paradebeispiel eines undankbaren Jobs war. Vor Kurzem verbrachte er seine Freizeit in einer Bar in der Phoenix-Station, wo er mit dem Ersten Offizier der Chandler sprach, einem Frachtschiff, das die übliche Dreiecksroute zwischen Phoenix, Huckleberry und Erie bediente. Nicht gerade ein prestigeträchtiger Job, aber man tut, was man kann. Nicht jeder kann berühmt sein.


    Jedenfalls beklagte sich der Offizier in diesem Gespräch, dass sie nach der Ankunft an der Phoenix-Station Besuch von einer Polizeitruppe bekommen hatten. Wie es schien, hatten die Piloten der Chandler ein paar Nebengeschäfte getätigt, unten auf Phoenix, dem eigentlichen Planeten. Die Einzelheiten sind mir immer noch nicht ganz klar, aber es ging offenbar um Erpressung, Einschüchterung, Bestechung und Bigamie, wobei Letzteres keine so große Sache war wie die anderen Punkte. Das Problem war, dass die Chandler einen Piloten zu wenig hatte und ganz schnell einen neuen brauchte.


    Was ein Glücksfall für mich war, weil ich Pilot war und einen Job brauchte. Und auch noch schnell.


    »Das verrät mir, dass Sie Programmierer waren, bevor Sie Pilot wurden«, sagte der Erste Offizier, als er einen Blick auf meinen Lebenslauf warf. Wir saßen in einem Burger-Laden in der Phoenix-Station. Ich war vom Planeten raufgekommen, sobald Hart mir von diesem Job erzählt hatte. Die Burger waren legendär, aber ich war nicht wegen kulinarischer Genüsse hier. Der Offizier hieß Lee Han und sah wie jemand aus, der nicht mehr als Dienst nach Vorschrift machte. Sofern ich ihm nicht anvertraute, dass es mir Spaß machte, vor Kindern niedliche Kätzchen zu ermorden, würde ich den Job auf jeden Fall bekommen.


    »Ein paar Semester habe ich Technische Informatik studiert«, sagte ich. »Nach dem Abschluss habe ich auf dem Gebiet gearbeitet und einige Jahre lang programmiert. Für Eyre Systems, hauptsächlich im Bereich Raumschiffsnavigation und Wartungssoftware. Vielleicht haben Sie sogar eins unserer Systeme in der Chandler.«


    »Das haben wir«, sagte Han.


    »Als Zugabe könnte ich Ihnen technischen Support anbieten«, sagte ich. Das sollte ein Witz sein.


    Aber ich war mir nicht ganz sicher, ob Han es so verstand. »Der Wechsel vom Programmierer zum Piloten ist nicht der übliche Berufsweg«, sagte er.


    »Es war die Programmierung, die mein Interesse am Pilotenjob geweckt hat«, erklärte ich ihm. »Ich war einer der Programmierer, die eine gewisse soziale Kompetenz hatten, also wurde ich irgendwann zur Phoenix-Station geschickt, um Raumschiffssoftware kundengerecht einzurichten. Daher verbrachte ich viel Zeit in Schiffen, unterhielt mich mit der Besatzung und hörte zu, wenn die Leute darüber sprachen, wo sie überall im Universum gewesen waren. Wenn man das lange genug macht, kommt es einem wie eine große Verschwendung von Lebenszeit vor, an einem Arbeitstisch zu sitzen und Programmzeilen zu bearbeiten. Ich wollte sehen, was es da draußen alles gibt. Also begann ich eine Pilotenausbildung. Das war vor sieben Jahren.«


    »Nicht gerade ein Aufstieg, was die Bezahlung betrifft«, sagte Han.


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich dachte mir, dass es beiläufig und cool rüberkam, nach dem Motto: He, es gibt wichtigere Dinge als Geld, und nicht wie: He, ich lebe noch bei meinen Eltern, denen ich allmählich auf die Nerven gehe, also nehme ich, was ich kriegen kann. Jedenfalls stimmte beides. Eine Menge Dinge können viel wichtiger als Geld sein, wenn man keine anderen Möglichkeiten hat.


    Nicht dass ich hier meine Eltern als die Bösen hinstellen will. Es geht nur darum, dass sie mir klargemacht hatten, dass es eine Sache war, mich zu unterstützen, während ich mich die Karriereleiter hinaufarbeitete, aber eine ganz andere, einen zweiunddreißig Jahre alten Mann zu unterstützen, der sich zwischen den Aufträgen zu Hause den Hintern platt sitzt. Sie würden mich vielleicht nicht verhungern lassen, aber sie wollten mir das Leben auch nicht zu einfach machen.


    Was völlig in Ordnung war. Schließlich war ich nicht arbeitslos, weil ich faul war.


    »Hier steht, dass Sie die letzten neun Monate arbeitslos waren«, sagte Han.


    »Ich hatte Ärger mit meinem letzten Job«, sagte ich.


    »Wollen Sie das genauer erklären?«


    Davor konnte ich mich wohl nicht drücken. »Ich wurde angeschwärzt«, sagte ich.


    »Von wem?«


    »Von Captain Werner Ostrander von der Lastan Falls.«


    Ich glaubte, den Ansatz eines Lächelns auf Hans Lippen zu sehen. »Weiter«, sagte er.


    »Dazu gibt es nicht viel mehr zu sagen«, erwiderte ich. »Ich war zweiter Pilot der Baikal, und es war klar, dass sich der erste Pilot in absehbarer Zeit beruflich nicht weiterentwickeln würde. Als ich dann hörte, dass der Posten des ersten Piloten der Lastan frei geworden war, habe ich diese Gelegenheit sofort genutzt. Allerdings wusste ich nicht, dass es einen Grund gab, warum die Lastan in zwei Jahren sechs Piloten verschlissen hat, und als ich es herausfand, war es bereits zu spät. Schließlich habe ich meinen Vertrag gebrochen.«


    »Das muss teuer gewesen sein.«


    »Es war jeden Cent wert«, sagte ich. »Außerdem habe ich gegenüber dem Chefsteward den Namen meiner Mutter fallen lassen. Sie ist Anwältin für Arbeitsrecht. Die anschließende Sammelklage gegen Ostrander verlief, sagen wir, sehr befriedigend.«


    Dazu lächelte Han definitiv.


    »Aber es bedeutet auch, dass Ostrander nun großen Wert darauf legt, jeden vor mir zu warnen, bei dem ich mich um einen Pilotenjob bewerbe«, sagte ich. »Niemand mag Leute, die Ärger machen.«


    »Nein, das stimmt«, pflichtete Han mir bei, und innerlich stöhnte ich, weil ich mir dachte, dass ich mir damit meine letzten Chancen auf diesen Job versaut hatte. »Andererseits war ich selbst für ein Jahr Besatzungsmitglied der Lastan Falls, ganz zu Anfang meiner Karriere.«


    Ich blinzelte. »Wirklich?«


    »Ja«, bestätigte Han. »Sagen wir einfach, ich verstehe, dass Sie Ihren Vertrag auflösen wollten. Und irgendwann würde ich auch gern genauere Einzelheiten über das Gerichtsverfahren hören.«


    Ich grinste. »Alles klar, Sir.«


    »Ich werde ganz offen sein, Mr. Daquin«, sagte Han. »Dieser Posten wird für Sie ein Schritt zurück sein. Es geht um die Stelle des dritten Piloten und um rein kommerzielle Flüge. Wir kommen hierher, dann geht es nach Huckleberry, dann nach Erie, dann wiederholt sich alles. Es passiert nichts Aufregendes, und genauso wie an Bord der Baikal bestehen nur geringe Chancen auf Beförderungen.«


    »Lassen Sie mich genauso offen sein«, sagte ich. »Ich habe neun Monate am Grund einer Schwerkraftsenke verbracht. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich dort festsitzen würde, wenn ich noch länger geblieben wäre. Sie brauchen in diesem Moment einen neuen Piloten, damit Sie auf Ihren Flügen nicht zu viel Zeit und Geld verlieren. Das habe ich verstanden. Ich muss von hier weg, damit ich anderswo eine Chance auf den Posten als erster Pilot erhalte, ohne dass Ostranders Veto über mir schwebt. Mir scheint, wir sitzen beide im selben Boot und können uns gegenseitig aushelfen.«


    »Ich wollte nur sicherstellen, dass es bei allen Beteiligten keine zu großen Erwartungen gibt«, sagte Han.


    »Ich mache mir keine Illusionen, Sir.«


    »Gut. Dann kann ich Ihnen einen Tag Zeit geben, um hier all Ihre Geschäfte abzuschließen.«


    Ich bückte mich und klopfte auf den Seesack zu meinen Füßen. »Alle Geschäfte sind erledigt. Es gibt nur noch eins, was ich tun muss: meinen Freund Hart suchen und ihm einen Drink spendieren, weil er dieses Bewerbungsgespräch arrangiert hat.«


    »Es wäre gut, wenn Sie das schnell erledigen könnten, weil ein Shuttle zur Chandler in ein paar Stunden von Gate sechsunddreißig abfliegt.«


    »Ich werde an Bord sein, Sir«, sagte ich.


    »Sehr gut«, sagte Han, stand auf und reichte mir die Hand. »Willkommen in der Chandler, Pilot.«


    Ich schüttelte seine Hand. »Vielen Dank, Sir. Es freut mich, dabei sein zu dürfen.«


    Ich fand Hart eine halbe Stunde später auf der anderen Seite der Phoenix-Station bei einem Empfang für seine Chefin, Botschafterin Abumwe.


    »Sie bekommt den Orden für verdienstvolle Leistungen«, sagte Hart. Er war bei seinem zweiten Glas gewürztem Punsch, und da er Alkohol noch nie gut vertragen hatte, war er bereits ein wenig beschwipst. Außerdem trug er eine förmliche diplomatische Uniform. Mir kam der Gedanke, dass er damit wie ein Portier aussah. Andererseits hatte ich soeben den größten Teil des vergangenen Jahres in Jogginghosen verbracht, also durfte ich mir streng genommen kein Urteil erlauben.


    »Was für verdienstvolle Dinge hat sie getan?«, fragte ich.


    »Zunächst einmal hat sie ihr gesamtes Team am Leben erhalten, als die Erdstation angegriffen wurde«, sagte Hart. »Du hast von der Erdstation gehört?«


    Ich nickte. Die Koloniale Union war ziemlich gut darin, schlechte Nachrichten daran zu hindern, dass sie die Zivilisten in den Kolonien erreichten, aber manche Dinge waren schwieriger zu verheimlichen als andere. Zum Beispiel die Nachricht, dass die einzige Raumstation der Erde von unbekannten Terroristen zerstört wurde, dass dabei Tausende getötet wurden, einschließlich der Elite des diplomatischen Korps der Erde, und dass die Erde der Kolonialen Union die Schuld daran gab und sämtliche diplomatischen und wirtschaftlichen Verbindungen abgebrochen hatte.


    Ja, so etwas war wirklich nicht so leicht zu verheimlichen.


    Die offizielle Version der Kolonialen Union besagte lediglich, dass es ein terroristischer Angriff war. Alles Weitere hatte ich von früheren Schiffskameraden und Freunden wie Hart erfahren. Wenn man am Grund einer Schwerkraftsenke lebt, hört man üblicherweise nur die offizielle Geschichte. Menschen, die tatsächlich zwischen den Sternen unterwegs sind, hören viel mehr. Es ist schwierig, die offizielle Darstellung solchen Menschen zu verkaufen, die viel mit eigenen Augen sehen.


    »Einige Leute konnten sich selbst retten«, sagte Harry Wilson, ein Freund von Hart, mit dem er mich kurz zuvor bekannt gemacht hatte. Wilson war ein Angehöriger der Kolonialen Verteidigungsarmee, was seine grüne Haut auf den ersten Blick verriet. Das und die Tatsache, dass er genauso alt wie mein jüngerer Bruder aussah, aber vermutlich um die 120 Jahre alt war. Es hatte gewisse Vorteile, einen genetisch modifizierten, nicht mehr ganz menschlichen Körper zu haben, solange es einen nicht störte, dass man die Farbe eines Avocado-Dips hatte. »Zum Beispiel dein Freund Hart. Er machte sich auf den Weg zu einer Rettungskapsel und katapultierte sich aus der Erdstation, während ihm buchstäblich alles um die Ohren flog.«


    »Eine leichte Übertreibung«, sagte Hart.


    »Nein, die Station ist dir buchstäblich um die Ohren geflogen«, sagte Wilson.


    Hart winkte ab und sah mich wieder an. »Harry lässt es viel dramatischer klingen, als es war.«


    »Es klingt ziemlich dramatisch«, räumte ich ein.


    »Die Raumstation flog ihm um die Ohren«, wiederholte Wilson und betonte den letzten Teil.


    »Während des Fluges zur Erde war ich die meiste Zeit bewusstlos«, sagte Hart. »Und ich glaube, das war auch gut so.«


    Ich nickte in Richtung Botschafterin Abumwe, die ich von Fotos wiedererkannte. Sie befand sich auf der anderen Seite der Empfangshalle und schüttelte die Hände von Leuten, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten, um sie zu beglückwünschen. »Wie war die Feier?«


    »Schmerzhaft«, sagte Wilson.


    »Es war ganz okay«, sagte Hart.


    »Schmerzhaft«, wiederholte Wilson. »Der Typ, der den Orden überreicht hat…«


    »Staatssekretär Tyson Ocampo, der stellvertretende Außenminister«, sagte Hart.


    »… ist ein aufgeblasener Wichtigtuer«, fuhr Wilson fort. »Im diplomatischen Korps habe ich schon viele Leute getroffen, die in den Klang ihrer eigenen Stimme verliebt sind, aber dieser Kerl ist die Krönung.«


    »So schlimm war es gar nicht«, sagte Hart zu mir.


    »Du hast Abumwes Gesicht gesehen, während dieser Idiot herumgeschwafelt hat«, sagte Wilson zu Hart.


    »Ocampo«, sagte Hart, dem es offensichtlich überhaupt nicht gefiel, dass der stellvertretende Außenminister als »dieser Idiot« bezeichnet wurde. »Die Nummer zwei im Ministerium. Und mit ihrem Gesicht war alles in Ordnung.«


    »Sie hatte eindeutig ihren Bitte-halt-endlich-die-Klappe-Gesichtsausdruck aufgesetzt«, sagte Wilson zu mir. »Glaubt mir, den habe ich schon oft gesehen.«


    Ich warf einen Blick zu Hart. »Das stimmt«, sagte er. »Harry hat das Klappe-halten-Gesicht der Botschafterin viel öfter als die meisten gesehen.«


    »Wo wir grade vom Teufel sprechen«, sagte Wilson und machte eine leichte Kopfbewegung. »Schaut mal, wer da kommt.« Ich blickte mich um und sah einen Mann in mittlerem Alter in einer prächtigen diplomatischen Uniform der Kolonialen Union, der zusammen mit einer jungen Frau in unsere Richtung lief.


    »Der aufgeblasene Wichtigtuer?«, fragte ich.


    »Staatssekretär Ocampo«, sagte Hart mit Nachdruck.


    »Läuft auf dasselbe hinaus«, sagte Wilson.


    »Meine Herren«, sagte Ocampo, als er uns erreicht hatte.


    »Guten Tag, Staatssekretär Ocampo«, sagte Wilson sehr freundlich, und ich glaubte zu sehen, wie sich Hart möglicherweise ein wenig entspannte. »Was können wir für Sie tun, Sir?«


    »Nun, da Sie zwischen mir und dem Punsch stehen, könnten Sie vielleicht so freundlich sein, mir ein Glas zu reichen«, sagte er.


    »Lassen Sie mich das übernehmen«, sagte Hart und hätte dabei fast sein eigenes Glas fallen gelassen.


    »Vielen Dank«, sagte Ocampo. »Schmidt, nicht wahr? Einer von Abumwes Leuten.« Dann wandte er sich an Wilson. »Und Sie sind?«


    »Lieutenant Harry Wilson.«


    »Tatsächlich«, sagte Ocampo beeindruckt. »Sie waren es, der die Tochter des Außenministers der Vereinigten Staaten rettete, als die Erdstation zerstört wurde.«


    »Danielle Lowen«, sagte Wilson. »Und ja. Sie ist natürlich auch eine eigenständige Diplomatin.«


    »Natürlich«, sagte Ocampo. »Aber es kann nicht schaden, dass sie die Tochter von Außenminister Lowen ist. Das ist ein Grund, warum die USA eines der wenigen Länder der Erde sind, die auf jeder Ebene mit der Kolonialen Union reden wollen.«


    »Es freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte Wilson.


    Hart reichte ihm einen Punsch.


    »Vielen Dank«, sagte Ocampo zu Hart und wandte sich dann wieder Wilson zu. »Wie ich hörte, haben Sie mit Miss Lowen den Sprung von der Raumstation bis hinunter zur Erde überstanden.«


    »Das ist richtig, Sir«, sagte Wilson.


    »Das muss eine beeindruckende Erfahrung gewesen sein.«


    »Ich erinnere mich hauptsächlich an meine Bemühungen, es am Ende nicht ›Platsch‹ machen zu lassen.«


    »Natürlich«, sagte Ocampo. Als Nächstes sah er mich an, bemerkte das Fehlen einer Galauniform und den Seesack zu meinen Füßen und wartete darauf, dass ich mich selbst vorstellte.


    »Rafe Daquin«, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage. »Ich bin uneingeladen auf dieser Party, Sir.«


    »Er ist ein Freund von mir, der sich zufällig in der Station aufhält«, sagte Hart. »Er ist Pilot eines Handelsschiffs.«


    »Oh«, sagte Ocampo. »Welches?«


    »Die Chandler«, sagte ich.


    »Das ist ja interessant«, sagte Ocampo. »Ich habe eine Passage mit der Chandler gebucht.«


    »Tatsächlich?«, sagte ich.


    »Ja. Es ist schon einige Jahre her, seit ich zum letzten Mal Urlaub gemacht habe, und ich hatte beschlossen, mir einen Monat freizunehmen, um in den Connecticut-Bergen auf Huckleberry zu wandern. Das ist das nächste Flugziel der Chandler, sofern ich mich nicht irre«, sagte Ocampo.


    »Ich hätte gedacht, dass Sie einfach ein Schiff des Ministeriums nehmen könnten«, sagte ich.


    Ocampo lächelte. »Ich fürchte, es würde keinen guten Eindruck machen, ein Ministeriumsschiff als Privattaxi zu requirieren. Wie ich hörte, bietet die Chandler einige Kabinen für Passagiere an. Ich habe eine für mich und Vera gebucht«, sagte er und nickte seiner Assistentin zu. »Wie sind sie?«


    »Die Kabinen?«, fragte ich. Ocampo nickte. »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Rafe wurde erst vor ungefähr einer Stunde angeheuert«, erklärte Hart. »Er war noch nicht mal an Bord des Schiffs. Er wird in etwa einer Stunde mit einem Shuttle hinüberfliegen.«


    »Das wäre dasselbe Shuttle, das auch Sie nehmen werden«, sagte Vera zu Ocampo.


    »Also werden wir diese Erfahrung gemeinsam erleben«, sagte der Staatssekretär zu mir.


    »Es scheint so«, sagte ich. »Wenn Sie möchten, würde ich Sie und Ihre Assistentin gern zum Shuttle-Gate führen, sobald Sie bereit sind.«


    »Vielen Dank, es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Ocampo. »Ich lasse Ihnen von Vera Bescheid geben, wenn wir so weit sind. Bis dahin alles Gute, meine Herren.« Er nickte und spazierte mit seinem Punsch davon, dicht gefolgt von Vera.


    »Sehr diplomatisch«, sagte Wilson zu mir, nachdem er außer Sichtweite war.


    »Du bist aus einer explodierenden Raumstation gesprungen?«, wechselte ich das Thema.


    »Zu diesem Zeitpunkt explodierte noch gar nicht so viel«, antwortete Wilson.


    »Und du bist gerade noch rechtzeitig mit einer Rettungskapsel entkommen«, sagte ich zu Hart. »Wenn es um aufregende Dinge geht, bin ich offensichtlich in der falschen Branche der Weltraumfahrt.«


    »Glaub mir«, sagte Wilson. »So viel Aufregung willst du nicht haben.«


    Wie angekündigt war die Chandler ganz und gar nicht aufregend.


    Aber das sollte sie auch gar nicht sein. Ich erwähnte bereits, dass die Chandler einer festen Dreiecksroute folgt. Das bedeutet, dass man drei Flugziele hat, die alle etwas haben wollten, das auf den anderen Planeten hergestellt und von dort exportiert wird. Huckleberry ist zum Beispiel eine landwirtschaftlich geprägte Kolonie– ein großer Anteil der Landmasse liegt dort in einer gemäßigten Zone, die wunderbar für menschlich genutzte Feldfrüchte geeignet ist. Wir übernehmen Weizen, Mais, Gaalfrüchte und ein paar andere pflanzliche Erzeugnisse und bringen sie nach Erie. Die Kolonisten von Erie bezahlen Höchstpreise für landwirtschaftliche Produkte von Huckleberry, weil sie… ich weiß nicht genau. Ich glaube, die Leute halten sie für gesünder oder so. Was auch immer der Grund sein mag, sie wollen das Zeug haben, und wir bringen es ihnen. Im Gegenzug verladen wir alle möglichen seltenen Erdmetalle, von denen Erie jede Menge besitzt.


    Diese bringen wir nach Phoenix, dem Hightech-Zentrum der Kolonialen Union. Und von dort holen wir Sachen wie medizinische Scanner und PDAs und alles andere, was sich in der Massenproduktion günstiger herstellen und transportieren lässt, als würde man versuchen, es zu Hause selbst mit einem Drucker zusammenzusetzen. Dann bringen wir diese Sachen nach Huckleberry, wo es kaum Industrieanlagen gibt. Waschen, spülen, wiederholen. Solange man das Dreieck in der richtigen Richtung abarbeitet, kann man sehr reich werden.


    Aber es ist nicht aufregend, ganz gleich, wie man »aufregend« definiert. Diese drei Kolonien sind etabliert und gut geschützt. Huckleberry ist die jüngste und inzwischen fast hundert Jahre alt, während Phoenix die älteste ist und von allen Planeten der Kolonialen Union über die beste Verteidigung verfügt. Das heißt, man erkundet keine neuen Welten, wenn man hier Handel treibt. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass man auf Piraten oder andere unangenehme Leute stößt. Man begegnet keinen fremdartigen neuen Aliens oder überhaupt irgendwelchen Aliens. Man transportiert Lebensmittel, Erz und Geräte. Das hat nichts mit der Romantik des Weltraums zu tun. Es ist einfach nur eine nette, bequeme Routine.


    Andererseits war mir das alles ziemlich egal. Ich hatte schon genug vom Weltraum gesehen und gelegentlich ein wenig Aufregung erlebt. Als ich in der Baikal gearbeitet hatte, wurden wir vier Tage lang von Piraten verfolgt und mussten am Ende unsere Fracht ausschleusen. Sie jagen einen nicht mehr, wenn man das tut, weil man dann nichts mehr hat, woran sie interessiert wären. Normalerweise. Manchmal werden sie sauer, wenn man die Fracht abstößt, und versuchen dann, einem eine Rakete ins Triebwerk zu feuern, um ihr Missfallen zum Ausdruck zu bringen.


    Also ja. Wie Harry Wilson betont hatte, wird Aufregung häufig überbewertet.


    Wie auch immer, im Moment wollte ich keine Aufregung. Ich wollte nur eine Arbeit. Wenn das bedeutete, das Navigationssystem der Chandler zu hüten, während es Daten für einen Kurs verdaute, den sie schon tausendmal zuvor abgearbeitet hatte, konnte ich damit gut leben. Wenn ich mit diesem Job fertig war, hätte sich der schwarze Fleck auf meiner Weste verflüchtigt. Auch damit konnte ich gut leben.


    Die Chandler selbst war ein normaler Frachttransporter, was heißt, dass sie eine ehemalige Fregatte der Kolonialen Verteidigungsarmee war, die man zum Fracht- und Handelsschiff umgerüstet hatte. Sie war natürlich eine Spezialanfertigung, aber solche Frachtschiffe wurden zumeist von großen Reedereien in Auftrag gegeben und genutzt. Die Chandler war das einzige Schiff des kleinen Eigentümerkonsortiums. Sie hatten die ausgemusterte Fregatte, die schließlich zur Chandler wurde, bei einer Auktion ersteigert.


    Als ich vor dem Bewerbungsgespräch recherchiert hatte (man sollte immer recherchieren, was ich bei der Lastan Falls nicht gemacht hatte und mich teuer zu stehen kam), stieß ich auf Bilder der Fregatte während der Auktion, wo sie »wie gesehen« verkauft wurde. Irgendwann davor war sie übel zugerichtet worden. Aber nach der Generalüberholung war sie fast zwei Jahrzehnte lang im Dienst gewesen. Ich dachte mir, dass sie mich nicht versehentlich in den Weltraum ausspucken würde.


    Ich unternahm den Shuttleflug mit Staatssekretär Ocampo und seiner Assistentin (deren Nachname, wie ich schließlich erfuhr, Briggs lautete, was ich aber nicht vom Staatssekretär erfuhr, sondern der Passagierliste entnahm) und verabschiedete mich an Bord des Schiffs von ihnen. Dann meldete ich mich bei Han und meiner unmittelbaren Vorgesetzten, der ersten Pilotin Clarine Bolduc, und dann bei Quartiermeisterin Seidel, die mir mein Quartier zuwies. »Sie haben Glück«, sagte sie zu mir. »Sie bekommen ein Privatquartier. Zumindest bis wir Erie erreicht haben, wo wir neue Besatzungsmitglieder aufnehmen werden. Dann können Sie sich mit zwei Mitbewohnern bekannt machen. Genießen Sie die Privatsphäre, solange es geht.«


    Ich ging zu meinem Quartier, das die Größe einer Besenkammer hatte. Theoretisch konnte man dort drei Personen unterbringen. Aber nur, wenn man die Tür nicht schloss, weil sonst der Sauerstoff knapp wurde. Allerdings konnte ich mir meine Koje selbst aussuchen, was immerhin ein Pluspunkt war.


    Beim Abendessen in der Messe stellte Bolduc mich den anderen Offizieren und Abteilungsleitern vor.


    »Sie werden doch hoffentlich keine Gaunereien während Ihrer Freizeit durchziehen«, sagte Chieko Tellez, die stellvertretende Frachtmeisterin, während ich mit meinem Tablett Platz nahm.


    »Ich habe ihn gründlich überprüft«, sagte Han zu ihr. »Er ist sauber.«


    »Hab nur einen Witz gemacht«, sagte Tellez zu Han und wandte sich wieder an mich. »Sie haben von Ihrem Vorgänger gehört?«


    »Ja, ein wenig«, sagte ich.


    »Eine Schande«, sagte Tellez. »Er war ein netter Kerl.«


    »Solange man ihm die Neigung zu Bestechung, Schiebung und Bigamie nachsieht«, sagte Bolduc.


    »All das hat er nie mit mir gemacht, und das ist letztlich das Einzige, was zählt«, sagte Tellez und warf mir einen Blick und ein Lächeln zu.


    »Ich kann nicht unterscheiden, wann Sie einen Witz machen und wann nicht«, gestand ich ein.


    »Chieko macht niemals Witze«, sagte Bolduc. »Und jetzt wissen Sie es.«


    »Manche von uns mögen ein wenig Humor«, sagte Tellez zu Bolduc.


    »Witze machen ist nicht dasselbe wie Humor«, erwiderte Bolduc.


    »Hmpf«, machte Tellez. Sie erweckte nicht den Eindruck, dass sie sich über die Bemerkung ärgerte. Vermutlich stichelten sich die beiden regelmäßig, was keineswegs schlecht war. Offiziere, die gut miteinander zurechtkamen, waren ein Zeichen für eine zufriedene Crew.


    Tellez wandte mir wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »Sie sind im Shuttle mit diesen Saftsäcken vom Außenministerium rübergekommen, nicht wahr?«


    »Richtig«, sagte ich.


    »Haben sie gesagt, warum sie dieses Schiff genommen haben?«


    »Staatssekretär Ocampo wird Urlaub auf Huckleberry machen«, sagte ich. »Da wir dorthin unterwegs sind, haben er und seine Assistentin ein paar unbelegte Kabinen gemietet.«


    »An seiner Stelle hätte ich einfach ein Ministeriumsschiff genommen«, sagte Bolduc.


    »Er sagte, so etwas würde keinen guten Eindruck machen«, erwiderte ich.


    »Ich bin mir sicher, dass er sich deswegen tatsächlich Gedanken macht«, sagte Bolduc.


    »Seidel meinte, Ocampo hätte ihr erzählt, dass er unauffällig reisen will und ohne das Gefühl zu haben, dass er mit seinem Titel herumwedelt«, sagte Han.


    »Glauben Sie das?«, fragte Bolduc. Han zuckte mit den Schultern. Dann wandte Bolduc sich mir zu. »Sie haben mit ihm gesprochen?«


    »In der Tat«, sagte ich.


    »Klingt das für Sie glaubwürdig?«


    Ich dachte an das, was Wilson gesagt hatte − dass Ocampo in den Klang seiner eigenen Stimme verliebt war −, und wie Ocampo während des Shuttlefluges, nachdem der Austausch von Höflichkeiten erledigt war, Vera Briggs einige Notizen diktiert hatte. »Nein, er kommt mir nicht wie jemand vor, der gern unauffällig bleibt«, sagte ich.


    »Vielleicht vögelt er nur seine Assistentin und will in dieser Hinsicht unauffällig bleiben«, sagte Tellez.


    »Nein, das ist es nicht«, erwiderte ich.


    »Erklären Sie das«, sagte Tellez.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Solche Schwingungen habe ich bei beiden nicht gespürt.«


    »Und wie gut ist Ihr Sinn für Schwingungen im Allgemeinen, Daquin?«


    »Recht gut.«


    »Welche Schwingungen spüren Sie von mir?«, fragte Tellez.


    »Sie haben einen sehr skurrilen Sinn für Humor«, sagte ich.


    »Auf seine Intuition ist eindeutig Verlass«, sagte Bolduc.


    Tellez warf Bolduc einen bösen Blick zu, den diese ignorierte. »Warum will überhaupt jemand Urlaub auf Huckleberry machen?«, fragte sie. »Wir waren schon dort. Mehrere Male. Dort gibt es nichts, was eine Urlaubsreise lohnen würde.«


    »Er sagte, dass er in den Connecticut-Bergen wandern will«, sagte ich. »Was auch immer das sein mag.«


    »Ich hoffe, er hat eine Jacke eingepackt«, sagte Han. »Die Connecticuts sind ein Polargebirge, und auf Huckleberrys nördlicher Hemisphäre herrscht gerade Winter.«


    »Er hat mehrere Gepäckkisten dabei«, sagte ich. »Seine Assistentin beklagte sich, dass er dreimal so viel Kleidung mitgenommen hat, wie er braucht. Wahrscheinlich sind auch ein oder zwei Jacken in den Kisten.«


    »Wollen wir es hoffen«, sagte Han. »Andernfalls wird der Urlaub eine große Enttäuschung für ihn sein.«


    Aber wie sich herausstellte, sollte es überhaupt kein Urlaub sein.


    Ich schaute von meinem Sitz auf und sah, wie Captain Thao und Lee Han auf mich herabblickten, Thao mit extrem angepisster Miene, und mein erster Gedanke war: Scheiße, ich weiß nicht mal, was ich jetzt falsch gemacht habe.


    Mein zweiter Gedanke war Überraschung, dass ich sie überhaupt sah. Ich war der dritte Pilot, was bedeutete, dass ich die Schichten hatte, in denen der Captain normalerweise gar nicht auf der Brücke war. Für gewöhnlich schlief sie in dieser Zeit oder kümmerte sich um andere Schiffsangelegenheiten, während ich auf dem Pilotensitz hockte. In den drei Tagen, die ich bislang als Pilot tätig gewesen war, hatte der Erste Offizier Han auf dem Kommandosessel gesessen, und in dieser Zeit hatten wir hauptsächlich nichts gemacht. Der Kurs von der Phoenix-Station bis zu unserem Skip-Punkt war für uns von der Phoenix-Station berechnet worden, und ich musste lediglich darauf achten, dass wir nicht aus irgendeinem Grund abdrifteten.


    Wir waren nicht abgedriftet. Ich hätte während meiner gesamten Schichten schlafen können, ohne dass irgendetwas anders abgelaufen wäre.


    Es waren noch zwölf Stunden bis zum Skip. Wenn es so weit war, würde der Captain auf dem Kommandosessel sitzen, Bolduc wäre die Pilotin, mit dem zweiten Piloten Schreiber als Assistent, und wenn ich Glück hatte, würde ich in meiner Kabine schlafen. Wenn der Captain jetzt auf der Brücke erschien, konnte das nur bedeuten, dass irgendetwas nicht stimmte. Und wenn sie genau vor meinem Sitz stand, hatte das, was nicht stimmte, möglicherweise mit mir zu tun. Obwohl ich immer noch keine Ahnung hatte, was das sein mochte. Wie gesagt, auf unserem Flug zum Skip-Punkt waren wir genau dort, wo wir sein sollten. Es gab buchstäblich nichts, was ich falsch gemacht haben könnte.


    »Ja, Ma’am?«, sagte ich. Wenn du nicht weiterweißt, sei bereit, einen Befehl anzunehmen.


    Captain Thao hielt mir eine Speicherkarte hin. Ich blickte darauf, als wäre ich ein Idiot. »Das ist eine Speicherkarte«, sagte ich.


    »Ich weiß, was das ist«, sagte Captain Thao. »Sie müssen mir damit helfen.«


    »Gut«, sagte ich. »Wie?«


    »Sie haben als Programmierer an den Navigationssystemen gearbeitet, nicht wahr? Lee hat mir davon erzählt.«


    »Vor mehreren Jahren, ja«, sagte ich und blickte zu Han, dessen Miene völlig ausdruckslos war.


    »Also wissen Sie, wie es funktioniert.«


    »Ich hatte nie mit den neuesten Versionen der Software zu tun, aber sie wurden mit der gleichen Sprache und den gleichen Compilern programmiert«, sagte ich. »Es wäre kein großes Problem, mich auf den neuesten Stand zu bringen.«


    »Das Navigationssystem ist imstande, codierte Befehle zu übernehmen, nicht wahr? Flugziele können eingegeben werden, ohne dass sie offen angezeigt werden.«


    »Klar«, sagte ich. »Das ist eine Standardfunktion. Ursprünglich wurde sie für militärische Navigationssoftware entwickelt, damit es schwieriger wird, das Flugziel auszulesen, falls ein Schiff oder eine Drohne gekapert wird. Bei Handelsschiffen benutzen wir normalerweise nicht den gesicherten Modus, weil es keinen Sinn hätte. Wir müssen der Kolonialen Union sowieso unseren Kurs übermitteln. Man weiß, wohin wir unterwegs sind.«


    »Ich habe hier ein verschlüsseltes Flugziel auf dieser Speicherkarte«, sagte Thao. »Können Sie mir sagen, welches es ist?«


    »Nein«, sagte ich. »Es ist verschlüsselt.« Dann wurde mir bewusst, dass mir meine letzte Bemerkung möglicherweise im herablassenden Tonfall eines Nerds herausgerutscht war, also fügte ich hastig hinzu: »Damit meine ich, dass ich es nur mit dem Verschlüsselungscode machen könnte. Den ich nicht habe.«


    »Das System hat ihn«, sagte Thao.


    »Richtig, aber das System verrät uns nicht, wie er lautet«, sagte ich. »Der Sinn des gesicherten Modus liegt darin, dass nur der Navigationscomputer weiß, wohin das Schiff fliegen soll.«


    »Könnten Sie es ohne den Code knacken?«


    »Die Verschlüsselung?«, fragte ich. Thao nickte. »Wie viel Zeit habe ich?«


    »Wie viel Zeit haben wir bis zum Skip?«


    Ich konsultierte meinen Monitor. »Zwölf Stunden und dreiundzwanzig Minuten.«


    »So viel Zeit haben auch Sie.«


    »Nein«, sagte ich. »Vielleicht schaffe ich es, wenn Sie mir einen Monat Zeit geben. Oder wenn ich Passwörter oder biometrische Daten oder was auch immer hätte, mit dem die Person, die Ihnen diese Speicherkarte gegeben hat, den verschlüsselten Befehl eingegeben hat.« Ich zeigte auf die Karte. »Wurde die Verschlüsselung an Bord der Chandler eingegeben?«


    »Nein.«


    »Das heißt, dass ich viel mehr Zeit brauchen würde, als wir haben, Ma’am.«


    Captain Thao nickte mürrisch und sah Han an.


    »Darf ich fragen, worum es geht, Ma’am?«, sagte ich.


    »Nein«, antwortete Captain Thao. Sie reichte mir die Speicherkarte. »Ich möchte, dass Sie dieses neue Ziel ins Navigationssystem eingeben. Sagen Sie Han Bescheid, wenn Sie damit fertig sind und das neue Flugziel bestätigt wurde.«


    Ich nahm die Karte entgegen. »Es wird etwa anderthalb Minuten dauern«, sagte ich.


    »Gut«, sagte Thao. »Sagen Sie Han trotzdem Bescheid.« Sie ging ohne ein weiteres Wort. Ich blickte mich zu Han um. Er arbeitete weiter daran, eine neutrale Miene zu wahren.


    »Mr. Daquin«, sagte Staatssekretär Ocampo, als er die Tür zu seiner Kabine öffnete und mich im Korridor stehen sah. »Ein unerwarteter Besuch. Treten Sie bitte ein.« Er machte einen Schritt zur Seite, um mich hereinzulassen.


    Ich ging in die Kabine, die ungefähr doppelt so groß wie meine war, also etwa so geräumig wie zwei Besenkammern. Ein großer Teil des Platzes wurde von Ocampos Gepäck beansprucht, das, wie Vera Briggs angedeutet hatte, recht viel für eine vierwöchige Urlaubsreise war. Meiner Einschätzung nach konnte Ocampo durchaus jemand sein, der stets mit großer Garderobe unterwegs war, also war diese Menge vielleicht gar nicht so ungewöhnlich für ihn.


    »Entschuldigen Sie, dass es hier so beengt ist«, sagte Ocampo.


    »Die Kabine ist größer als meine«, sagte ich.


    »Das will ich doch hoffen!«, sagte Ocampo und lachte dann. »Nichts für ungut«, fügte er hinzu.


    »Kein Problem.«


    »Wir haben Glück, dass Vera nicht ebenfalls anwesend ist, dann könnten wir uns gar nicht mehr bewegen«, sagte Ocampo und setzte sich auf den Stuhl neben dem winzigen Tisch. »Nun lassen Sie mich raten, weswegen Sie hier sind, Mr. Daquin. Ich vermute, irgendwann in den letzten paar Stunden ist Ihr Captain mit einem neuen Flugziel zu Ihnen gekommen. Korrekt?«


    »Gut möglich«, sagte ich.


    »Sehr gut möglich«, erwiderte Ocampo. »Und dieses neue Flugziel ist geheim, weswegen ich den starken Verdacht hege, dass Sie und die übrige Besatzung der Chandler muntere Spekulationen angestellt haben, wo dieses neue Flugziel liegen könnte, warum wir dorthin fliegen und warum Ihr Captain einem Befehl folgt, den ihr eigentlich niemand hätte geben können. Liege ich damit ungefähr richtig?«


    »Im Großen und Ganzen, ja.«


    »Und ich wette, Sie wurden vom Rest der Besatzung auserkoren, sich wegen dieser Sache an mich zu wenden, weil wir im selben Boot zur Chandler herübergekommen sind.«


    »Nein, Sir«, sagte ich. »Sie haben recht, dass die Besatzung darüber spekuliert. Aber niemand hat mich zu irgendetwas überredet. Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen.«


    »Das beweist entweder Initiative oder Dummheit, Mr. Daquin.«


    »Ja, Sir.«


    »Vielleicht etwas von beidem.«


    »Das ist gleichermaßen möglich, Sir.«


    Ocampo lachte. »Sie verstehen sicher, dass ich, wenn ich Ihrem Captain nicht sagen kann, wohin wir fliegen, es Ihnen auch nicht sagen kann.«


    »Das verstehe ich«, sagte ich. »Es ist auch nicht das ›Was‹, weswegen ich hier bin. Ich bin wegen des ›Warum‹ hier.«


    »Das Warum«, sagte Ocampo.


    »Ja«, bestätigte ich. »Zum Beispiel die Frage, warum die Nummer zwei des Außenministeriums der Kolonialen Union vorgibt, eine Urlaubsreise zu einem arktischen Gebirgszug zu unternehmen und dazu ein Frachtschiff benutzt, statt einfach im Zuge einer offiziellen diplomatischen Mission ein Schiff des Außenministeriums zu nehmen, um sich mit seinem Gesprächs- oder Verhandlungspartner zu treffen.«


    »Gut«, sagte Ocampo nach einer Weile. »Und ich dachte, ich hätte es besonders schlau angestellt.«


    »Das haben Sie«, sagte ich. »Aber innerhalb des Schiffs sieht die Sache etwas anders aus als außerhalb.«


    »Wohl wahr. Setzen Sie sich doch, Daquin.« Ocampo zeigte auf seine Koje, und ich setzte mich. »Für den Moment könnten wir ein paar theoretische Szenarien durchspielen. Wären Sie damit vorläufig zufrieden?«


    »Klar«, sagte ich.


    »Was wissen Sie über die derzeitige Lage in der Kolonialen Union?«


    »Ich weiß, dass unsere Beziehungen zur Erde nicht mehr allzu gut sind.«


    Ocampo schnaufte. »Sie haben unbeabsichtigt die Untertreibung des Jahres von sich gegeben. Zutreffender wäre die Feststellung, dass die Erde die Koloniale Union abgrundtief hasst, uns für das Böse schlechthin hält und uns allen den Tod wünscht. Sie geben uns die Schuld an der Zerstörung der Erdstation, die ihr Hauptzugang zum Weltraum war. Sie glauben, wir hätten es getan.«


    »Was nicht stimmt.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber viele der gekaperten Schiffe, die man beim Angriff benutzt hat, waren Einheiten der Kolonialen Union. Wenigstens davon müssten Sie gehört haben. Frachtschiffe wie dieses, die erbeutet und zu Kampfeinheiten umgerüstet wurden.«


    Ich nickte. Das war eins der wilderen Gerüchte, die derzeit im Umlauf waren– dass Piraten oder Leute, die sich als Piraten ausgaben, Schiffe enterten, nur dass sie es gar nicht auf die Fracht, sondern auf die Schiffe selbst abgesehen hatten. Diese Schiffe benutzten sie dann für Angriffe auf Ziele in der Kolonialen Union und in der Konklave, ein großes politisches Bündnis verschiedener Alien-Völker.


    Ich hielt es für ein wildes Gerücht, weil es nicht allzu viel Sinn ergab. Nicht, was die Kaperung der Schiffe betraf– dass dieser Punkt stimmte, wusste ich. Jeder, der im Weltraum unterwegs war, kannte jemanden, der sein Schiff verloren hatte. Aber es ergab keinen Sinn, Frachtschiffe als Angriffseinheiten zu benutzen. Es gab einfachere Möglichkeiten, der Kolonialen Union und der Konklave schwere Schläge zu versetzen.


    Aber nun erzählte Ocampo mir, dass dieser Teil nicht nur ein Gerücht war. Dass all das wirklich passierte. Vermutlich ein weiterer Grund, mich darüber zu freuen, auf einer sicheren Handelsroute innerhalb der Grenzen der Kolonialen Union unterwegs zu sein.


    Nur dass wir jetzt nicht mehr auf einer sicheren Handelsroute unterwegs waren.


    »Weil die Schiffe ursprünglich aus der Kolonialen Union stammen, sieht es danach aus, dass der Angriff von der Kolonialen Union kam«, sagte Ocampo. »Also wurden unsere diplomatischen Beziehungen zu fast allen Nationen der Erde komplett abgebrochen. Selbst zu denen, die nicht völlig abgeschreckt wurden, müssen wir jetzt sehr vorsichtig Kontakt aufnehmen. Haben Sie mich so weit verstanden?«


    Ich nickte wieder.


    Ocampo nickte ebenfalls. »In diesem Fall, Mr. Daquin, können Sie sich selbst folgende Frage stellen: Wenn die Nummer zwei im Außenministerium der Kolonialen Union einen vorsichtigen diplomatischen Kontakt zur Erde herstellen will, wirklich nur ganz vorsichtig und auf eine Weise, die nicht jeden Beteiligten zwingt, unverzüglich eine politische Position dazu einzunehmen, wie könnte dieser Mann so etwas in die Wege leiten?«


    »Vielleicht indem er vorgibt, eine Urlaubsreise zu machen, aber in Wirklichkeit ein Handelsschiff requiriert, das ihn zu einem inoffiziellen Treffen an einem geheimen Ziel bringt.«


    »Ja, das könnte eine Möglichkeit sein«, stimmte Ocampo mir zu.


    »Aber dazu müsste er den Captain dieses Schiffs von seinem Vorhaben überzeugen.«


    »Überzeugungsarbeit kann viele Formen annehmen«, sagte Ocampo. »Eine Form könnte eine offizielle Aufforderung durch die Koloniale Union sein, worauf eine Weigerung des betreffenden Schiffs dazu führen dürfte, dass ihm verweigert wird, an irgendeiner Raumstation anzudocken, die der Kolonialen Union untersteht. Was sämtliche Raumstationen wären, die sich innerhalb der Grenzen der Kolonialen Union befinden.«


    »Und das würde passieren, weil der betreffende Captain nicht mitgespielt hat.«


    »Offiziell könnten viele denkbare Gründe angegeben werden«, erklärte Ocampo. »Sie könnten sich sogar von Station zu Station und von Fall zu Fall unterscheiden. Aber in Wirklichkeit würde die Koloniale Union ihr Missfallen über den Mangel an Kooperationsbereitschaft zum Ausdruck bringen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Captain damit glücklich wäre.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, pflichtete Ocampo mir bei.


    »Außerdem wäre da noch das Problem, dass das Schiff und seine Eigentümer und die Besatzung Verlust machen würden, weil ihre Handelsroute gestört wurde.«


    »Falls so etwas geschehen sollte, rein theoretisch, würden die Eigentümer und die Besatzung des Schiffs in voller Höhe von der Kolonialen Union entschädigt werden, auch für die verlorene Zeit und sonstige angefallene Kosten.«


    »Tatsächlich.«


    »Aber ja«, sagte Ocampo. »Und jetzt wissen Sie auch, warum so etwas nicht allzu oft geschieht. Weil es verdammt teuer ist.«


    »Und all das haben Sie dem Captain gesagt.«


    »Ich könnte es getan haben«, sagte Ocampo. »Aber wenn ich es getan habe, kann ich mir vorstellen, dass es sie keineswegs glücklicher macht. Kein Captain mag es, im eigenen Schiff herumkommandiert zu werden. Aber zu diesem Zeitpunkt lässt es sich nicht mehr vermeiden. Wie fühlen Sie sich damit, Mr. Daquin?«


    »Ich weiß es nicht. Besser, glaube ich, weil ich jetzt eine ungefähre Vorstellung habe, was los ist. Zumindest falls das, was Sie mir erzählen, zutreffend ist, Sir.«


    »Ich habe Ihnen gar nichts erzählt, Mr. Daquin«, sagte Ocampo. »Wir haben lediglich über theoretische Möglichkeiten gesprochen. Und diese Möglichkeit kommt mir recht wahrscheinlich vor. Kommt Ihnen diese Möglichkeit wahrscheinlich vor?«


    Ich glaubte, ja.


    Am nächsten Tag wurde mir in den Kopf geschossen.


    Doch bevor das passierte, fiel ich aus meiner Koje.


    Dass ich aus der Koje fiel, war gar nicht der entscheidende Teil. Das war die Tatsache, wie ich aus der Koje fiel. Ich wurde gestoßen– oder genauer gesagt, die Chandler wurde gestoßen, und ich blieb mehr oder weniger dort, wo ich war. Was bedeutete, dass ich eben noch eine Koje unter mir hatte und im der nächsten Sekunde nicht mehr, woraufhin ich durch die Luft zur nächsten Wand flog.


    Als das passierte, hatte ich zwei Gedanken. Der erste Gedanke, der, wenn ich ehrlich sein soll, den größten Teil meines Gehirns beanspruchte, war: Waaaaaah!, weil ich zuerst abhob und dann gegen die Wand krachte.


    Der zweite Gedanke in dem Teil meines Gehirns, der nicht gerade ausrastete, war, dass dem Schiff etwas Ernsthaftes zugestoßen sein musste. Das künstliche Gravitationsfeld der Chandler und fast aller Raumschiffe ist unglaublich widerstandsfähig– so muss es sein, weil sonst die leichteste Beschleunigung alle menschlichen Insassen zu Brei zermatschen würde. Außerdem dämpft es alle anderen Schiffsbewegungen. Also ist schon eine Menge Energie nötig, um einem Schiff einen so heftigen Stoß zu verpassen, dass Leute aus ihren Kojen fallen.


    Darüber hinaus bemerkte ich, dass ich zwar aus der Koje geschleudert worden war, aber nicht zu Boden stürzte. Was bedeutete, dass die künstliche Schwerkraft ausgefallen war. Etwas war geschehen, das sie ausgeschaltet hatte.


    Schlussfolgerung: Entweder waren wir auf etwas getroffen oder von etwas getroffen worden.


    Was bedeutete, dass der Teil meines Gehirns, der zuvor nur Waaaaaah! gemacht hatte, nun dachte: Ach du Scheiße, wir werden alle sterben, wir sind tot wir sind tot wir sind tot!


    Und dann ging das Licht aus.


    All das passierte vielleicht innerhalb einer Sekunde.


    Das einzig Gute war, dass ich vor dem Schlafengehen gepisst hatte.


    Dann schaltete sich die Notbeleuchtung ein, genauso wie die Notschwerkraft, die auf 0,2 Standard-G eingestellt war. Das war nicht viel, und es würde nicht lange so bleiben. Der Sinn des Ganzen war, der Besatzung genug Zeit zu geben, Dinge festzuschnallen und wegzuschließen. Alles, was bislang in einem Quartier herumgeflogen war– Zahnpastatuben, Kleidungsstücke, ich– segelte nun zu Boden. Ich landete, zog mir schnell eine Hose an und öffnete die Tür zu meinem Zimmer.


    Im nächsten Moment sah ich Chieko Tellez, die durch den Korridor rannte.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Energieausfall«, sagte sie im Vorbeilaufen. »Wir sind geskippt, und dann hat sich die Energie verabschiedet.«


    »Ja, aber wie?«


    »He, Mann, ich bin nur eine Frachtsklavin! Sie sind von der Brücke. Sagen Sie es mir!« Und damit war sie auch schon verschwunden.


    Da war was dran. Ich machte mich auf den Weg zur Brücke.


    Unterwegs sah ich Staatssekretär Ocampo, der recht zerzaust aussah und den Eindruck machte, nicht allzu lange geschlafen zu haben. »Was geht hier vor sich?«, fragte er.


    »Energieausfall.«


    »Wie konnte das geschehen?«


    Das gleiche Gespräch wie zuvor, nur andersherum. »Ich gehe zur Brücke, um es herauszufinden.«


    Ocampo nickte. »Ich komme mit.« Ich hielt das für keine besonders gute Idee, aber ich nickte ebenfalls, ging weiter und verließ mich darauf, dass Ocampo mir folgte.


    Auf der Brücke herrschte Unruhe, aber niemand verlor die Kontrolle. Die Brückenbesatzung der ersten Schicht saß an den Stationen und machte ihre Statusmeldungen. Thao hörte sie sich an und stellte Fragen. Ich nickte Ocampo zu, der mir tatsächlich bis hierher gefolgt war, und ging dann zu Han hinüber.


    »Sie sind nicht im Dienst«, sagte er, als ich mich näherte.


    »Ich dachte mir, Sie könnten vielleicht Hilfe gebrauchen.«


    »Wir haben bereits einen Piloten.« Han nickte in Bolducs Richtung.


    »Wie auch immer ich mich nützlich machen kann.«


    »Gut«, sagte Han. »Schauen Sie, ob Sie Womack mit den Sensoren helfen können.« Ich ging zu Sherita Womack hinüber, die mit den Sensoren hantierte. Dann wandte Han seine Aufmerksamkeit Ocampo zu. »Sie sind kein Angehöriger dieser Besatzung, Staatssekretär Ocampo. Sie stehen uns offiziell im Weg.«


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht irgendwie helfen«, sagte Ocampo.


    »Nein«, sagte Han. »Gehen Sie zurück in Ihre Kabine.«


    »Moment«, sagte Thao und wandte sich der Unterhaltung zu. »Ich möchte ihn hierhaben. Ich habe Fragen an ihn, und ich hoffe sehr, dass er sie mir beantworten kann. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Staatssekretär.«


    »Zu Ihren Diensten, Captain«, sagte Ocampo.


    Thao sagte nichts dazu und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Womack. »Sensoren. Meldung. Sagen Sie mir, ob wir etwas getroffen haben, das aus dem Skip-Raum gekommen ist.«


    »Es macht nicht den Eindruck, Ma’am«, sagte Womack. »Wenn wir etwas getroffen hätten, wären wir jetzt höchstwahrscheinlich tot.«


    »Kommt auf die Größe dessen an, was wir getroffen haben«, sagte ich. »Die ganze Zeit prasseln winzige Staubteilchen auf uns ein.«


    »Die aber nicht unsere Energieversorgung lahmlegen«, sagte Womack. »Und sie bringen uns auch nicht vom Kurs ab.«


    »Wie weit sind wir abgedriftet?«, fragte Thao.


    Womack zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen keine präzisen Werte nennen, weil unsere Trägheitssensoren hinüber sind. Genauso wie unsere externen Sensoren. Ich kann Ihnen nicht sagen, was sich da draußen befindet, Ma’am.«


    »War etwas Besonderes, bevor die Sensoren ausgefallen sind?«


    »Es gab keine Warnung«, sagte Womack. »Eben noch war da nichts außer Vakuum, und im nächsten Moment gab es den Ruck, und unsere Energieversorgung brach zusammen.« Womack verstummte und blickte stirnrunzelnd auf etwas, das ihr Diagnosebildschirm anzeigte. Ich reckte den Hals, um einen Blick darauf zu werfen.


    »Was ist?«, fragte Thao.


    »Das Diagnoseprogramm sagt, dass die externen Sensoren tadellos funktionieren müssten«, antwortete ich.


    »Aber wir bekommen keine Daten herein«, sagte Womack. »Auch die Kommunikation sollte eigentlich funktionieren, aber trotzdem rührt sich nichts.«


    »Vielleicht werden unsere Systeme gestört«, sagte ich.


    »Scheint so«, sagte Womack und blickte zu Thao.


    Es wurde still auf der Brücke. Thao nickte und wandte sich dann wieder Ocampo zu. »Möchten Sie das erklären?«, fragte sie.


    »Ich kann es nicht«, erwiderte Ocampo.


    »Sie sagten, Sie würden sich mit Diplomaten von der Erde treffen.«


    »Von der Erde und aus der Konklave, ja«, sagte Ocampo. Es war nicht ganz das, was er mir erzählt hatte, aber schließlich hatte er darauf bestanden, dass er mir eigentlich gar nichts erzählt hatte.


    »Warum sollten Diplomaten unsere Sensoren blockieren?«, fragte Thao.


    »Sie würden es nicht tun«, sagte Ocampo. »Hier wollten wir uns treffen. Sie wussten, dass ich komme, und sie wussten, dass ich mit diesem Schiff komme. Sie wissen, dass wir keine Bedrohung darstellen.«


    »Trotzdem sind unsere Sensoren gestört, sodass wir völlig blind sind«, sagte Thao.


    »Es könnten Piraten sein«, überlegte Han.


    »Nein«, widersprach Thao. »Piraten folgen Handelsrouten. Dies ist keine Handelsroute. Wir sind einer Route zu einer geheimen Position gefolgt, und nur die diplomatischen Freunde von Staatssekretär Ocampo konnten wissen, dass wir hier ankommen werden. So ist es doch, nicht wahr, Ocampo? Sollte diese Reise nicht streng geheim sein?« Der Sarkasmus, mit dem die letzten Worte aus dem Mund des Captains kamen, war unüberhörbar.


    Ocampo schien es nicht zu gefallen, in welche Richtung diese Fragen gingen. »Während des letzten Jahres sind immer wieder Informationen über die diplomatischen Missionen der Kolonialen Union durchgesickert«, sagte er schließlich.


    »Was heißt das genau?«, fragte Thao.


    »Es heißt, dass das Außenministerium möglicherweise ein Problem mit Spionen hat«, sagte Ocampo. »Ich habe alle Vorkehrungen getroffen, um diese Informationen geheim zu halten. Anscheinend habe ich nicht genug getan.«


    »Sie haben Spione?«, fragte Thao. »Für wen spionieren sie? Für die Konklave? Für die Erde?«


    »Für beide«, sagte Ocampo. »Oder für jemand ganz anderes.«


    »Wen?«


    Dazu zuckte Ocampo nur mit den Schultern. Thao warf ihm einen Blick zu, der ein Paradebeispiel für Abscheu war. Dann sah sie wieder Womack und mich an. »Die Sensoren haben nichts angezeigt, bevor die Energie ausfiel.«


    »Nein, Ma’am«, sagte Womack. »Nichts außer leerem Raum bis zum Skip-Punkt.«


    »Und die externen Sensoren sind immer noch tot.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Womack. »Obwohl sie funktionieren müssten. Aber sie tun es nicht. Ich weiß nicht, warum.«


    Thao wandte sich an Han. »Schicken Sie bitte jemanden zu einer Luftschleuse, damit er einen Blick durch die gottverdammte Luke wirft«, sagte sie.


    Han nickte und sprach kurz in ein Headset. Anscheinend machte sich nun irgendwo im Schiff ein Besatzungsmitglied auf den Weg zu einer Luftschleuse. »Wir sollten damit anfangen, Sicherheitskommandos zusammenzustellen, Captain«, sagte er, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte.


    »Sie glauben, dass da draußen jemand ist, der uns entern will«, sagte Thao.


    »Ja«, bestätigte Han. »Sie haben es selbst gesagt, wer auch immer das ist, es sind keine typischen Piraten. Ich glaube, das einzig Wertvolle an der Chandler dürfte für sie die Chandler selbst sein.«


    »Nein«, sagte Thao und blickte wieder zu Ocampo. »Wir hätten da noch etwas anderes an Bord.«


    Womacks Konsole machte Pling. Wir beide wandten uns dem Bildschirm zu.


    »Was war das?«, fragte Thao.


    »Ein Signal von außen«, sagte ich.


    Womack setzte ihr Headset auf. »Sie werden persönlich angesprochen, Captain«, sagte sie kurz darauf zu Thao.


    »Legen Sie es auf den Lautsprecher«, sagte Thao.


    Womack nahm ein paar Schaltungen vor und nickte dem Captain zu.


    »Hier spricht Captain Eliza Thao.«


    »Captain Thao, wir haben drei Raketen des Typs Melierax Series Seven auf Ihr Schiff gerichtet«, sagte eine Stimme. Der metallische Klang ließ keinen Zweifel daran, dass sie künstlich generiert wurde. »Die erste wird mittschiffs auftreffen und detonieren, an einer Stelle, wo die strukturelle Integrität der Chandler am schwächsten ist. Sie wird Ihr Schiff nicht zerstören, aber viele Ihrer Besatzungsmitglieder töten und einen direkten Zugang zu Ihren Maschinen öffnen, wo die zweite Rakete einschlagen wird. Dadurch werden schlagartig zwei Drittel Ihres Schiffs atomisiert, was kaum ein Mitglied Ihrer Besatzung überleben wird. Die dritte Rakete räumt lediglich die Reste weg.


    Als Handelsschiff verfügen Sie über keine nennenswerten Verteidigungsmöglichkeiten. Selbst wenn Sie welche hätten, haben wir Ihre externen Sensoren gestört. Ihre Kommunikation ist ebenfalls blockiert, und Sie sind Lichtjahre von jeder zivilen oder militärischen Raumstation entfernt. Die Startschächte Ihrer Skip-Drohnen werden bereits von Partikelstrahlern anvisiert. Ihre Energie ist ausgefallen, und Sie werden feststellen, falls es nicht schon geschehen ist, dass sie die Versorgung nicht eher reaktivieren können, bis die Energie Ihrer Notbatterien erschöpft ist. Wenn wir die bevorstehende Zerstörung durch unsere Raketen außer Acht lassen, würden Sie und Ihre Besatzung erfrieren, und wer diesem Schicksal entrinnen kann, würde ersticken.«


    »Hören Sie mir zu…«, begann Thao.


    »Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, werden wir unsere Raketen starten«, sagte die Stimme.


    Thao hielt den Mund.


    »Dies ist kein Verhandlungsgespräch«, fuhr die Stimme fort. »Wir sagen Ihnen, was Sie tun müssen, wenn Sie und Ihre Besatzung die nächsten paar Stunden überleben wollen.


    Und zwar Folgendes: Sie werden den äußeren Zugang zu Ihren Luftschleusen ermöglichen. Dann versammeln Sie Ihre gesamte Besatzung im Frachtraum Ihres Schiffs. Wir werden Ihr Schiff entern und es übernehmen. Wenn wir irgendjemanden aus Ihrer Besatzung außerhalb des Frachtraums antreffen, werden wir das Schiff und alle, die sich darin aufhalten, vernichten. Wenn irgendjemand aus Ihrer Besatzung versuchen sollte, uns anzugreifen oder an der Übernahme Ihres Schiffs zu hindern, werden wir das Schiff und alle, die sich darin aufhalten, vernichten. Wenn Sie versuchen sollten, das Schiff zu verlassen, werden wir die Rettungskapseln und das Schiff sowie alle, die sich noch darin aufhalten, vernichten. Wenn Sie und Ihre Besatzung irgendetwas anderes tun, als sich im Frachtraum zu versammeln und auf weitere Anweisungen zu warten, werden wir das Schiff und alle, die sich darin aufhalten, vernichten.


    Sie haben ab jetzt fünf Minuten, um Ihr Verständnis dieser Anweisungen zu signalisieren. Danach haben Sie eine Stunde, um die Ausführung dieser Anweisungen zu signalisieren. Sollten wir eine dieser Bestätigungen nicht empfangen, werden wir das Schiff und alle, die sich darin aufhalten, vernichten.


    Das wäre vorerst alles.«


    »Ist der Kanal immer noch offen?«, wollte Thao von Womack wissen.


    Womack blickte auf ihre Konsole. »Ja«, sagte sie. »Alles andere ist weiterhin blockiert.«


    Thao wandte sich an Ocampo. »Ich vermute, das sind nicht Ihre Freunde.«


    »Nein«, sagte Ocampo. »Sie hätten uns ganz bestimmt nicht auf diese Weise begrüßt.«


    »Und was glauben Sie, was mit Ihren Freunden geschehen ist?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ocampo. »Es ist durchaus möglich, dass auch sie angegriffen wurden.«


    »Optionen?«, sagte Thao und drehte sich zu Han um.


    »Vorausgesetzt, Sie haben uns hinsichtlich der Raketen die Wahrheit gesagt, keine«, antwortete Han. »Wer auch immer das war, sie haben recht. Wir haben keine guten Verteidigungsmöglichkeiten. Wir können ihnen nicht entkommen. Und selbst wenn wir sämtliche Notenergie in die Lebenserhaltung umleiten, würde uns nicht viel Zeit bleiben.«


    »Und wenn Sie uns hinsichtlich der Raketen nicht die Wahrheit gesagt haben?«


    »Dann starten wir die Rettungskapseln, kämpfen gegen sie, wenn sie in das Schiff eindringen, und zerstören das Schiff nötigenfalls selbst«, sagte Han. »Zum Teufel mit diesen Kerlen.«


    »Wir werden kämpfen, Captain«, sagte ich. Obwohl ich gar nicht wusste, warum ich das sagte. Bis dahin hatte ich gar nicht an einen Kampf gedacht. Es kam mir erst in diesem Moment in den Sinn. Es war, wie Lee Han gesagt hatte: Zum Teufel mit diesen Kerlen, wer auch immer sie waren. Und wenn das bedeutete, mit Stöcken gegen sie zu kämpfen, war das immer noch besser als gar nichts.


    Ich blickte mich auf der Brücke um und sah die Leute nicken. Wir alle waren bereit für einen Kampf.


    Thao sah mich lächelnd an und nickte dann, um mir zu sagen, dass meine Bemerkung zur Kenntnis genommen und für gut befunden worden war. Dann wandte sie sich wieder Han zu, der nicht lächelte. »Aber«, sagte sie zu ihm.


    »Aber sie haben uns bereits die Energie abgeschaltet, auf eine Weise, die wir nicht kennen und nicht nachvollziehen können«, sagte Han. »Sie stören unsere Kommunikation und die externen Sensoren. Das verrät mir, dass sie noch viel mehr im Ärmel haben müssen. Und selbst wenn nicht, müssten wir Verluste und weitere Schäden am Schiff befürchten, falls wir gegen sie kämpfen und sie zurückschlagen. Am Ende müssten wir alle in die Rettungskapseln steigen, nur um zu überleben. Und in diesem Fall könnten sie, wer auch immer sie sind…« Han zeigte irgendwohin, wo er unsere Angreifer vermutete. »… trotzdem das Schiff ohne uns an Bord übernehmen. In diesem Fall hätten wir alles für nichts aufs Spiel gesetzt.«


    Thao wandte sich Bolduc zu, der diensthabenden Pilotin. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, uns durch einen Skip aus der Affäre zu ziehen?«


    »Nein«, sagte Bolduc. »Wir sind in der Nähe eines Planeten in diesem System aufgetaucht. Unter den besten Voraussetzungen würden wir drei Tage brauchen, bis wir Skip-Distanz erreicht hätten.«


    »Ohne Energie könnten wir sowieso nicht skippen«, gab Han zu bedenken.


    »Wann könnten wir wieder über Energie verfügen?«, fragte Thao.


    »Eller schätzt, in zwanzig Stunden«, sagte Han und bezog sich auf den Chefingenieur. »Unsere Notenergie wird noch für sechs reichen. Bis dahin müssten wir noch die Besatzung in die Rettungskapseln stecken. Wer zurückbleibt, wird Schwierigkeiten mit dem Atmen bekommen, bis die Energie wieder vollständig verfügbar ist.«


    »Also würden wir in jedem Fall das Schiff verlieren«, sagte Thao.


    Han machte eine winzige Pause, bevor er antwortete. »Realistisch betrachtet, ja«, sagte er dann. »Selbst wenn unsere Angreifer nichts tun würden, müssten wir immer noch fast alle Leute zu den Rettungskapseln bringen. Und ich halte es nicht für realistisch, davon auszugehen, dass unsere Angreifer nichts tun werden. Sie haben bereits eine Menge getan.«


    Thao saß für einen Moment schweigend da. Ocampo und alle anderen Anwesenden warteten, dass sie eine Entscheidung traf.


    »Mist«, sagte Thao schließlich und nickte Womack zu. »Sagen Sie ihnen, dass wir ihre Forderungen verstanden haben. Die Luftschleusen werden innerhalb der nächsten Stunde zugänglich sein. Wir geben Bescheid, wenn sich die Besatzung im Frachtraum befindet.«


    Womack blinzelte, schluckte und nickte. Sie drehte sich wieder zu ihrer Konsole herum.


    Thao wandte sich an Han. »Informieren Sie die Besatzung. Unsere Frist läuft ab.« Han setzte sich in Bewegung.


    Dann warf Thao einen Blick zu Ocampo. »Nun, Mr. Ocampo. Allmählich denke ich, dass wir Ihr Ersuchen hätten ablehnen sollen.«


    Ocampo öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Thao hatte sich längst von ihm abgewandt.


    Die drei Wesen, die sich Captain Thao näherten, trugen Schwarz, waren bewaffnet und hatten Knie, die verkehrt herum einknickten. Einer hielt etwas, das einer Handwaffe ähnelte, und zwei andere hatten längere Waffen, die vermutlich irgendwelche Automatikgewehre waren. Ein größerer Trupp der Aliens blieb zurück, fächerte sich im Frachtraum auf und suchte sich gute Schusspositionen, um uns, die Besatzung der Chandler, in Schach zu halten. Wir waren etwa sechzig, völlig unbewaffnet. Sie würden nicht lange brauchen, um uns alle zu erledigen, falls sie es wollten.


    »Was zum Teufel sind sie?«, flüsterte Chieko Tellez mir zu. Sie stand in der Gruppe genau neben mir.


    »Es sind Rraey«, sagte ich.


    »Nicht freundlich«, sagte sie. »Diese hier nicht mitgezählt, meine ich.«


    »Nein«, sagte ich. Die Koloniale Union hielt sich meistens bedeckt, was bestimmte Gefechte betraf, aber ich hatte genug gehört, um zu wissen, dass wir den Rraey während der letzten zehn Jahre oder so mehrmals kräftig in den Arsch getreten hatten. Es gab keinen Grund, davon auszugehen, dass diese Sache gut für uns enden würde.


    Die drei Rraey hatten Captain Thao erreicht. »Identifizieren Sie Ihre Piloten«, sagte der mittlere Rraey zu ihr. Er redete in seiner eigenen Sprache, die von einem kleinen Gerät, das an seiner Kleidung befestigt war, übersetzt wurde.


    »Sagen Sie mir, warum«, erwiderte Thao.


    Der Rraey hob seine Waffe und schoss Lee Han, der neben dem Captain stand, ins Gesicht. Han hob in der niedrigen Schwerkraft ab und landete erst nach längerer Zeit auf dem Boden.


    »Identifizieren Sie Ihre Piloten«, wiederholte der Rraey, nachdem die Schreie der Besatzung größtenteils verstummt waren.


    Thao schwieg. Das Wesen hob erneut seine Waffe, zielte diesmal auf ihren Kopf. Ich überlegte, ob ich vortreten sollte. Tellez packte meinen Arm, als sie erriet, was mir durch den Kopf ging. »Auf gar keinen Fall!«, flüsterte sie.


    »Hören Sie damit auf«, sagte jemand. Ich verfolgte die Stimme bis zu Staatssekretär Ocampo zurück. Er trat vor und löste sich von der Besatzung der Chandler. »Dazu besteht kein Anlass, Commander Tvann.«


    Die Rraey wandten sich Ocampo zu. Thao tat dasselbe. Ich glaube, ihr war soeben genauso wie mir klar geworden, dass Ocampo das Wesen mit Rang und Namen angesprochen hatte.


    »Staatssekretär Ocampo«, sagte Tvann und nickte zum Gruß. »Vielleicht wären Sie so freundlich, mir den Gefallen zu tun, einen Piloten zu identifizieren.«


    »Natürlich«, sagte Ocampo. Dann zeigte er in die Gruppe der Besatzungsmitglieder, und zwar genau auf mich. »Er ist einer. Nehmen Sie ihn.«


    Zwei Rraey liefen los und kamen auf mich zu. Tellez stellte sich vor mich. Einer der näher kommenden Rraey richtete seine Waffe auf sie. »Sie Drecksack!«, rief Thao dem Staatssekretär zu, und die Besatzung der Chandler wurde unruhig.


    »Still«, befahl Ocampo. Er sagte es mit lauter Stimme– einer Stimme, auf die er offensichtlich stolz war, die Art von Stimme, die in vielen Jahren diplomatischer Ansprachen geschärft worden war, bis er davon ausging, dass die Leute ihm selbstverständlich zuhörten, wenn er etwas zu sagen hatte.


    Und es funktionierte. Sogar die Rraey, die sich mir näherten, blieben stehen und sahen ihn an.


    Er hob eine Hand, um seiner Aufforderung, Ruhe zu wahren, Nachdruck zu verleihen. Die Besatzung verstummte murmelnd.


    »Sie werden es überleben«, sagte Ocampo laut. »Lassen Sie es mich wiederholen: Sie werden das hier überleben. Aber nur, wenn Sie auf mich hören und tun, was ich sage. Also seien Sie still und hören Sie zu.«


    Jetzt herrschte Totenstille unter den Besatzungsmitgliedern.


    »Ich bedaure den Tod von Lee Han«, sagte Ocampo. »Die Offiziere der Rraey sind es nicht gewohnt, dass ihre Befehle hinterfragt oder verweigert werden. Es wird keine weiteren Toten geben, solange Sie auf Widerstand oder Ungehorsam verzichten. Mir ist bewusst, dass diese Angelegenheit aus Ihrer Perspektive sehr nach Piraterie und Verrat aussieht. Ich versichere Ihnen, nichts könnte der Wahrheit ferner liegen. Es tut mir leid, dass mir nicht genug Zeit bleibt, es Ihnen genauer zu erklären.


    Und nun requiriere ich die Chandler und einen Piloten. Ich übernehme das Schiff, und ich nehme Mr. Daquin mit. Alle anderen werden in Kürze zu den Rettungskapseln der Chandler geführt. Die Kapseln werden gestartet, und sobald die Chandler geskippt ist– in etwa drei Tagen–, wird man eine Notfalldrohne zur Phoenix-Station schicken, um die Koloniale Union über die präzisen Koordinaten dieses Systems und Ihrer Rettungskapseln zu informieren. Sie wissen, dass die Koloniale Union für derartige Rettungsaktionen ständig Schiffe in Skip-Distanz bereithält.


    Also werden Sie in vier Tagen gerettet, allerhöchstens in fünf. Die Rettungskapseln halten Sie bei voller Besetzung sieben Tage am Leben. Also bleibt ihnen mehr als genug Zeit.


    Ich wiederhole: Sie werden es überleben. Aber dazu müssen Sie auf jede Art von Widerstand verzichten. Sie dürfen sich nicht wehren. Sie dürfen nicht diskutieren. Wenn Sie es tun, werden die Rraey nicht zögern, Sie zu erschießen. Ich möchte, dass Sie Ihre Freunde und Verwandten wiedersehen. Ich möchte, dass Sie wohlbehalten in die Koloniale Union zurückkehren. Helfen Sie mir, Ihnen dabei zu helfen. Bitte!«


    »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Thao laut zu Ocampo.


    »Wie Sie meinen«, sagte Ocampo. Er nickte Tvann zu.


    Der Rraey schoss dem Captain in die Stirn. Thao brach tot zusammen.


    Ocampo wartete, bis die Schreie verklungen waren. »Wie ich bereits sagte, Sie dürfen nicht diskutieren. Nun befolgen Sie bitte die Anweisungen der Rraey.« Er wandte sich von der Besatzung der Chandler ab und winkte Commander Tvann, ihm zu folgen.


    Die zwei Rraey setzten sich wieder in meine Richtung in Bewegung, und ich sah, wie Tellez Kampfhaltung annahm.


    »Nein«, sagte ich zu ihr.


    »Sie werden Sie töten«, sagte sie.


    »Sie werden Sie töten, wenn Sie versuchen, sie aufzuhalten«, gab ich zu bedenken.


    »Wir sind sowieso schon tot«, sagte sie.


    »Es wäre mir lieber, wenn Sie versuchen, am Leben zu bleiben.« Ich legte meine Hand auf ihre Schulter, als die Rraey uns erreicht hatten. »Vielen Dank, Chieko. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie bereit sind, für mich zu kämpfen. Wirklich.«


    »Sie würden es auch für mich tun, nicht wahr?«, fragte Tellez.


    »Ja«, sagte ich. »Genau das tue ich gerade.« Ich nickte den Rraey zu, um zu signalisieren, dass ich bereit war, ihnen zu folgen. Einer packte mich an der Schulter, dann entfernten wir uns von Tellez und der Besatzung der Chandler.


    In der kurzen Zeit hatte ich kaum jemanden von ihnen richtig kennengelernt.


    Ich fühlte mich bereits schuldig, weil ich wusste, dass ich überleben würde.


    Staatssekretär Ocampo unterhielt sich mit Tvann, als ich zu ihm geführt wurde. »Wie viel Schaden haben Sie dem Schiff zugefügt?«, fragte er den Rraey.


    »Sehr wenig und keinen, der die strukturelle Integrität beeinträchtigen würde«, sagte Tvann. »Wir mussten nur gewisse Systeme stören und blockieren.«


    »Gut«, sagte Ocampo. »Der Chefingenieur der Chandler sagte, dass er die Energieversorgung in zwanzig Stunden wieder in Ordnung bringen kann. Können Sie es innerhalb des gleichen Zeitrahmens schaffen?«


    »Wir benötigen viel weniger Zeit«, sagte Tvann. »Wir haben Erfahrung mit solchen Situationen, Staatssekretär. Wie Ihnen bekannt ist.«


    »In der Tat.«


    »Es ist gut, dass Sie uns jetzt voll und ganz zur Verfügung stehen.«


    »Vielen Dank, Commander Tvann«, sagte Ocampo. »Das sehe ich genauso.«


    »Was wollen Sie mit der übrigen Besatzung machen?«, fragte Tvann.


    »Ich habe den Leuten gesagt, dass wir sie zu den Rettungskapseln bringen. Fangen wir gleich damit an.«


    »Es wäre schade, sämtliche Rettungskapseln zu verlieren.«


    Ocampo zuckte mit den Schultern. »Eigentlich werden sie gar nicht benötigt.«


    »Nein«, sagte Tvann.


    »Also wäre es kein nennenswerter Verlust. Eine Sache noch. Eine der Rettungskapseln muss zerstört werden. Es muss einen plausiblen Grund geben, warum meine Leiche nicht geborgen werden konnte. Eine zerstörte Rettungskapsel wäre dabei sehr hilfreich.«


    »Natürlich«, sagte Tvann. »Sie haben eine Assistentin, nicht wahr? Wird auch sie in eine Rettungskapsel steigen?«


    »Lassen Sie ihr die Wahl, ob sie bei der Besatzung bleiben oder uns begleiten möchte«, sagte Ocampo. »Ob Sie ihr gegenüber andeuten, dass die Rettungskapseln eine schlechte Idee wären, überlasse ich Ihnen.«


    »Sie wusste nichts?«


    »Von dieser Aktion? Nein. Vergessen Sie nicht, dass es ein Geheimnis war.«


    »Ich glaube, ich werde ihr einfach befehlen, uns zu begleiten. So ist es weniger kompliziert.«


    »Sie haben die Regie«, sagte Ocampo und klopfte dem Rraey auf die Schulter, um ihn zu entlassen. Tvann machte sich daran, den Abmarsch der Schiffsbesatzung zu organisieren. Dann wandte sich Ocampo wieder mir zu.


    »Nun, Mr. Daquin«, sagte der Staatssekretär. »Heute ist Ihr Glückstag. Sie werden diesen Tag überleben, gewissermaßen.«


    »Es wird keine Notfalldrohne losgeschickt, nicht wahr?«, fragte ich.


    »Sie meinen, um die Koloniale Union über das Schicksal der Besatzung der Chandler zu informieren?«


    »Ja«, sagte ich.


    Ocampo schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Also werden sie alle Besatzungsmitglieder der Chandler in den Rettungskapseln ersticken lassen.«


    »Ja, so sieht der wahrscheinlichste Ausgang aus«, sagte Ocampo. »Dies ist ein unbewohntes System. In der nächsten Woche wird hier voraussichtlich niemand vorbeikommen. Oder im nächsten Jahr.«


    »Warum?«, fragte ich. »Warum tun Sie das?«


    »Sie fragen, warum ich anscheinend zum Verräter geworden bin?«


    »Zum Beispiel«, sagte ich.


    »Die vollständige Antwort ist zu lang, um sie in der uns verbleibenden Zeit geben zu können«, erklärte Ocampo. »Also werde ich nur sagen, dass die eigentliche Frage lautet, wem unsere Loyalität gelten sollte: der Kolonialen Union oder der Menschheit. Sie wissen, dass diese beiden nicht dasselbe sind. Und ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass meine Loyalität zuerst der Menschheit gilt. Die Zeit der Kolonialen Union geht zu Ende, Mr. Daquin. Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass sie die Menschheit nicht in den Abgrund mitreißt, wenn es so weit ist.«


    »Wenn Ihre Loyalität der Menschheit gilt, beweisen Sie es«, sagte ich und zeigte zurück auf die Schiffsbesatzung. »Sie sind Menschen, Staatssekretär Ocampo. Retten Sie diese Leute. Schicken Sie eine Skip-Drohne zur Phoenix-Station, damit man weiß, wo sie sind. Lassen Sie sie nicht in den Rettungskapseln sterben.«


    »Es ist ehrenwert von Ihnen, dass Sie versuchen, sie zu retten«, sagte Ocampo. »Ich wünschte, ich könnte Ihrer Bitte nachkommen, Mr. Daquin. Ich würde es wirklich und wahrhaftig gern tun. Aber vorläufig darf die Koloniale Union nicht erfahren, dass ich ihr den Rücken zugekehrt habe. Dort muss man davon überzeugt sein, dass ich tot bin. Und das wird nur dann so sein, wenn es niemanden mehr gibt, der das Gegenteil behaupten kann. Es tut mir leid.«


    »Sie sagten, dass Sie mich als Piloten brauchen. Ich werde Ihnen nur helfen, wenn Sie diese Leute retten.«


    »Ich glaube, Sie werden Ihre Meinung ändern«, sagte Ocampo und nickte einem der Rraey zu.


    Er trat mir die Beine unter dem Körper weg, dann wurde ich hart auf den Boden des Frachtraums gedrückt.


    Etwas wurde gegen meinen Hinterkopf gepresst. Es fühlte sich wie eine Waffe an.


    Ich spürte die Vibration der abgefeuerten Waffe im gleichen Augenblick, als ich spürte, wie etwas meinen Hinterkopf traf.


    Danach erinnere ich mich an nichts mehr.


    2


    Jetzt kommen wir also zu dem Teil, wo ich tatsächlich zu einem Gehirn im Tank wurde.


    An den Anfang erinnere ich mich überhaupt nicht. Mir wurde mit einer Art elektrischer Betäubungswaffe in den Hinterkopf geschossen, und ich wurde bewusstlos. Nachdem man mich ausgeknipst hatte, wurde ich ins Rraey-Schiff gebracht, wo irgendein Arzt (zumindest hoffe ich, dass es ein Arzt war) mich in ein künstliches Koma versetzte. Das war die erste Phase des Vorgangs. Ich war bewusstlos, als wir drei Tage später skippten. Ich war bewusstlos, als wir unser Flugziel erreichten.


    Zum Glück war ich in der Phase bewusstlos, die dann kam.


    Darauf folgte die Erholungsphase, die recht lang war, was vielleicht verständlich ist, wenn Sie einmal darüber nachdenken. Wenn jemandem das Gehirn aus dem Schädel genommen und es in einem Tank am Leben erhalten wird, ist das für das Gehirn eine äußerst traumatische Erfahrung.


    Insgesamt war ich achtzehn Tage lang weggetreten.


    Und wenn ich sage, dass ich weggetreten war, dann meine ich, dass ich weg war. Ich träumte nicht. Ich träumte nicht, weil ich nicht glaube, dass ich im strengen Sinne geschlafen habe. Es gibt einen Unterschied zwischen Schlaf und dem, was mit mir passierte. Schlaf ist etwas, das das eigene Gehirn tut, um sich auszuruhen und nach einem Tag voller Sinnesreize aufzuräumen. Was mit mir passierte, war etwas ganz anderes. Wenn Schlaf für mich bisher bedeutete, in einem stillen See zu schwimmen, dann war das, was ich jetzt machte, einem Kampf an die Oberfläche im Meer während eines schweren Sturms vergleichbar, weit entfernt vom nächsten Ufer.


    Ich träumte nicht. Und ich glaube, es war auch besser, dass ich es nicht tat.


    Während der ganzen Zeit tauchte ich nur einmal auf– zumindest erinnere ich mich nur an dieses eine Mal. Ich erinnere mich, dass es sich anfühlte, als würde mein Bewusstsein durch einen dichten Matsch gezogen, und ich dachte: Ich kann meine Beine nicht spüren.


    Und dann: Ich kann mich gar nicht mehr spüren. Und dann versank ich wieder im Matsch.


    Aber ich spürte etwas, als ich das nächste Mal wieder zu Bewusstsein kam.


    Aufrichtig gesagt hatte ich die schlimmsten verdammten Kopfschmerzen, die ich je gehabt hatte.


    Ich überlege, wie ich es am besten beschreiben kann. Versuchen wir es mal so: Stellen Sie sich eine Migräne vor, während eines schlimmen Katers, während Sie in einem Kindergarten mit dreißig schreienden Kindern sitzen, die alle versuchen, Ihnen abwechselnd mit Eispickeln in die Augen zu stechen.


    Und das sechsmal schlimmer.


    So war es mit einem Großteil meiner Kopfschmerzen.


    Es war die Art von Kopfschmerzen, bei denen man am besten reglos und völlig still liegen bleibt, die Augen geschlossen, und betet, bald sterben zu dürfen. Was vermutlich der Grund ist, warum ich ungewöhnlich lange brauchte, um einige Dinge zu verstehen.


    Erstens, dass es absolut dunkel war, viel dunkler, als eigentlich möglich sein sollte.


    Wenn Sie das nicht verstehen, schließen Sie die Augen. Machen Sie es jetzt gleich. Ist es völlig dunkel?


    Mir wird gerade klar, dass Sie diese letzte Frage gar nicht gelesen haben können, wenn Sie tatsächlich die Augen geschlossen haben, als ich Sie dazu aufforderte. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich kein Schriftsteller bin.


    Versuchen wir es noch einmal etwas anders: Schließen Sie eine Minute lang die Augen. Und wenn Sie sie wieder öffnen, fragen Sie sich, ob es völlig dunkel war, als sie sie geschlossen hatten.


    Und die Antwort lautet: Nein, es war nicht völlig dunkel. Wenn Sie sich in einem Zimmer oder woanders befinden, wo es hell ist, wird ein bisschen Licht durch Ihre Augenlider dringen. Wenn Sie sich in einem dunklen Zimmer aufhalten und das hier auf einem Bildschirm lesen, hätten Sie Nachbilder des Bildschirms auf Ihrer Netzhaut. Und selbst wenn Sie in einem völlig dunklen Raum sitzen und Ihnen dieser Text vorgelesen wird, würde das bloße Vorhandensein Ihrer Augen irgendeine Auswirkung haben. Wenn Sie sich die Augen reiben, üben Sie dabei Druck auf Ihren Sehnerv aus, was Geisterbilder und Farben in ihrem Gehirn entstehen lassen würde.


    Dunkelheit ist niemals völlig und absolut dunkel.


    Aber diese Dunkelheit war es.


    Es war nicht die Abwesenheit von Licht. Es war die Abwesenheit von allem.


    Und nachdem ich das mit der Dunkelheit erkannt hatte, wurde mir auch die Stille bewusst. So etwas wie absolute Stille gibt es auch nicht. Es sind immer irgendwelche Geräusche da, selbst wenn es nur das Phantomsummen der Haare in Ihrer Hörschnecke ist, die sich in Ihrem Kopf bewegen.


    Da war nichts außer der perfekten Klarheit des Nichts.


    Dann erkannte ich, dass ich meinen Mund nicht mehr schmecken konnte.


    Schauen Sie mich nicht so an, denn obwohl ich Sie nicht sehen kann, weiß ich, dass Sie mich jetzt so anschauen.


    Hören Sie zu. Es ist mir egal, ob Sie jemals über die Tatsache nachdenken, dass Sie jederzeit Ihren Mund schmecken können. Sie können jederzeit Ihren Mund schmecken. Weil sich dort Ihre Zunge befindet. Ihre Zunge hat keinen Ausschalter. Auch in diesem Moment schmecken Sie Ihren Mund, und nachdem ich Sie darauf aufmerksam gemacht habe, wird Ihnen wahrscheinlich bewusst, dass Sie sich vielleicht die Zähne putzen oder einen Kaugummi kauen sollten. Denn Ihr Mund schmeckt standardmäßig immer ein bisschen schlecht.


    Sie können Ihren Mund schmecken. Selbst wenn Sie nicht darüber nachdenken.


    Und ich dachte sehr angestrengt darüber nach. Und ich konnte absolut gar nichts schmecken.


    Und das war der Punkt, wo ich anfing, langsam auszuflippen. Denn was Blindheit ist, weiß jeder. So etwas passiert mit manchen Leuten. Sie verlieren ihr Sehvermögen und vielleicht sogar die Augen, und obwohl es möglich ist, sich neue Augen wachsen oder sich künstliche einsetzen zu lassen, kann man akzeptieren, dass Blindheit etwas Reales ist und dass es vielleicht mit einem selbst passiert. Das Gleiche gilt für Taubheit.


    Aber wer zum Teufel kann seinen eigenen Mund nicht mehr schmecken?


    Also. Das war der Moment, wo mein Gehirn wirklich damit anfing, Ach du Scheiße ach du Scheiße ach du Scheiße in einer mehr oder weniger endlosen Wiederholungsschleife zu denken.


    Denn nun wurde ich von der Tatsache übermannt, was ich alles nicht mehr wahrnahm: Kein Gefühl in den Händen oder Füßen oder Armen oder Beinen oder im Penis oder in den Lippen. Kein Geruch, der durch meine Nase hereinkam. Keine Empfindung von Luft, die durch die Nase strömte. Kein Gleichgewichtsgefühl. Kein Gespür für Wärme oder Kälte.


    Kein nervöses Schlucken. Kein Gefühl von Schweiß unter den Achseln und auf meiner Stirn. Kein rasendes Herz. Gar kein Herzschlag.


    Kein irgendwas.


    Vor Angst hätte ich mich zweifellos vollgeschissen, nur dass ich auch keine Empfindung dafür hatte, vielleicht die Kontrolle über den Schließmuskel zu verlieren.


    Das Einzige, was ich spüren konnte, waren Schmerzen, weil meine Kopfschmerzen beschlossen, dass jetzt ein wunderbarer Moment war, noch zehnmal schlimmer zu werden.


    Und ich konzentrierte mich auf diese Kopfschmerzen, wie sich ein verhungerter Hund auf ein Steak konzentriert, weil es wirklich das Einzige war, was ich spüren konnte.


    Und dann verlor ich wieder das Bewusstsein. Ich glaube, weil mein Gehirn beschloss, dass sich meine Wahrnehmung zu sehr darauf konzentrierte, dass ich gar keine Wahrnehmung mehr hatte.


    Hätte ich etwas dazu sagen können, hätte ich meinem Gehirn nicht widersprochen.


    Als ich wieder zu mir kam, rastete ich nicht aus, und darauf war ich sogar ein wenig stolz. Stattdessen versuchte ich, ruhig und rational darüber nachzudenken, was mit mir los war.


    Erste Hypothese: Ich war tot.


    Verworfen, weil sie mir irgendwie idiotisch vorkam. Wenn ich tot war, dann würde ich nichts empfinden, ja. Aber gleichzeitig wäre ich mir eher nicht der Tatsache bewusst, dass ich nichts empfand. Ich würde einfach nur… nicht sein.


    Es sei denn, dies war das Leben nach dem Tod. Aber das bezweifelte ich sehr. Ich war nie ein besonders religiöser Mensch gewesen, aber die meisten Arten von Jenseits, von denen ich gehört hatte, waren schon etwas mehr als ein leeres Nichts. Falls ein Gott oder Götter existierten und das hier alles war, was sie für das ewige Nachleben bereitgestellt hatten, war ich nicht sehr beeindruckt von ihrer Kundenfreundlichkeit.


    Also war ich wahrscheinlich am Leben.


    Was schon mal ein guter Anfang war!


    Zweite Hypothese: Ich lag in irgendeiner Art Koma.


    Das klang schon wesentlich vernünftiger, obwohl mir eigentlich kaum irgendwelche medizinischen Fakten über ein Koma bekannt waren. Ich wusste nicht, ob Leute im Koma tatsächlich über Dinge nachdenken konnten, während sie sich in diesem Zustand befanden. Von außen betrachtet sah es nicht danach aus, dass sie irgendwas taten. Für weitere Überlegungen auf später vertagt.


    Dritte Hypothese: Ich lag nicht im Koma, war aber aus irgendeinem Grund ohne jede Sinnesempfindung in meinem Körper gefangen.


    Das kam mir oberflächlich betrachtet wie die vernünftigste Erklärung vor, aber sie zog zwei Fragen nach sich, auf die ich keine Antworten hatte. Erstens, wie ich überhaupt in diese missliche Lage geraten war. Ich war bei Bewusstsein und wusste, wer ich war, aber meine Erinnerungen an die Ereignisse der jüngsten Zeit waren recht vage. Ich erinnerte mich, wie ich aus meiner Koje fiel und dann zur Brücke ging, doch alles Weitere war ziemlich verschwommen.


    Das deutete darauf hin, dass irgendwas mit mir passiert war. Ich wusste, dass Leute manchmal die Erinnerung an Unfälle oder Verletzungen verloren, ausgelöst durch genau diese traumatische Erfahrung. Das kam mir recht wahrscheinlich vor. Was auch immer es war, ich war in schlechter Verfassung.


    Nun, das war keine Neuigkeit. Ich war nicht mehr als ein Bewusstsein, das im Nichts herumschwebte. Ich hatte die Kurzmitteilung »Dir geht’s nicht gut« bekommen.


    Aber das zog die zweite Frage nach sich: Selbst wenn mein Zustand furchtbar war, was ich stark vermutete, müsste ich irgendetwas spüren können, irgendetwas außer meinen eigenen Gedanken wahrnehmen können. Aber das konnte ich nicht.


    Verdammt, selbst meine Kopfschmerzen waren nicht mehr da.


    »Sie sind wach.«


    Eine Stimme, uneingeschränkt hörbar, unbestimmbar, was irgendwelche sonstigen individuellen Eigenschaften betraf, die von überall gleichzeitig kam. Ich war schockiert, in Bewegungslosigkeit erstarrt, oder wäre es gewesen, wenn ich auf irgendeine Weise beweglich gewesen wäre.


    »Hallo?«, sagte ich − oder hätte es gesagt, wenn ich hätte sprechen können, was ich nicht konnte, weshalb nichts passierte. Ich driftete wieder in den Panikmodus, weil mir so deutlich bewusst gemacht wurde, dass mit mir etwas nicht stimmte, und weil ich befürchtete, die Stimme, wem auch immer sie gehörte, würde mich wieder im Nichts allein lassen.


    »Sie versuchen zu sprechen«, sagte die Stimme, wieder von überall gleichzeitig. »Ihr Gehirn versucht, Signale an Mund und Zunge zu schicken. Das wird nicht funktionieren. Denken Sie stattdessen die Worte.«


    Zum Beispiel so?, dachte ich.


    »Ja«, sagte die Stimme, und ich hätte vor Erleichterung geweint, wenn ich hätte weinen können. Ein Gewirr aus Gedanken und Gefühlen stieg im panischen Bedürfnis auf, sich zum Ausdruck zu bringen. Ich brauchte eine Minute, um mich zu beruhigen und mich auf einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu konzentrieren.


    Was ist mit mir passiert?, fragte ich. Warum kann ich nicht sprechen?


    »Sie können nicht sprechen, weil Sie weder einen Mund noch eine Zunge haben«, sagte die Stimme.


    Warum?


    »Weil wir sie Ihnen abgenommen haben.«


    Ich verstehe nicht, dachte ich nach einer langen Minute.


    »Wir haben sie Ihnen abgenommen«, wiederholte die Stimme.


    Ist damit etwas passiert? Hatte ich einen Unfall?


    »Nein, sie waren völlig in Ordnung. Und nein, Sie hatten keinen Unfall.«


    Ich verstehe nicht, dachte ich noch einmal.


    »Wir haben Ihr Gehirn aus Ihrem Körper genommen.«


    Im Rückblick ist es schwierig, das Ausmaß des totalen Unverständnisses zu beschreiben, das ich in diesem Moment erlebte. Ich gab mir größte Mühe, meine Verwirrung und Verständnislosigkeit auszudrücken, die dieser letzte Satz in mir auslöste. Das Ergebnis meiner mühsamen Überlegungen lautete:


    Was?


    »Wir haben Ihr Gehirn aus Ihrem Körper genommen«, wiederholte die Stimme.


    Warum haben Sie so etwas getan?


    »Sie brauchen Ihren Körper nicht für das, was Sie für uns tun sollen.«


    Ich verstand das alles immer noch nicht so richtig, und da es sonst nichts anderes gab, setzte ich automatisch das Gespräch fort und wartete darauf, dass die Sache für mich irgendwann vielleicht Sinn ergab.


    Was soll ich für Sie tun?, dachte ich.


    »Ihr Schiff als Pilot steuern.«


    Dazu brauche ich meinen Mund.


    »Nein.«


    Wie soll ich dann mit der übrigen Besatzung sprechen?


    »Es gibt keine übrige Besatzung.«


    In diesem Moment tauchte etwas in meinem Gehirn auf– etwas wie eine Erinnerung, aber keine tatsächliche Erinnerung. Der Gedanke, dass ich gewusst hatte, was mit der Besatzung der Chandler geschehen war, aber jetzt nicht mehr, und dass das, was auch immer geschehen war, nicht gut gewesen war.


    Wo ist die übrige Besatzung?, dachte ich.


    »Tot. Alle.«


    Wie?


    »Wir haben sie getötet.«


    Meine Panik kehrte zurück. Ich wusste, dass es stimmte, dass die Stimme mir die Wahrheit sagte. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie es geschehen war. Ich wusste, dass ich es gewusst hatte. Und jetzt wollte ich es unbedingt wissen. Aber in meinem Geist gab es nichts, das es mir hätte sagen können, nichts außer einer näher rückenden Wand aus Schrecken.


    Warum haben Sie sie getötet?, dachte ich.


    »Weil sie nicht mehr gebraucht wurden.«


    Für ein Schiff brauchen Sie eine Besatzung.


    »Nein, wir nicht.«


    Warum nicht?


    »Weil wir Sie haben.«


    Ich kann nicht ganz allein ein Schiff steuern.


    »Sie werden es tun, oder Sie sterben.«


    Ich kann mich nicht einmal bewegen, dachte ich verzweifelt.


    »Das wird kein Problem sein.«


    Wie soll ich ein komplettes Raumschiff steuern und in Betrieb halten, wenn ich mich nicht einmal bewegen kann?


    »Sie sind jetzt das Schiff.«


    Dann war plötzlich wieder die absolute Verständnislosigkeit da.


    Wie bitte?, dachte ich schließlich.


    »Sie sind jetzt das Schiff«, wiederholte die Stimme.


    Ich bin das Schiff.


    »Ja.«


    Ich bin die Chandler.


    »Ja.«


    Was zum Teufel heißt das überhaupt?


    »Wir haben Ihr Gehirn aus Ihrem Körper genommen«, sagte die Stimme. »Dann haben wir Ihr Gehirn in die Chandler integriert. Das Schiff ist jetzt Ihr Körper. Sie werden lernen, Ihren Körper zu beherrschen.«


    Ich versuchte zu verarbeiten, was mir gesagt wurde, und scheiterte damit auf der ganzen Linie. Nichts von allem, womit ich konfrontiert wurde, konnte ich mir vorstellen. Ich konnte mir nicht vorstellen, ein Schiff zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, ganz allein eine so komplexe Maschine zu beherrschen.


    Und wenn nicht?, dachte ich. Was geschieht, wenn ich nicht lernen kann, es zu beherrschen?


    »Dann werden Sie sterben«, sagte die Stimme.


    Ich verstehe nicht, dachte ich wieder, und ich stellte mir vor, dass die totale Hilflosigkeit, die ich empfand, völlig offensichtlich war. Vielleicht war das der Punkt.


    »Es ist nicht wichtig, dass Sie es verstehen«, sagte die Stimme.


    Worauf irgendein Teil meines Gehirns unverzüglich polterte: Du Arschloch! Aber es schien nicht gesendet zu werden– zumindest reagierte die Stimme nicht darauf. Also erwiderte ich stattdessen etwas anderes.


    Warum haben Sie das mit mir gemacht?


    »Dieses Schiff braucht einen Piloten. Sie sind Pilot. Sie kennen das Schiff.«


    Dazu müssen Sie aber nicht mein Gehirn aus meinem verdammten Schädel nehmen, dachte ich.


    »Doch.«


    Warum?


    »Es ist nicht wichtig, dass Sie es wissen.«


    Das sehe ich anders!


    »Es spielt keine Rolle, wie Sie das sehen.«


    Es spielt eine Rolle, dass ich das Schiff nicht steuern werde. Ich werde es nicht tun.


    »Sie werden es tun oder sterben.«


    Ich bin bereits ein Gehirn im Tank, dachte ich. Es ist mir egal, ob ich sterbe.


    Das hielt ich für ein ausgezeichnetes Argument, bis ich einen schweren Schmerzkrampf bekam.


    Erinnern Sie sich an die Kopfschmerzen? Das war ein Ziepen im Vergleich zu jetzt. Es fühlte sich an, als würde ein elektrischer Schlag durch meinen ganzen Körper jagen, und nicht einmal das Erstaunen, dass es sich anfühlte, als hätte ich wieder einen Körper, lenkte mich von diesen extremen Schmerzen ab.


    Objektiv betrachtet konnte es nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben. Subjektiv dachte ich, dass ich während dieser Zeitspanne um ein Jahr gealtert war.


    Dann hörte es auf.


    »Sie haben keinen Körper mehr, aber Ihr Gehirn weiß das nicht«, sagte die Stimme. »Alle Zugänge zu den Nervenbahnen sind noch vorhanden. Wir können all diese Zugänge nutzen, über die Ihr Gehirn weiterhin Schmerz empfinden kann. Das lässt sich ganz einfach bewerkstelligen. Alle Einstellungen sind vorprogrammiert. Wenn wir möchten, können wir eine Endlosschleife laufen lassen. Oder wir können Sie einfach im Dunkeln zurücklassen, auf ewig ohne irgendeine Sinnesempfindung. Also ja. Wenn Sie dieses Schiff nicht steuern und in Betrieb halten, werden Sie sterben. Doch bevor Sie sterben, werden Sie erleben, wie lange sich Ihr Tod hinauszögern lässt und wie viel Schmerz Sie bis dahin empfinden können. Und ich versichere Ihnen, dass es Ihnen nicht egal sein wird.«


    Wer sind Sie?, dachte ich.


    »Wir sind die einzige Stimme, die Sie für den Rest Ihres Lebens hören werden, sofern Sie nicht tun, was wir Ihnen sagen.«


    Sprechen Sie im Pluralis Majestatis?, dachte ich, aber nicht zur Stimme, sondern nur für mich. Ich wusste nicht, warum ich plötzlich so etwas dachte. Ich glaube, das Erlebnis, soeben die komplette Energie eines Kraftwerks in meinem nicht vorhandenen Körper zu spüren, hatte mich ein wenig durchdrehen lassen.


    Die Stimme sagte nichts dazu.


    Was nun schon zum zweiten Mal passiert war, als ich nicht direkt zur Stimme gedacht hatte.


    Was sehr interessant war.


    Was passiert, wenn ich tue, was Sie mir sagen?, fragte ich die Stimme.


    »Dann werden Sie, wenn das alles vorbei ist, Ihren Körper zurückerhalten. Ein ganz einfaches Tauschgeschäft. Tun Sie, was Ihnen gesagt wird, und Sie werden wieder Sie sein. Weigern Sie sich, und Sie werden unter Schmerzen sterben.«


    Was genau soll ich für Sie tun?


    »Dieses Schiff steuern. Das hatten wir Ihnen bereits gesagt.«


    Mit welchem Ziel und zu welchem Zweck?


    »Das kommt später«, sagte die Stimme.


    Was soll ich jetzt tun?, fragte ich.


    »Jetzt werden Sie nachdenken«, sagte die Stimme. »Sie werden über ihre Möglichkeiten nachdenken und wie die entsprechenden Konsequenzen aussehen. Ich gebe Ihnen einen Tag Zeit, um darüber nachzudenken, hier im Dunkeln. Es wird ein langer Tag werden. Auf Wiedersehen.«


    Warten Sie!, dachte ich, aber die Stimme reagierte nicht mehr.


    Also dachte ich den nächsten Tag lang nach.


    Erster Gedanke: Ich war definitiv nicht tot. Kein Grund für eine religiöse Krise. Einen kleinen Punkt von der Liste meiner Sorgen konnte ich streichen. Es war der einzige, aber in diesem Moment war selbst das schon eine Menge.


    Zweiter Gedanke: Wer auch immer die Leute waren, die mich entführt hatten, sie hatten auch mein Schiff gekapert, meine Besatzung getötet, mein Gehirn aus meinem Körper genommen und erwarteten nun von mir, dass ich ganz allein das Schiff steuerte und ihren Befehlen gehorchte. Und sie würden mich töten, wenn ich es nicht tat.


    Dritter Gedanke: Zum Teufel mit diesen Leuten. Es kam überhaupt nicht infrage, dass ich irgendetwas für sie tat.


    Woraufhin sie nicht zögern würden, mich einfach zum Spaß zu foltern. Wie ich aus Erfahrung wusste. Was eine Überlegung war, die ich unbedingt berücksichtigen musste.


    Vierter Gedanke: warum ich?


    Wie in: Warum hatten sie mich genommen und nicht jemand anderen? Ich war der dritte Pilot der Chandler. Ich war buchstäblich das jüngste Besatzungsmitglied. Sie hätten jeden anderen aus der Besatzung nehmen können, und es wäre in jedem Fall die bessere Wahl gewesen. Weil alle das Schiff besser kannten und genau wussten, wie es funktionierte und wozu es imstande war. Ich war alles andere als die beste Wahl.


    Identifizieren Sie Ihre Piloten.


    Der Satz stieg aus meinem Unterbewusstsein empor und stand vor mir, forderte mich heraus, ihm irgendeinen Kontext zu geben. Mein Gedächtnis war immer noch lückenhaft, ich wusste, dass der Satz gesprochen worden war, aber nicht, von wem oder wann. Ich musste mir das Gehirn zermartern, um darauf zu kommen.


    Aber schließlich hatte ich jede Menge Zeit.


    Und mit der Zeit tauchte ein Bild auf: ein Wesen, das schwarz gekleidet war, dessen Knie falsch herum angeordnet waren, das Captain Thao diesen Befehl gab und Lee Han erschoss, als er den Befehl hinterfragte.


    Ein Rraey. Die Rraey hatten mich entführt. Das beantwortete die Frage, wer diese Leute waren. Aber es beantwortete nicht die Frage, warum ich. Der Captain hatte mich nicht als Piloten identifiziert. Sie hatte überhaupt niemanden identifiziert. Das hatte jemand anderes getan.


    Staatssekretär Ocampo.


    Plötzlich flammte das Bild, wie dieser Drecksack auf mich zeigte, in meinem Bewusstsein auf, klar und deutlich, als würde ich diesen Moment noch einmal erleben.


    Und dann kam auch alles andere zurück– jede Leerstelle in meinem Gedächtnis füllte sich schlagartig aus, drängte sich mir fast schmerzhaft auf.


    Ich musste aufhören.


    Ich musste aufhören, um die Besatzung der Chandler zu trauern. Um die wenigen Freunde, die ich dort gewonnen hatte, und um alle anderen, die ich nicht kannte, die den Tod dennoch nicht verdient hatten, genauso wie ich es nicht verdient hatte, an ihrer Stelle zu überleben.


    Es dauerte einige Zeit. Aber wie ich bereits sagte, hatte ich jede Menge Zeit.


    Ich nahm sie mir.


    Und als ich damit fertig war, beschäftigte ich mich wieder mit dem Problem.


    Warum hatten sie mich mitgenommen? Weil Staatssekretär Ocampo mich kannte. Er war mir vorgestellt worden, noch bevor wir an Bord der Chandler gegangen waren, wir waren gemeinsam mit dem Shuttle hinübergeflogen, und ich war zu ihm gegangen, als ich Fragen über unser neues Flugziel hatte.


    Er wusste, dass ich Pilot war, aber er kannte mich auch persönlich– wahrscheinlich war ich die einzige Person, die er an Bord der Chandler kannte, abgesehen von Captain Thao und Vera Briggs.


    Es war denkbar, dass er mich einfach nur ausgesucht hatte, weil er wusste, dass ich Pilot war. Er wusste, dass es weitere Piloten an Bord gab– wahrscheinlich hatte er Bolduc auf der Brücke gesehen–, aber ich war der erste, der ihm in den Sinn gekommen war. Weil er mich getroffen hatte. Er kannte mich. Oder glaubte mich zu kennen.


    Also hatte er mich vielleicht nicht nur deshalb ausgesucht, weil er wusste, dass ich Pilot war. Sondern weil er mich besser kannte als die übrigen Besatzungsmitglieder. Vielleicht hatte er mich gerettet, weil es eine persönliche Verbindung gab.


    Die gab es doch, oder? Schließlich hatte ich das Gefühl gehabt, ich könnte ihn in seiner Kabine aufsuchen, um ihn nach den Befehlen zu fragen, die er dem Captain gegeben hatte. War er nicht zumindest ein wenig beeindruckt gewesen, dass ich von selbst darauf gekommen war?


    Also ja. Vielleicht hatte er mich ausgesucht, weil er mich kannte. Vielleicht sogar, weil er mich mochte. Vielleicht dachte er sogar, dass er mich rettete. Vielleicht dachte er, dass er mir einen Gefallen tat.


    Jemanden aussuchen, dem das Gehirn aus dem Körper genommen werden soll, ist nicht unbedingt ein Gefallen erweisen, sagte ein Teil meines Gehirns.


    Gut gesagt, Gehirn, erwiderte ich und dachte nicht weiter darüber nach, dass ich jetzt mit mir selbst sprach. Aber es ging gar nicht darum, was ich darüber dachte, sondern was Ocampo darüber und über mich dachte. Ich bildete mir nicht ein, dass ich für Ocampo wichtig war– schließlich erinnerte ich mich wieder daran, wie er zu Commander Tvann gesagt hatte, dass er selbst entscheiden sollte, ob er Vera Briggs in eine Rettungskapsel stecken wollte oder nicht. Wenn Ocampo so mit seiner eigenen Assistentin umging, mit der er seit Jahren zusammengearbeitet hatte, würde es ihm nicht viel ausmachen, wenn ich frech und widerspenstig wurde.


    Doch bis dahin hatte ich vielleicht etwas, womit ich arbeiten konnte.


    Was? Und zu welchem Zweck?


    Das wusste ich noch nicht.


    Das war auch gar nicht der Punkt. Jetzt ging es darum, meine potenziellen Aktivposten aufzulisten. Und einer davon war die Tatsache, dass Ocampo mich aus irgendeinem Grund ausgesucht hatte, um die Chandler zu navigieren– um zur Chandler zu werden.


    Das war die eine Sache.


    Ein weiterer möglicher Aktivposten: was Ocampo nicht über mich wusste.


    Er kannte meinen Namen. Er kannte mein Gesicht. Er wusste, dass ich Pilot war.


    Und… das war es auch schon.


    Und was bedeutete das?


    Vielleicht gar nichts. Oder es bedeutete, dass sie, als sie mich an die Systeme der Chandler anschlossen, nicht wussten, wie viel ich bereits über die Systeme wusste. Oder wie man sie benutzte.


    Dreh jetzt nicht durch, sagte dieser andere Teil meines Gehirns. Du bist jetzt ein Gehirn im Tank. Und sie können alles sehen, was du tust. Wahrscheinlich beobachten sie dich gerade dabei, wie du über all das nachdenkst.


    Du deprimierst mich, sagte ich zu diesem anderen Teil meines Gehirns.


    Wenigstens rede ich nicht mit mir selbst, erwiderte er. Außerdem weißt du, dass ich recht habe.


    Da war etwas dran. Ich musste davon ausgehen, dass es vielleicht ein Test war, mich mit meinen Gedanken allein zu lassen, um meine Reaktionen zu beobachten. Wenn sie in der Lage waren, meine Gedanken in diesem Moment zu verfolgen, musste ich akzeptieren, dass sie diese Informationen für die Entscheidung nutzen würden, was sie mit mir machen wollten– ob sie mich töten oder foltern oder sonst was tun wollten.


    Aber ich hatte ein ganz anderes Gefühl. Ich hatte das Gefühl, dass der eine Tag allein mit meinen Gedanken einem ganz anderen Zweck diente. Es ging darum, mich zu dominieren. Mir Angst zu machen. Mich daran zu erinnern, wie allein und hilflos ich war. Wie sehr ich jetzt von ihnen abhängig war, wenn ich überleben wollte.


    Und wissen Sie was? Damit hätten sie sogar recht. Ich war tatsächlich allein. Ich war von ihnen abhängig. Ich hatte wirklich Angst.


    Aber ich würde mich nicht dominieren lassen.


    Ja, ich war isoliert. Ja, ich war verängstigt.


    Außerdem war ich sehr sauer, stinksauer.


    Und genau damit wollte ich arbeiten, beschloss ich.


    Wenn sie mir bei diesen Gedanken zuhörten, könnten sie mich jederzeit töten. Und in diesem Fall sollten sie es einfach tun, weil sie andernfalls nur meine und ihre Zeit vergeudeten.


    Aber ich glaubte nicht, dass sie das taten.


    Ich glaubte nicht, dass sie davon überzeugt waren, es tun zu müssen.


    Was ein weiterer möglicher Aktivposten war. Sie gingen davon aus, dass sie mir gegenüber die Oberhand hatten.


    Auch da war etwas dran. Ich war ein Gehirn im Tank, und sie konnten mich jederzeit nach Belieben töten oder foltern. Das war eine ziemlich gute Definition von »die Oberhand haben«.


    Andererseits brauchten sie mich.


    Sie brauchten einen Piloten für die Chandler. Sie hatten mich.


    Und sie hatten nur mich. Alle anderen Besatzungsmitglieder hatten sie getötet, in den Rettungskapseln ersticken lassen. Sie waren sich so sicher, bei mir die Oberhand zu haben, dass sie sich keine Gedanken über einen Ersatz machten.


    Was mir sagte, dass sie so etwas entweder noch nie zuvor gemacht hatten und deshalb keine Ahnung hatten, was sie taten, oder dass sie es schon oft getan hatten und wussten, dass die Piloten, die sie zu ihren Opfern machten, immer auf die gleiche Weise reagierten.


    Ich dachte daran, dass die Rraey gesagt hatten, ihre Ingenieure könnten das Schiff reparieren und wieder in Ordnung bringen, weil es Routine für sie war. Ich dachte an die Effizienz, mit der sie die Besatzung behandelt hatten, wie sie die Leute eingeschüchtert hatten, damit sie taten, was sie wollten.


    Es war klar, dass eine Aktion wie diese für sie keineswegs etwas Neues war.


    Sie hatten es schon vorher gemacht. Und vielleicht machten sie es in diesem Moment auch mit anderen Piloten. Sie rechneten damit, dass die Piloten verzweifelt waren und alles tun würden, um ihren Körper zurückzubekommen. Sie hatten sich so sehr daran gewöhnt, dass sie eine andere Reaktion gar nicht mehr für möglich hielten.


    Also nein, ich glaubte nicht, dass sie mir in diesem Moment zuhörten. Ich glaubte nicht, dass sie es für nötig hielten. Ich mochte mich irren, aber ich war bereit, mit dieser These weiterzuarbeiten.


    Das verschaffte mir genug freie Zeit zum Nachdenken. Und zum Planen. Noch ein Aktivposten. Zumindest vorläufig.


    Und dann war da noch der letzte Aktivposten, den ich hatte:


    Mir war klar, dass ich bereits tot war.


    Womit ich meine, dass mir klar war, dass ihr Versprechen, mir meinen Körper wiederzugeben, mit fast hundertprozentiger Sicherheit völliger Blödsinn war. Das würde niemals geschehen.


    Mir war es klar, weil sie die Besatzung der Chandler getötet hatten. Ich erinnerte mich daran, was Ocampo gesagt hatte, als ich ihn bat, eine Skip-Drohne zur Phoenix-Station zu schicken, damit die Besatzung gerettet werden konnte. Mir war es klar, weil sie gelogen hatten, damit sich die Besatzung freiwillig in den Tod führen ließ.


    Sie hatten nicht die Absicht, mich wieder in meinen Körper einzupflanzen. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Körper gar nicht mehr existierte– verbrannt oder in den Weltraum geworfen oder zu Eintopf verarbeitet, weil die Rraey dafür berüchtigt waren, Menschen zu essen, wenn sie die Chance dazu hatten.


    Ich stellte mir meinen Körper vor, wie er in einem sehr großen Topf vor sich hinköchelte.


    Das hatte tatsächlich etwas auf morbide Weise Belustigendes.


    Was auch immer sie damit gemacht hatten, meinen Körper konnte ich vergessen. In diesem Punkt war ich mir sicher.


    Genauso sicher war ich mir in einem weiteren Punkt. Was auch immer Ocampo und die Rraey– oder für wen auch immer sie arbeiten mochten– mit mir vorhatten, wenn ich damit fertig war, würden sie irgendeinen Schalter umlegen und mich einfach abservieren.


    Das heißt, falls die Mission, auf die sie mich schicken wollten, nicht sowieso ein Selbstmordkommando war. Was ich für recht wahrscheinlich hielt. Zumindest würden sie nicht viele schlaflose Nächte erleben, wenn ich davon nicht zurückkehrte.


    Ich machte mir keine Illusionen, dass mir dasselbe Schicksal bevorstand wie dem Rest der Besatzung der Chandler. Es war nur eine Frage der Zeit. Und diese Frage der Zeit lautete konkret: Wann waren sie damit fertig, mich für das zu benutzen, was auch immer sie planten?


    Was bedeutete, dass ich die Zeit zwischen jetzt und dann nutzen würde, um (in nicht chronologischer Reihenfolge) herauszufinden, wer sie waren (abgesehen von Ocampo und einem Trupp Rraey-Soldaten), was sie planten, wie ich sie aufhalten und schließlich alle umbringen konnte.


    Alle außer Ocampo. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ihn in die Koloniale Union zurückzubringen, würde ich es tun. Denn ich war davon überzeugt, dass man dort sehr daran interessiert war, in was für eine Geschichte er verstrickt war.


    Und weil er es nicht verdient hatte, mit einem schlichten Tod davonzukommen.


    Ziemlich ehrgeizige Ziele für ein körperloses Gehirn, bemerkte der andere Teil meines Gehirns.


    Ich habe zurzeit nichts anderes zu tun, erwiderte ich. Weil das die Wahrheit war. Im Moment hatte ich nur meine Gedanken und Zeit. Viel Zeit.


    Also nahm ich sie mir.


    Ich glaube, irgendwann hatte ich geschlafen. Das ist schwer zu sagen, wenn man keinen äußeren Bezugsrahmen hat, an dem man erkennt, ob man wirklich geschlafen hat.


    Aber ich weiß, dass ich nicht geträumt hatte. Damit konnte ich leben.


    Und irgendwann war die Stimme wieder da.


    »Sie hatten Zeit, über Ihre Situation nachzudenken«, sagte die Stimme. »Jetzt müssen Sie eine Entscheidung treffen.«


    Die Stimme hatte recht: Ich musste jetzt eine Entscheidung treffen.


    Nicht, ob ich am Leben bleiben wollte. Das hatte ich bereits zu einem früheren Zeitpunkt entschieden.


    Jetzt musste ich mich entscheiden, wie ich mich gegenüber der Stimme verhalten wollte.


    Sollte ich mich eingeschüchtert und furchtsam geben? Oder trotzig und aufsässig, aber dennoch bereit zu tun, was sie von mir verlangten? Sollte ich einfach schweigen und nur tun, was die Stimme mir sagte?


    Das war eine wichtige Entscheidung, weil meine jetzige Reaktion auf die Stimme festlegen würde, wie sich unser Verhältnis gestaltete, und möglicherweise auch, was man mir in Zukunft erlauben würde– und womit ich dann vielleicht durchkommen würde.


    Wenn ich die falsche Einstellung wählte, konnte das negative Konsequenzen haben. Wenn ich zu gehorsam war, behandelten sie mich vielleicht nur wie die Maschine, zu der sie mich gemacht hatten. Wenn ich zu aufsässig war, würden sie mir in meiner Freizeit immer wieder Schmerzen zufügen. Das alles war nicht das, was ich wollte, insbesondere das mit den Schmerzen. Das eine Mal hatte mir gereicht.


    »Wie lautet Ihre Entscheidung?«, fragte die Stimme.


    Ich habe noch ein paar Fragen, dachte ich unvermittelt. Was ich eigentlich nicht beabsichtigt hatte, aber okay, mal sehen, was als Nächstes kam.


    »Ihre Fragen sind nicht relevant«, sagte die Stimme.


    Lassen Sie es mich anders formulieren, erwiderte ich. Ich werde tun, was Sie von mir verlangen. Dazu habe ich mich entschieden. Aber es wäre hilfreich, wenn ich noch ein paar Dinge wüsste. Ich verstehe, dass ich Sie nicht zwingen kann, meine Fragen zu beantworten. Aber es würde mir helfen, Ihnen zu helfen, wenn Sie in Betracht ziehen, sie mir zu beantworten.


    Es folgte tatsächlich eine Pause. »Wie lauten Ihre Fragen?«


    Es sind drei, sagte ich. Auch das war mir eigentlich neu, aber mir würden doch bestimmt drei Fragen einfallen, nicht wahr?


    Und schon kam mir tatsächlich eine in den Sinn. Erstens, haben Sie einen Namen?


    »Warum sollte das eine Rolle spielen?«


    Weil es sich für mich etwas seltsam anfühlt, Sie mir als »Stimme in meinem Kopf« vorzustellen, dachte ich. Wenn wir zusammenarbeiten werden, wäre es nett, wenn ich für Sie einen Namen hätte.


    »Sie können mich Control nennen«, sagte die Stimme.


    Okay, gut, dachte ich. Hallo, Control.


    Control wartete schweigend. Auch gut.


    Zweitens, wäre es möglich, dass ich irgendwann ein Gespräch mit Staatssekretär Ocampo führe?


    »Warum müssen Sie mit ihm sprechen?«


    Ich muss nicht mit ihm sprechen, dachte ich. Ich habe bereits erklärt, dass ich Ihnen helfen werde. Aber als ich von Bord der Chandler gebracht wurde, erzählte er mir, dass er das hier, was auch immer es ist, tut, um der Menschheit zu helfen. Darüber möchte ich noch einmal mit ihm reden, um zu verstehen, wie er das gemeint hat.


    »Es spielt keine Rolle, ob Sie es verstehen«, sagte Control.


    Das weiß ich, dachte ich, und obwohl ich weiß, dass Sie nicht verpflichtet sind, mir diesen Gefallen zu erweisen, sehe ich das anders. Ich werde Ihnen helfen. Aber wenn Sie auch mein Verständnis hätten, könnte ich Ihnen noch viel besser helfen. Staatssekretär Ocampo ist ein bewundernswerter Mann. Ich respektiere ihn. Wenn er so etwas tut, muss er einen guten Grund dafür haben. Ich glaube, dieser Grund könnte auch mir einleuchten. Ich würde gern mehr darüber wissen.


    »Wir werden Sie jetzt nicht mit Staatssekretär Ocampo sprechen lassen«, sagte Control. »Aber wenn Sie Ihre Arbeit gut machen, könnten wir es für die Zukunft in Betracht ziehen.«


    Damit kann ich leben, dachte ich.


    »Fragen Sie uns nicht mehr danach.«


    Natürlich nicht. Sie haben bereits gesagt, dass Sie es in Betracht ziehen werden. Das genügt mir.


    »Ihre letzte Frage.«


    Geben Sie mir Ihr Wort, dass ich meinen Körper zurückerhalten werde?


    »Mein Wort?«


    Ja, Ihr Wort, dachte ich. Ein Versprechen. Ich sagte bereits, dass ich Ihnen helfen werde. Ich werde es tun. Ich werde alles tun, wozu Sie mich auffordern. Sie sagten, wenn ich das tue, werde ich meinen Körper wiederbekommen. Das war der Deal. Aber es gibt Deals, und es gibt Versprechen. Einen Deal kann man mit jedem schließen. Ein Versprechen ist etwas, das man jemandem gibt, dem man vertraut. Wenn Sie mir ein Versprechen geben, heißt das, dass ich Ihnen vertrauen kann. Es bedeutet, dass ich mir keine Sorgen mehr machen muss, ob ich Ihnen glauben kann oder nicht. Und es bedeutet, dass ich dann alles, wozu Sie mich auffordern, besser tun kann.


    Und wieder gab es eine Pause.


    Es war gut, dass ich diese Fragen stellte, auch wenn sie mir noch gar nicht klar gewesen waren, als ich damit angefangen hatte.


    Information. Vertrauen. Die Herstellung von Vertrautheit und einem persönlichen Verhältnis.


    Ich hatte um einen Namen gebeten, und obwohl »Control« nicht viel hermachte, war es immerhin etwas. Etwas Persönlicheres. Etwas, das aus dem Pluralis Majestatis ein »ich« machte. Die Bitte um ein Gespräch mit Ocampo erweiterte unseren Deal, sodass er nicht mehr etwas Allgemeines war– eine Sache, die sie jedem Piloten aufzwangen, dessen Gehirn sie in einen Tank steckten–, sondern eine persönliche Angelegenheit, die nur mich betraf.


    Und als ich Control um sein Wort bat? Das schuf mehr Vertrautheit, sodass daraus ein Deal zwischen ihm und mir wurde. Etwas, das auf Gegenseitigkeit beruhte, wobei es um Vertrauen ging.


    Gleichzeitig war es ein Test.


    »Sie haben mein Wort«, sagte Control.


    Jetzt wusste ich alles, was ich über Control wissen musste.


    Und Control ahnte nicht, dass ich es wusste.


    Mehr brauche ich nicht, erwiderte ich. Ich bin bereit anzufangen, wenn Sie es sind.


    »Dann lassen Sie uns anfangen«, sagte Control.


    Plötzlich tauchte die Brücke der Chandler um mich herum auf.


    Oder genauer gesagt, eine computergenerierte visuelle Darstellung der Brücke der Chandler, sauberer, glatter, ohne alle unwesentlichen Details.


    »Sie erkennen diese Umgebung?«, fragte Control.


    Natürlich, dachte ich.


    Es war das standardmäßige Brückensimulationsprogramm, das zu Trainingszwecken benutzt wurde, konfiguriert für die Brücke der Chandler, die ohnehin recht standardmäßig war.


    Ich erkannte sie wieder, weil ich genauso wie jeder, der jemals auf einer Brücke gearbeitet hatte, mehrere Hundert Stunden damit zugebracht hatte, die reale Ausbildung an einer bestimmten Brückenstation durch die Arbeit mit dieser Simulation zu ergänzen.


    Außerdem erkannte ich sie, weil ich mitgeholfen hatte, sie zu programmieren.


    Zumindest eine etwas frühere Version des Ganzen. Es war schließlich schon einige Jahre her. Das hier war ein Update mit kleinen Veränderungen.


    Allerdings deutete mein erster Eindruck darauf hin, dass nicht viel an der Software verändert worden war, seit ich damit gearbeitet hatte. Das Ganze sah nicht einmal wie eine gründlich überarbeitete Neuversion aus. Vielleicht nur eine Punkt-Nebenversion? Mit minimalen Verbesserungen? Wie kam eine Organisation, die offensichtlich nicht in die Infrastruktur der Kolonialen Union integriert war, überhaupt an solche Programme? Im Namen meines ehemaligen Arbeitgebers ärgerte es mich ein wenig, dass dieses Programm offensichtlich illegal weitergegeben worden war.


    Nicht dass ich Control gegenüber erwähnen wollte, dass ich selbst an diesem Programm gearbeitet hatte. Control wusste es nicht, weil Ocampo es nicht wusste, und für mich gab es keinen Grund, sie darüber zu informieren. Control war bereits davon überzeugt, dass ich dumm genug war, ihm zu glauben, wenn er mir sein Wort gab. Ich würde nichts tun, was ihn von dieser Überzeugung abbringen könnte.


    Das ist das Brückensimulationsprogramm, dachte ich.


    »Es war einmal ein Brückensimulationsprogramm«, sagte Control. »Und vorläufig wird es das auch weiterhin sein. Aber wir haben es angepasst, sodass sich damit die Chandler steuern lässt. Am Ende werden Sie in der Lage sein, damit auf sämtliche Systeme des Schiffs zuzugreifen.«


    Wie werde ich das tun?, fragte ich. Das Simulationsprogramm ist ein virtueller Raum, aber er reagiert auf reale Hand- und Körperbewegungen. Dazu bin ich nicht imstande.


    »So«, sagte Control, und im nächsten Moment befand ich mich in einem virtuellen Körper. Mein Blickwinkel war offenbar auf Kopfhöhe justiert, und wenn ich nur daran dachte, konnte ich ihn drehen, als hätte ich tatsächlich einen Hals. Ich blickte nach unten, und dort war eine einfache visuelle Darstellung eines menschlichen Körpers. Ich stellte mir vor, meine Hände zu bewegen, und schon hoben sich die Hände an den Seiten, die Handflächen nach oben gerichtet, ohne Strukturen, wo Handlinien und Fingerabdrücke sein sollten.


    Ich wäre fast zusammengebrochen, so dankbar war ich. Selbst ein künstlicher Körper wie dieser war besser als gar kein Körper.


    Dennoch…


    Irgendein Teil meines Gehirns– vielleicht derselbe Teil, der sich vor Kurzem mit mir gestritten hatte– bemerkte nun: Wirklich? Das soll es sein?


    Ich wusste, was er damit meinte. Diese Arschlöcher hatten mein Gehirn aus meinem Körper genommen, damit es die Chandler steuerte, und ich musste die Chandler ganz allein in Betrieb halten, und sie fanden, dass ich es mit einer Simulation eines menschlichen Körpers tun sollte, den ich nicht mehr hatte.


    Was mir irgendwie… ich weiß nicht… ineffizient vorkam. Wenn man sich schon die Zeit nahm, mir den Körper wegzunehmen, dann könnte man sich vielleicht auch die Zeit nehmen, eine Kontrollmetapher zu erschaffen, die den Vorteil nutzte, nicht mehr auf einen menschlichen Körper beschränkt zu sein.


    Es ging nicht um Effizienz, als sie dich aus deinem Körper genommen haben, sagte jener Teil meines Gehirns. Nun ja, darauf war ich vor einiger Zeit bereits von selbst gekommen. Es ging um Furcht und Kontrolle.


    Aber trotzdem. Irgendwie ein ziemlich sinnloser Aufwand.


    Ich riss mich wieder zusammen (metaphorisch gesprochen) und blickte mich auf der simulierten Brücke um.


    Kommen Sie mit mir auf die Brücke?, wollte ich von Control wissen.


    »Nein«, sagte er. »Bitte gehen Sie zum Sitz des Captains.«


    Ich nickte. Vor dem Sitz des Captains gab es einen Bildschirm, auf dem man die Informationen von allen Stationen einsehen konnte, entweder alle gleichzeitig oder einzeln. Wie die meisten Befehlshaber neigte Captain Thao dazu, Meldungen von ihrer Brückenbesatzung entgegenzunehmen, weil diese Leute besser darin waren, das, was sie wissen musste, auf den Punkt zu bringen. Aber sie könnte alle diese Informationen über den Bildschirm abrufen, wenn sie die Sache selbst auf den Punkt bringen wollte. Was bedeutete, dass auch ich es tun konnte.


    Genauso konnte der Captain das Schiff von diesem Bildschirm aus steuern, statt Befehle zu geben, wenn er es wollte. Das taten nur sehr wenige Captains, weil es dann sehr schnell kompliziert wurde. Und wenn man seine Brückenbesatzung unglücklich machen wollte, war es eine gute Idee, ihre Jobs zu übernehmen. Es war eine Tatsache, dass kein Captain kompetent genug war, sämtliche Brückenstationen zu bedienen. Deshalt versuchten es die meisten auch gar nicht.


    Und nun musste ich genau das tun.


    Ich setzte mich in den virtuellen Sitz des Captains und zog den Bildschirm heran.


    Ich bin bereit, dachte ich an Controls Adresse.


    Der virtuelle Bildschirm leuchtete auf und zeigte ein Gitternetz aus Fenstern der verschiedenen Abteilungen. Wenn man zweimal auf ein Fenster tippte, erweiterte es sich, füllte den gesamten Bildschirm aus und wurde uneingeschränkt interaktiv. Nur ein Abteilungsfenster konnte jeweils den gesamten Bildschirm füllen, aber man konnte auch mehrere Fenster verknüpfen und sie in schneller Abfolge bedienen. Alles war ziemlich schlicht gehalten, wenn man bedachte, dass ich dafür verantwortlich sein sollte, alle Fenster gleichzeitig zu überwachen und zu bedienen.


    Ich blickte etwas genauer auf das Gitternetz der Fenster.


    Einige sind leer, sagte ich.


    »Auf einige Schiffsfunktionen müssen Sie nicht mehr zugreifen«, sagte Control. »Sie werden das einzige Lebewesen an Bord des Schiffs sein, und Ihr physischer Aufenthaltsort ist versiegelt und wird von uns überwacht, sodass Sie keine weiteren Lebenserhaltungssysteme benötigen. Das Gleiche gilt für die Kommunikation, die genauso wie einige weitere Schiffsfunktionen unserer Kontrolle unterstehen. Auf andere Funktionen wie die Maschinen müssen Sie nur eingeschränkt zugreifen, während die Wartung von uns übernommen wird. Die einzigen Schiffsfunktionen, mit denen Sie sich beschäftigen müssen, sind die Navigation, die Waffen und die Triebwerke, einschließlich der Skip-Funktion.«


    Das macht die Sache zumindest etwas einfacher, dachte ich zurück. Ich erweiterte die Fenster für Navigation, Antrieb und Waffen und verknüpfte sie miteinander.


    Ich bin bereit, sendete ich.


    »Wir schicken Sie jetzt auf eine simulierte Mission«, sagte Control. »Eine sehr simple Aufgabe, bei der es hauptsächlich um Navigation geht. Lassen Sie uns beginnen.«


    Zehn Stunden Simulation an diesem ersten Tag, zumindest laut Simulationsuhr, fast ausschließlich ganz einfache Navigationen, die ich schon als Pilot im Schlaf beherrschte. Ich hatte den Verdacht, dass die Simulationen von Control gar nicht spezifisch für mich ausgewählt worden waren, sondern vielleicht nur auf einer Liste von Simulationen standen, die er mit mir durchging.


    Es war langweilig.


    Aber gleichzeitig war alles machbar. An diesem ersten Tag gab es nichts, was ich nicht schaffen konnte. Meine Arbeit bestand wie sonst auch darin, den Computer mit Informationen zu füttern und dann auf alles Ungewöhnliche zu reagieren, das zu Problemen führen konnte. Mit diesen ersten Simulationen ging alles glatt.


    Das schwierigste Manöver bestand darin, die simulierte Chandler aus dem Weg eines Felsbrockens zu bringen, der im Weltraum dahintrieb. Ich überlegte, die simulierten Laser der Chandler einzusetzen, um ihn zu verdampfen– immerhin war er klein genug–, aber ich dachte mir, dass es in der Simulation noch nicht um solche Sachen ging. Außerdem war ein Laserbeschuss immer mit der Gefahr verbunden, einen Haufen noch kleinerer Brocken zu erzeugen, die schwerer zu orten waren und leichter mit einem anderen Schiff kollidieren konnten. Die meisten Schiffe hielten Mikrometer-Treffer aus, aber warum sollte man anderen Leuten Probleme machen, wenn es nicht sein musste.


    Also steuerte ich die Chandler zur Seite, speicherte die aktuelle Position und Flugbahn des Brockens, um alles als Datenpaket an die Schiffe in der Nähe schicken zu können, nur dass ich keinen Zugriff auf die Kommunikationssysteme hatte. Also machte ich mir stattdessen eine Notiz, die Daten bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu senden.


    Falls Control irgendetwas davon bemerkte, erfuhr ich es nicht. Während der gesamten Simulation gab Control keinen Ton von sich, genauso bei den anderen Aufgaben, die ich an diesem Tag erfüllen sollte. »Sie werden das Schiff ganz allein steuern«, sagte er, als ich ihn in einer Pause nach dem Grund für sein Schweigen fragte. »Sie können weder mit uns noch mit irgendwelchen Dritten kommunizieren, sobald Sie mit Ihrer Mission beginnen. Sie müssen sich an die Stille gewöhnen.«


    Sie machen sich keine Sorgen wegen der Langeweile?, fragte ich. Ein menschlicher Geist braucht etwas mehr Stimulation als die bloße Überwachung von Navigationssystemen.


    »Das war bislang kein Problem«, erwiderte Control. Womit sich für mich bestätigte, dass ich keineswegs der Erste war, mit dem sie so etwas machten.


    Ich dachte an andere Leute, die in die gleiche Situation geraten waren, und wäre erschaudert, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.


    Außerdem war es für mich ein Hinweis, dass ich vielleicht nicht der Einzige war, der sich aktuell in dieser Situation befand. Dass Control, wer auch immer er war, möglicherweise auch noch mit anderen Leuten und Schiffen Simulationen laufen ließ, während er mit mir arbeitete. Das war eine Sache, über die ich irgendwann mehr herausfinden musste.


    »Für heute sind wir fertig«, sagte Control schließlich. »Morgen werden wir weitermachen.«


    In wie vielen Stunden wäre das?, wollte ich wissen. Ich hatte keine Ahnung, ob Control ein Mensch war, und wo auch immer wir waren, es war bestimmt kein menschlicher Außenposten, also konnte ich nicht sagen, wie lange hier ein Tag dauerte.


    »In etwa zwölf Stunden«, antwortete Control nach einer guten Minute. Wahrscheinlich musste er sich erst sachkundig machen, was »Stunden« waren.


    Was mache ich jetzt?, fragte ich.


    »Was immer Sie möchten«, sagte Control.


    Dann würde ich gern joggen gehen, dachte ich.


    Dazu sagte Control nichts. Allmählich hatte ich den Eindruck, dass er keinen sehr ausgeprägten Sinn für Humor hatte.


    Was könnte ich denn überhaupt tun?, fragte ich.


    »Wenn Sie möchten, können Sie noch einmal die heutigen Simulationen abrufen und laufen lassen«, sagte Control. »Ich würde es Ihnen sogar empfehlen.«


    Gäbe es noch etwas anderes?, fragte ich. Etwas zu lesen. Oder anzusehen? Oder anzuhören?


    »Nein«, sagte Control.


    Dürfte ich um irgendeine Art von Unterhaltung bitten?, fragte ich. Irgendetwas. Wenn ich nur Navigationssimulationen zur Verfügung habe, könnte meine Effektivität irgendwann darunter leiden.


    »Wenn sie zu sehr leidet, werden wir Sie bestrafen«, sagte Control. »Wenn es danach noch schlechter wird, töten wir Sie.«


    Das ist immerhin eine gewisse Art von Motivation, dachte ich.


    Control antwortete nicht darauf. Wahrscheinlich hatte er die Simulation verlassen.


    Du musst dich an die Stille gewöhnen, wiederholte ich in Gedanken die Worte, die Control heute zu mir gesagt hatte. Ich würde mich daran gewöhnen, ob es mir nun gefiel oder nicht.


    Ich blickte auf den simulierten Sitz des Captains und den Bildschirm, auf dem ein kleines Menü mit den Missionen des Tages erschien. Ich konnte sie abrufen, wenn ich wollte.


    Aber dann stand ich auf und rannte auf der simulierten Brücke herum, drehte ein paar Runden. Dann machte ich ein paar Liegestütze und Sprünge und Rumpfbeugen.


    Ich möchte noch klarstellen, dass ich keineswegs der Meinung war, ich würde tatsächlich Sport treiben. Ich konnte meinen simulierten Körper nicht spüren. Selbst das Tippen und Wischen während des Tages hatte sich taub angefühlt. Ich machte es nicht, um meinen Körper in Form zu halten. Ich hatte keinen Körper, der wie auch immer in Form sein konnte.


    Ich tat es, weil es etwas anderes war als das, was Control mir vorgeschlagen hatte. Etwas, das ich aus eigenem Antrieb tun wollte. Meine Methode, zumindest ein wenig Selbstbestimmung zurückzubekommen. Wenn man es so formulieren wollte.


    Irgendwie funktionierte es sogar. Schließlich wurde ich müde. Ich legte mich auf den simulierten Boden, um zu schlafen.


    Und stellte fest, dass ich keine simulierten Augenlider hatte.


    Aber das war egal. Ich schlief auch so recht schnell ein.


    Diesmal wusste ich, dass ich geschlafen hatte.


    Zwei Tage später brach ich die Brückensimulation ab und flüchtete. Sozusagen.


    Es passierte nach Feierabend, nachdem Control sich für die Nacht verabschiedet hatte, sofern man hier von einer Nacht sprechen konnte. Ich ließ noch einmal eine Simulation des Tages laufen, bei der es meine Aufgabe gewesen war, die Chandler an einer Raumstation in Andockposition zu bringen. Ein solches Manöver hatte ich schon Dutzende, wenn nicht Hunderte Male ausgeführt, sowohl simuliert als auch real. Es stellte nicht die geringste Herausforderung dar.


    Also tat ich, was jeder tat, der von einer Simulation gelangweilt war und keine Strafe für Fehlverhalten befürchten musste:


    Ich machte Dinge kaputt.


    Zuerst rammte ich die Raumstation mit der Chandler, weil ich neugierig war, aus rein wissenschaftlichem Interesse, wie realistisch die Kollision von den physikalischen Parametern der Simulation dargestellt wurde.


    Antwort: nicht schlecht. Ich hatte eingeschränkten Zugriff auf die externen Sensoren, sodass ich gut verfolgen konnte, wie sowohl die Chandler als auch die Raumstation zerknautscht wurden, einschließlich herumfliegender Metall- und Glassplitter infolge der explosiven Dekompression, während die Chandler durch die Station pflügte. Doch meine Sensoren ließen nicht erkennen, dass die Maschinen des Schiffs überlastet wurden, was einen netten Knalleffekt ergeben hätte.


    Also ließ ich die Simulation noch einmal laufen, und diesmal brachte ich die Chandler auf genügend Abstand, um sie stärker beschleunigen zu können, bevor ich die Raumstation rammte.


    Diesmal explodierte die Chandler. Alle Kontrollfenster blinkten rot, bevor sie erloschen, was nie ein gutes Zeichen für die strukturelle Integrität des Schiffs war. Die Simulation listete keine materiellen oder menschlichen Verluste auf, aber ich bezweifelte, dass irgendjemand in den getroffenen Sektoren der Station oder in der Chandler die Kollision überlebt hätte.


    Die Besatzung der Chandler hat bereits nicht überlebt, sagte der andere Teil meines Gehirns.


    Ich ging nicht darauf ein.


    Beim nächsten Durchlauf wollte ich ausprobieren, was geschah, wenn ich die Station angriff. In den bisherigen Simulationen hatte ich die Waffensysteme nicht gebraucht, also hatte ich mich auch nicht damit beschäftigt, während Control bei mir war.


    Aber ich konnte auf sie zugreifen, und sie waren voll funktionsfähig. In der nächsten Simulation feuerte ich drei Raketen auf die Station ab und beobachtete, was geschah.


    Eine Minute später wurden meine Schadensanzeigen knallrot, als zehn Raketen von der Station die Chandler an verschiedenen kritischen Punkten trafen und die Waffen, das Triebwerk, die Besatzungsquartiere und die externen Sensoren ausschalteten. Etwa eine Sekunde danach wurde mein Bildschirm schwarz, weil sich die Chandler in dieser Simulation soeben in eine auseinandertreibende Trümmerwolke verwandelt hatte.


    Ui, das war heftig, dachte ich und hätte gelächelt, wenn ich dazu imstande gewesen wäre.


    Danach testete ich ein paar weitere Simulationen, in denen ich die Raumstation angriff, dann andere Schiffe in der Nähe der Station, auch ein paar Shuttles, im Wesentlichen jede taktische Variante eines Überraschungsangriffs mit Raketen, und alle endeten letztlich auf die gleiche Weise: Die Chandler wurde mit Raketen gespickt.


    Also gut. Dann probieren wir mal das hier aus, dachte ich und startete die Simulation noch einmal.


    Diesmal wollte ich die Station weder rammen noch darauf feuern. Ich brachte die Chandler nur in Andockposition und wartete, bis die Simulation mir das »Erfolgssignal« zeigte– das Zeichen, dass ich meine Aufgabe erfüllt hatte.


    Dann startete ich ein Trommelfeuer aus Raketen, zielte insbesondere auf die Waffensysteme der Station, die ich sehen konnte, aber auch auf die anderen, auf Grundlage der Daten, die ich über die Raumstation gesammelt hatte. Ich taktete die Raketen so, dass alle im gleichen Moment die Waffensysteme trafen.


    Was tatsächlich klappte. Und während dann alles schön in die Luft flog, gab ich Gas und steuerte die Chandler mitten in die Bescherung.


    Und als das Schiff die Hülle der Raumstation berührte, geschah etwas.


    Alles wurde schwarz.


    Nicht nur der Bildschirm des Captains, was darauf hingedeutet hätte, dass die Chandler zerstört war. Nein, alles wurde schwarz.


    Eben war da noch die Simulation, und dann war sie mehrere Sekunden lang nicht mehr da.


    Ich verbrachte diese mehreren Sekunden in völliger Dunkelheit und fragte mich, was zum Teufel jetzt geschehen war.


    Dann tauchte die Brückensimulation wieder auf.


    Jetzt wusste ich, was geschehen war. Ich hatte den Simulator zum Absturz gebracht.


    Und dann– ich werde Sie nicht belügen– ging mein Gehirn sozusagen offline.


    Mit diesem Brückensimulator verhielt es sich folgendermaßen: Der Brückensimulator war jetzt meine ganze Welt. Ich lebte darin, ließ Simulationen laufen und weiter nichts. Ich konnte ihn nicht verlassen, denn ich befand mich darin, aber ich hatte keine Kontrolle darüber, außer dass ich in der Lage war, die Simulationen laufen zu lassen, zu denen Control mir Zugang gewährte. Ich konnte nicht aus der Simulation heraustreten oder sie abschalten oder auf irgendeine Weise den Code manipulieren. Ich war darin eingesperrt. Sie war mein Gefängnis.


    Aber als ich den Simulator zum Absturz brachte, schmiss er mich raus. Ein paar Sekunden lang war ich irgendwo anders.


    Wo anders?


    Nun, was passiert, wenn ein Programm abstürzt? Man landet auf einmal im System, auf dem das Programm läuft.


    Natürlich nicht buchstäblich im System. Schließlich war mein Bewusstsein nicht in einen Computer hochgeladen worden oder so. Das ist Blödsinn. Mein Bewusstsein blieb die ganze Zeit wie immer in meinem Gehirn.


    Aber vorher waren meine Sinne in die Brückensimulation eingetaucht. Alles, was ich sah oder spürte, befand sich im Innern der Simulation. Und als der Simulator abstürzte, war ich ein paar Sekunden lang anderswo. Im System, auf dem der Simulator lief.


    Ich sah gar nichts, und dann war die Brückensimulation wieder da, was mir verriet, dass ein Absturz des Simulators kein absolut ungewöhnliches Ereignis war. Control (oder wer auch immer) hatte eine Neustart-Routine eingerichtet, die direkt zur Brückensimulation zurückkehrte, ohne dem Piloten Zeit zu geben, sich zu überlegen, was los war, oder das Computer-Interface zu sehen, in dem er arbeitete.


    Aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass der Pilot komplett von der Systemebene ausgeschlossen war.


    Ich startete die Andocksimulation noch einmal.


    Wenn Control wusste, dass das Programm abstürzen konnte, hieß das, dass er wusste, wo die Fehlerstellen waren– oder zumindest einige davon. Also wusste er entweder davon und tat nichts dagegen, außer das System direkt mit dem Simulator neu starten zu lassen, oder er tat etwas dagegen und versuchte den Code zu patchen. Doch dabei wurden möglicherweise neue Fehler eingebaut, wenn der neue Code schlecht mit dem alten interagierte.


    Control würde diese neuen Fehler erst bemerken, wenn sie sich während einer Simulation, die er beobachtete, bemerkbar machten. Und niemand würde das tun, was ich gerade getan hatte, während Control zusah, weil Control wahrscheinlich jedem, der Mist baute, einen tödlichen Stromschlag verpassen würde.


    Also wusste Control nichts von diesem Fehler.


    Aber manche Fehler sind kurzlebig und lassen sich nicht reproduzieren. Solche Fehler sind für einen Programmierer am schwierigsten zu beheben.


    Ich ließ die Simulation noch einmal genauso wie vorher ablaufen, um zu sehen, ob sich der Fehler genauso wiederholte.


    Er tat es.


    Also machte ich es ein drittes Mal.


    Und als das Programm diesmal abstürzte, dachte ich an die Befehle, die während des Neustarts des Systems, auf dem wir den Brückensimulator programmiert hatten, das Diagnose-Fenster und die Startoptionen für das System öffneten.


    Ich dachte sehr angestrengt daran.


    Und zwei Sekunden später waren sie da.


    Das Diagnose-Fenster und die Startoptionen. Hässlich und zweckmäßig, genauso wie in der Frühzeit der ersten visuellen User-Interfaces.


    Aber für mich waren sie wunderschön.


    Weil es bedeutete, dass ich im System war.


    Genauer gesagt war ich im System der Chandler.


    Zumindest ein wenig.


    Wenn dies ein Videodrama wäre, würde jetzt der Teil der Geschichte folgen, wo der heldenhafte Hacker ein paar Zeilen magischen Codes eintippt, und plötzlich könnte er auf alles zugreifen.


    Dummerweise entsprach das ganz und gar nicht meiner Situation. Ich bin kein heldenhafter Hacker mit magischem Code. Ich war ein Gehirn im Tank.


    Aber ich bin tatsächlich ein Programmierer. Oder war es zumindest. Und ich kannte das System. Ich kannte die Software.


    Und ich hatte einen Plan. Und etwas Zeit, bis man mich wieder behelligen würde.


    Also machte ich mich an die Arbeit.


    Ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen. Wenn Sie programmieren können und sich mit dem System und der Hardware und dem Code auskennen, wäre das, was ich gemacht habe, total cool und faszinierend, und wir könnten dazu ein Seminar abhalten, in dem es um Systemsicherheit geht und die Tatsache, dass jedes System letztlich an der Überzeugung scheitert, dass alle Variablen berücksichtigt wurden, obwohl es immer nur die Variablen sind, die Sie kennen, oder genauer gesagt, die Variablen, von denen Sie glauben, dass Sie sie kennen.


    Alle anderen würden nur mit glasigen Augen dasitzen und beten, endlich sterben zu dürfen.


    Ich gehe mal davon aus, dass das die meisten von Ihnen wären.


    Also erkläre ich allen anderen, was Sie unbedingt wissen müssen:


    Erstens, die Arbeit, zumindest der Anfang, dauerte länger als eine einzige Nacht.


    Es dauerte sogar mehrere Wochen. Und während dieser Zeit wartete ich ständig darauf, dass Control oder wer auch immer sich das System der Chandler ansah und Hinweise fand, dass ich darin herumspaziert war, dass ich Änderungen vorgenommen und versucht hatte, an Stellen zu gelangen, wo ich nicht sein sollte. Ich wartete auf den Moment, in dem sie es herausfanden und beschlossen, mich dafür zu bestrafen.


    Aber das passierte nicht.


    Ich will Sie nicht belügen. Ein Teil von mir ärgerte sich darüber.


    Weil das bedeutete, dass die Sicherheit sehr lax war. Alles war lax. Als diese Leute die Chandler übernahmen, ließen sie die Tore zum System sperrangelweit offen stehen. Es gab nur primitivste Sicherheitsvorkehrungen, die schon zu Beginn des Computerzeitalters überholt waren. Entweder waren sie davon überzeugt, dass sie sich hier, wo auch immer das war, keine Sorgen um die Sicherheit machen mussten, weil jeder vertrauenswürdig war und niemand irgendetwas vermasseln würde, oder sie waren einfach nur Idioten.


    Oder vielleicht beides! Der Mangel an Sicherheit war geradezu empörend.


    Aber ich konnte es zu meinem Vorteil nutzen, und wäre es anders gewesen, wäre ich wahrscheinlich längst tot, also sollte ich mich eigentlich nicht beklagen.


    Diese ersten zwei Wochen waren für mich ziemlich beängstigend, weil das, was ich tat, ziemlich offen ablief. Ich versuchte, mein Tun zu verbergen, so gut es ging, aber jeder, der nachgesehen hätte, wäre sofort darauf gestoßen. Wenn Control oder sonst jemand meine außerschulischen Aktivitäten beobachtete, bei denen ich eine bestimmte Simulation immer wieder ablaufen ließ, hätte er bemerkt, was ich tat.


    Das bedeutete, wenn das Programm während einer Simulation abstürzte, die von Control beobachtet wurde, codierte er möglicherweise einen Patch, der den Fehler beeinflusste, den ich dazu benutzte, um aus dem Programm auszusteigen. Was bedeutete, dass ich wieder gefangen wäre.


    Ich war sehr, sehr vorsichtig in den Simulationen, die Control verfolgte. Ich tat niemals etwas Überstürztes, niemals etwas nicht Vorschriftsmäßiges.


    Die Ironie, dass ich alles exakt so machte, wie sie es von mir erwarteten, damit sie mir nicht auf die Schliche kamen und mich vielleicht töteten oder folterten, war mir durchaus bewusst.


    Diese zwei Wochen waren buchstäblich die zwei schlimmsten Wochen meines Lebens. Mir war bereits klar, dass meine Entführer mich töten wollten, nachdem ich meine Aufgabe erfüllt hatte. Aber selbst dieses Wissen verringerte nicht den Stress, den ich mit meiner Arbeit am Programm hatte. Zu wissen, dass ich auffliegen würde, sobald jemand nachschaute, und es trotzdem zu tun.


    Es ist eine Sache, wenn man weiß, dass man bereits tot ist, aber es ist etwas ganz anderes, an etwas zu arbeiten, das einem vielleicht die Chance bietet, am Leben zu bleiben, solange niemand beschließt, sich die Angelegenheit anzuschauen.


    Sie haben nie nachgeschaut. Niemals. Weil sie glaubten, dass es gar nicht nötig war.


    Dafür war ich sehr dankbar.


    Und gleichzeitig verachtete ich sie dafür.


    Sie hatten verdient, was ich ihnen antun würde. Was auch immer das sein würde. So genau hatte ich es mir noch nicht überlegt.


    Aber wenn ich es tat, konnten sie kein Mitleid erwarten.


    Was ich in diesen zwei Wochen machte? Die blaue Pille.


    Nein, ich weiß nicht, woher dieser Ausdruck kommt. Er wird schon seit sehr langer Zeit benutzt. Finden Sie es selbst heraus.


    Aber das bedeutet, dass ich ein Overlay für das Computersystem der Chandler entwarf. Eine fast identische Kopie.


    Ich kopierte es, passte es an, verband es mit allem, was von außen hereinkam, und mit dem Brückensimulator. Es sah genauso aus, reagierte genauso und arbeitete genauso wie das tatsächliche Computersystem der Chandler.


    Aber nicht ganz.


    Das System, auf dem die Chandler tatsächlich lief, lief unterhalb der Kopie. Und diese, nun ja.


    Diese hatte ich völlig unter Kontrolle. Die Realität unterhalb der Simulation. Die Realität, von der niemand außer mir wusste, dass sie unterhalb der Simulation existierte. Die Simulation, von der alle glaubten, sie würde die Realität widerspiegeln.


    Das ist die blaue Pille.


    Während des nächsten Monats, jeden Tag, den ganzen Tag lang, spielte ich immer komplexere Missionen auf dem Brückensimulator durch. Immer mehr Missionen, in denen ich mit Navigation und Waffen gleichzeitig hantieren musste.


    Mir war klar, dass die Mission, für die sie mich ausbildeten, eine bedeutende militärische Komponente haben musste. Sie erwarteten von mir, dass ich für sie in den Kampf zog. Ich wusste nicht, ob sie erwarteten, dass ich den Kampf überlebte. Ich vermutete, »nicht überleben« war der wahrscheinlichere Ausgang.


    Was mich nicht überraschte.


    Und die ganze Zeit setzte ich das Geplauder mit Control fort. Um ihn zu beschäftigen. Um ein persönliches Verhältnis herzustellen. Damit er etwas für mich empfand. Damit er die Person sah, die er in den Tank gesteckt hatte.


    Damit war ich nicht besonders erfolgreich.


    Aber damit rechnete ich auch gar nicht.


    Es ging darum, dass ich dieselbe Person bleiben musste, für die Control mich hielt. Die beschlossen hatte, ihm zu helfen. Die beschlossen hatte, Control zu vertrauen.


    Das wollte ich nicht vermasseln. Ich wollte, dass Control und alle anderen, die zuhörten, genau das bekamen, was sie haben wollten. Ich wollte, dass sie so fest wie möglich von der Kontrolle überzeugt waren, die sie über mich zu haben glaubten.


    Sie wurden nicht enttäuscht.


    Und während sie das dachten, hatte ich die freie Verfügung über die Chandler, nachdem Control mich am Ende eines Tages voller Simulationen allein ließ.


    Und wie sich herausstellte, wurden umfangreiche Änderungen am Schiff vorgenommen. Insbesondere der Wiedereinbau der tatsächlichen Waffensysteme. Vorher war es die Chandler gewesen, die ehemalige Fregatte der Kolonialen Verteidigungsarmee. Als man sie ausgemustert hatte, waren diese Waffensysteme demontiert worden.


    Jetzt wurde alles wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt. Innerhalb und außerhalb des Schiffs wimmelte es von Arbeitern. Zuvor hatte ich sie gar nicht bemerkt. Warum sollte ich auch? Ich war ein Gehirn im Tank, eingesperrt in eine Simulation.


    Aber jetzt konnte ich alles sehen und hören, was mit dem Schiff vor sich ging.


    Die Arbeiter waren überwiegend keine Menschen. Die meisten waren Rraey, soweit ich das beurteilen konnte, genauso wie die Soldaten, die die Chandler angegriffen hatten.


    Doch hin und wieder tauchte ein einzelner Mensch im Schiff auf und gab Ratschläge oder Anweisungen zum Einbau der Waffen. Es war immer derselbe Mensch.


    Sie war nicht Ocampo. Sie war auch nicht Vera Briggs, seine Assistentin. Das war etwas ganz Neues. Was auch immer hier vor sich ging, es waren mehr Menschen als nur Ocampo daran beteiligt.


    Als ich die Arbeiter beobachtete, wurde mir klar, dass ich Glück gehabt hatte. In einigen Wochen würden sie mit den Waffensystemen fertig sein, und man würde sie an das Computersystem der Chandler anschließen. Hätte man die Umbauten früher vorgenommen oder hätte ich später mit meiner Arbeit begonnen, wäre man mir auf die Schliche gekommen. Es gab nur ein kleines Fenster, und ich hatte es genutzt.


    Was mir das Gefühl gab, der glücklichste Mensch des Universums zu sein, bis ich mich daran erinnerte, dass ich immer noch ein Gehirn im Tank war.


    Was mich auf die andere Sache bringt, auf die ich in der Chandler stieß.


    Mich.


    Ich befand mich auf der Brücke, in einem großen rechteckigen Kasten, der auf den ersten Blick wie ein Sarg aussah. Die Oberseite war durchsichtig, und über die Kameras auf der Brücke konnte ich direkt hineinschauen und sah: mein Gehirn.


    Und die elektronischen Elemente, mit denen es verbunden war, an der Oberfläche der grauen Masse und vermutlich auch drinnen. Ich konnte sehen, wie sich die Kabel davonschlängelten, bis zu einem Anschluss an der Seite des Kastens.


    Ich sah die Flüssigkeit, in der mein Gehirn schwamm, leicht pink getrübt. Ich sah Schläuche, die an mein Gehirn angeschlossen waren und es wahrscheinlich mit Blut oder irgendeiner Ersatzflüssigkeit versorgten. Etwas, das Nährstoffe und Sauerstoff brachte und die Abbauprodukte mitnahm. Auch die Schläuche endeten an einem Anschluss an der Innenseite des Kastens.


    Ich wechselte die Kamera und die Perspektive und sah einen anderen Kasten, zu dem die Kabel und Schläuche führen. Dort bemerkte ich zwei Rraey, die vermutlich Ärzte waren und täglich zu diesem Kasten gingen, um ihn zu öffnen und zu überprüfen. Darin befanden sich Filteranlagen, Ventile zur Entnahme von Proben, Computersysteme, die das Wohlergehen meines Gehirns überwachten, und noch etwas anderes, das ich zunächst nicht identifizieren konnte, bis einer der Rraey versehentlich dagegenstieß und der andere ihn deswegen anbrüllte.


    Die Systeme der Chandler verfügten über eine Übersetzungsbibliothek für mehrere Hundert bekannte Spezies. Wie die meisten solcher Bibliotheken in Handelsschiffen wurde sie fast nie benutzt, weil wir hauptsächlich mit Menschen zu tun hatten. Trotzdem ist sie da und verfügbar, wenn irgendetwas übersetzt werden muss. Und sie übersetzte, was der zweite Rraey zum ersten sagte.


    »Mach nur weiter so«, sagte er. »Und du wirst uns alle drei in die Luft jagen.«


    »Dann würden zumindest unsere Überreste nach Hause zurückkehren«, erwiderte der erste Rraey.


    »Ich würde lieber in einer Form zurückkehren, die mir ermöglicht, es zu genießen«, sagte der zweite Rraey und steckte dann etwas in einen der Monitore, vermutlich um zu überprüfen, wie es meinem Gehirn ging, und gegebenenfalls Korrekturen vorzunehmen.


    Ich kann mir vorstellen, dass in diesem Moment eine erhöhte Gehirnaktivität bei mir angezeigt wurde.


    Wegen der Bombe.


    Zu allem Überfluss hatten sie mich auch noch an eine Bombe angeschlossen.


    Nur für den Fall, dass ich mir vielleicht Sorgen machte, ob sie wirklich beabsichtigten, mich am Ende mit dem Leben davonkommen zu lassen.


    Nur für den Fall, dass ich mir einbildete, ich könnte dieser Hölle tatsächlich irgendwie entrinnen.


    3


    »In den Simulationen haben Sie gute Arbeit geleistet«, sagte Control eines Tages, über drei Monate nachdem ich erstmals aufgewacht war und mich in einem körperlosen Gehirn wiedergefunden hatte.


    Vielen Dank, dachte ich. Ich habe mich bemüht, meinen Teil unserer Abmachung zu erfüllen.


    »Das haben Sie«, bestätigte Control. »Es könnte Sie interessieren, dass Sie zu einem unserer besten Piloten geworden sind, was die Erreichung der Ausbildungsziele betrifft.«


    Selbstverständlich war ich das. Und zwar weil ich sehr genau darauf geachtet hatte, alle Simulationen wie gefordert durchzuführen, damit die Software nicht abstürzte und sie im System herumfuhrwerken mussten, um es wieder in Ordnung zu bringen. Meine blaue Pille lief ziemlich stabil, aber warum sollte man das Schicksal herausfordern?


    Der andere Grund war, dass ich mir, wenn Control mich nicht beobachtete, Videos ansah und Musik anhörte, die in der Unterhaltungsbibliothek der Chandler gespeichert waren. Was mir half, nicht den Verstand zu verlieren, wenn ich zu sehr über meine völlige Isolation vom Rest der Menschheit nachgrübelte. Eigentlich ist es nicht überraschend, dass geistige Gesundheit recht hilfreich ist, wenn man versucht, komplexe Aufgaben zu erfüllen.


    Doch nichts davon erwähnte ich oder dachte es auch nur, wenn Control bei mir war.


    Aber nun verstand ich einigermaßen, warum Control nur das »hörte«, was ich direkt in seine Richtung dachte. Weil die Gedankenübertragungssoftware gezielte Kommunikationsversuche erkannte und das unterschwellige Geplapper herausfilterte, den inneren Monolog, den jedes Gehirn die ganze Zeit führte, um die Kommunikation zu optimieren. Die Software hielt die Gedanken zurück, die nur für mich gedacht waren. Aber vielleicht erinnern Sie sich daran, wie oft Sie in Ihrem Leben schon unabsichtlich etwas laut ausgesprochen haben, was Sie eigentlich für sich behalten wollten, und wie Sie sich damit in große Schwierigkeiten gebracht haben. Also verstehen Sie vielleicht, warum ich versuchte, so wenig wie möglich zu denken, wenn Control in der Nähe war.


    Das freut mich sehr, dachte ich. Und dann wartete ich, wie ich es jedes Mal tat.


    »Sie haben alles so gut gemacht, dass wir beschlossen haben, Ihrer Bitte nachzukommen«, sagte Control.


    Meiner Bitte?


    »Sie haben gefragt, ob Sie irgendwann ein Gespräch mit Staatssekretär Ocampo führen dürfen«, sagte Control. »Jetzt haben wir es möglich gemacht.«


    Kommt er mich besuchen?, fragte ich.


    »In gewisser Weise«, sagte Control. »Wir haben einen Feed vorbereitet, der zu dieser Simulation weitergeleitet wird.«


    Also würde er nicht selbst an Bord der Chandler sein. Auch gut. Wird es heute geschehen?, fragte ich.


    »Nein. Heute haben wir noch Arbeit zu erledigen. Aber bald.«


    Vielen Dank, dachte ich. Das weiß ich sehr zu schätzen. Und so weit war das sogar die Wahrheit.


    »Gern geschehen«, sagte Control. »Lassen Sie uns jetzt mit der heutigen Simulation beginnen.«


    Wann werden Sie mich auf eine reale Mission schicken?


    »Warum fragen Sie danach?«


    Sie haben mich die ganze Zeit ausgebildet. Ich habe alles gut gemacht, wie Sie sagten. Ich bin bereit, eine richtige Mission zu übernehmen.


    »Sie möchten Ihre Verpflichtungen uns gegenüber erfüllen«, sagte Control.


    Ja.


    »Um Ihren Körper zurückzuerhalten.«


    Ich würde lügen, wenn ich sage, dass das kein großer Anreiz für mich wäre, dachte ich. Auch das entsprach so weit der Wahrheit.


    »Ich habe keine neuen Informationen für Sie«, sagte Control. »Sie erhalten eine Mission, wenn wir entschieden haben, dass die Zeit gekommen ist. Jetzt ist es noch nicht so weit.«


    Ich verstehe, dachte ich. Es ist nur so, dass ich etwas ungeduldig werde.


    »Davon würde ich Ihnen abraten«, erwiderte Control. »Sie werden schon bald sehr beschäftigt sein.« Und dann öffnete er eine Simulation, in der ich gleichzeitig gegen drei Fregatten der Kolonialen Union kämpfen musste.


    Ich kannte diese Simulation bereits, auch wenn ein paar Dinge anders waren. Das Ziel bestand nicht darin, alle Fregatten zu zerstören. Ich sollte sie dazu verleiten, möglichst viel Feuerkraft aufzuwenden, damit sie, wenn drei weitere Schiffe herbeiskippten und sie angriffen, zu erschöpft waren, um sich gegen sie verteidigen zu können.


    In diesem Szenario war ich in erster Linie der Köder.


    Aber es war nicht das einzige Szenario, in dem ich der Köder gewesen war.


    Sagen wir einfach, dass mir das Muster der Simulationen, die ich erlebte, nicht besonders gefiel.


    Das Kommunikationsfenster auf meinem Bildschirm, das normalerweise so tot wie die sprichwörtliche Maus war, erhellte sich. Ich schaltete die Übertragung auf den größten Monitor der virtuellen Brücke.


    Die Sendung kam, wie angekündigt, von Staatssekretär Ocampo.


    »Mr. Daquin, sind Sie da?«, fragte er. Ocampo blickte in die Kamera seines PDA. Er schien sich in einer Kabine aufzuhalten, die noch kleiner als jene war, die er in der Chandler belegt hatte.


    Ja, dachte ich.


    »Okay, gut«, sagte Ocampo. »Ich bekomme nur eine Audioübertragung von Ihnen. Aus irgendeinem Grund haben sie mir keinen Videofeed…« Er verstummte abrupt. Ihm war gerade klar geworden, warum er keinen Videofeed hatte, weil es nämlich keinen Körper gab, den er hätte betrachten können, sondern nur ein nacktes Gehirn in einem durchsichtigen Tank.


    Aber ich bekam ein Bild herein, sodass ich sehen konnte, wie sich Ocampos Gesichtszüge röteten. Er hatte immerhin so viel Anstand, sich zu schämen, weil er vergessen hatte, in welche Lage er mich gebracht hatte.


    Schon gut, dachte ich als Antwort. Ich wollte sowieso nur reden. Wenn Sie einverstanden sind. Wenn Sie etwas Zeit erübrigen können.


    »Heute ist ein religiöser Feiertag für die Rraey, die diesen Außenposten betreiben«, sagte Ocampo. »Also liegt heute weiter nichts an. Das ist der Grund, warum ich überhaupt mit Ihnen sprechen kann.«


    Ach, sie feiern Allerrraeyligen?, dachte ich an Ocampo.


    Er lächelte darüber. »Also, was geht Ihnen durch den Kopf?«, fragte er. Und dann sah ich, wie er erneut errötete, als ihm klar wurde, wie unangemessen diese Formulierung sein mochte. Zumindest versuchte er diesmal nicht, es zu überspielen.


    »Verdammt, Rafe«, sagte er. »Tut mir leid.«


    Schon gut, beruhigte ich ihn.


    »Ich bin mir nicht sicher, warum Sie überhaupt mit mir sprechen wollten«, sagte Ocampo. »Wenn ich in Ihrer Haut stecken würde– verdammt noch mal!«


    Okay, wenn ich lachen könnte, würde ich jetzt definitiv lachen.


    »Es freut mich, dass es wenigstens einer von uns tun würde«, sagte Ocampo. »Ich wollte darauf hinaus, dass ich keine Ahnung habe, warum Sie mit mir sprechen wollen. Ich war davon ausgegangen, dass Sie angesichts dessen, was mit Ihnen geschehen ist, nie wieder etwas mit mir zu tun haben wollen. Dass Sie stinksauer auf mich sind.«


    Ich war tatsächlich stinksauer, gab ich zu, was hundertprozentig der Wahrheit entsprach. Ich kann auch nicht behaupten, dass ich jetzt glücklicher mit meiner Situation bin. Sie wissen, was diese Leute mit mir gemacht haben. Mit meinem Körper.


    »Ja.«


    Über so etwas kann man einfach nicht glücklich sein. Aber ich erinnere mich, was Sie bei unserer letzten Begegnung zu mir gesagt haben. Erinnern auch Sie sich daran?


    »Eigentlich nicht«, gestand Ocampo. »Ich… äh.« Er hielt inne. »An diesem Tag war ziemlich viel los«, sagte er dann.


    Sie sprachen über die Frage, wem Ihre Loyalität gelten sollte, der Kolonialen Union oder der Menschheit. Und Sie sagten, dass es einen Unterschied zwischen diesen beiden Dingen gibt.


    »Ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich wieder.«


    Ich möchte wissen, was Sie damit gemeint haben, dachte ich. Es ist zwar so, dass weder Sie noch ich etwas an meiner Situation ändern können, aber vielleicht können Sie mir etwas sagen, das für mich mehr Sinn ergibt. Damit ich nicht denke, dass ich meinen Körper und meine Freiheit für nichts verloren habe.


    Ocampo schwieg eine Weile, und ich war bereit, ihm etwas Zeit mit seiner Antwort zu lassen.


    »Sie verstehen, dass es vieles gibt, was ich Ihnen nicht sagen kann«, entgegnete er schließlich. »Dass vieles von dem, was ich jetzt tue, der Geheimhaltung unterliegt. Dass meine Kollegen dieses Gespräch mithören könnten, weshalb ich Ihnen keine geheimen Informationen anvertrauen darf. Und selbst wenn niemand zuhören würde, könnte ich Ihnen nichts anvertrauen, weil das einfach in der Natur der Sache liegt.«


    Das verstehe ich, dachte ich. Staatssekretär Ocampo, ich kenne meine Rolle. »Ich frage nicht nach dem Wofür, Ich bin zum Tun und Sterben hier.«


    Ocampo blinzelte, dann lächelte er. »Sie zitieren Tennyson«, sagte er.


    Wahrscheinlich nicht ganz korrekt, aber im Prinzip ja. Damit will ich sagen, dass ich gar nicht nach Strategie und Taktik frage, Sir. Ich frage nach der Philosophie. Darüber können Sie doch bestimmt reden.


    »Das kann ich«, sagte Ocampo und witzelte dann: »Aber wie viel Zeit haben wir?«


    Ich habe all die Zeit, die Sie mir geben wollen, dachte ich und ließ das einfach so zwischen uns stehen.


    Und dann redete Ocampo. Er sprach über die Menschheit und die Koloniale Union. Er erzählte mir die Geschichte der Kolonialen Union und von den ersten Begegnungen mit fremden Intelligenzen, die allesamt schlecht für die Koloniale Union endeten und fast das junge Staatsgebilde zerstört hätten. Dadurch wurde ihr aggressiver, kriegerischer und paranoider Charakter dauerhaft geprägt.


    Er sprach über die Entscheidung, die Erde zu isolieren, um die politische und technische Entwicklung gezielt zu verlangsamen und aus dem Planeten eine Farm für Kolonisten und Soldaten zu machen. Das verschaffte der Kolonialen Union das menschliche Rohmaterial, das sie brauchte, um schneller zu einer Großmacht unter den intelligenten Spezies zu werden, als diese anderen Spezies erwarteten oder bewältigen konnten.


    Er erklärte, wie die Konklave, die Vereinigung von mehreren Hundert intelligenten Spezies, zum Teil wegen der Kolonialen Union gegründet wurde, weil ihr Anführer, General Tarsem Gau, erkannt hatte, dass die Koloniale Union mehr als jede andere interstellare Macht Ziele verfolgte, die schließlich zur Herrschaft über den Raumsektor führen würden– und zum Genozid, ob beabsichtigt oder nicht, jeder anderen intelligenten Spezies. Er erklärte, dass die Gründung der Konklave die einzige Lösung war: Entweder wurde die Koloniale Union als eine Stimme unter vielen von der Konklave aufgenommen, oder sie wurde bekämpft, weil die Konklave ein viel zu großer Gegner für die Koloniale Union war.


    Er erklärte, dass dies in der Theorie eine großartige Idee war, aber in der Wirklichkeit hätte die Koloniale Union die Konklave einmal fast vernichtet, und nur General Gaus persönliche Entscheidung, die Koloniale Union zu verschonen, hatte die Spezies der Konklave davon abgehalten, gemeinsam über sie herzufallen wie eine Lawine, die irgendein Nagetier unter sich begräbt. Er erklärte, dass die Koloniale Union, wenn Gau nicht mehr da war, wieder zum Angriffsziel wurde, genauso wie die gesamte Menschheit.


    Und er erklärte– nur in vagen, ganz allgemeinen Andeutungen–, wie er, ein paar vertrauenswürdige Verbündete und ein paar Alien-Spezies, die angeblich Feinde der Menschheit waren, aber in Wirklichkeit nur ein Problem mit der Kolonialen Union hatten, eine Möglichkeit sahen, wie sich die Menschen als Spezies retten ließen, selbst wenn die Koloniale Union zugrunde gehen sollte. Und mit »sollte« war eigentlich eher »würde« gemeint, dass man sie eigentlich nicht zugrunde gehen lassen, sondern eher in eine bestimmte Richtung stoßen würde.


    All das führte Ocampo aus, mit sich selbst in der Rolle des widerwilligen Katalysators oder des Angelpunkts der Geschichte, als jemand, der sich wünschte, es wäre nicht nötig, der Kolonialen Union diesen Stoß zu verpassen, als jemand, der jedoch erkannt hatte, dass es notwendig war, und der deshalb aufstand– bedauernd, ja; heldenhaft, vielleicht?–, um diesen Stoß auszuführen, im Dienst seiner Spezies.


    Kurz gesagt: Was für ein Arschloch!


    Was ich aber nicht sagte.


    Was ich mir zu diesem Zeitpunkt nicht einmal ansatzweise zu denken erlaubte.


    Was ich sagte und was ich die ganze Zeit dachte, waren Variationen eines einzigen Satzes, und dieser Satz lautete: Bitte erzählen Sie weiter.


    Ich wollte, dass er redete und redete und dann noch etwas mehr redete.


    Nicht weil er der erste Mensch war, mit dem ich seit jenem Tag an Bord der Chandler gesprochen hatte. So sehr mochte ich ihn nicht, obwohl ich natürlich nicht wollte, dass er das wusste.


    Ich wollte, dass er glaubte, ich wäre interessiert und neugierig, was er zu sagen hatte, und bemüht, eine gute Meinung über ihn zu haben, soweit es mir unter den Umständen möglich war.


    Ich wollte, dass er glaubte, ich würde große Stücke auf ihn halten. Dass seine Gedanken Goldstücke der demütig empfangenen Weisheit waren. Bitte erzählen Sie weiter.


    Ich wollte, dass er so dachte, weil er mit der Chandler in Verbindung stand, während er mit mir sprach. Genauer gesagt, war es sein PDA, der mit der Chandler in Verbindung stand.


    Und während er mit mir sprach, ging ich den PDA durch und kopierte jede einzelne Datei in den Speicher der Chandler.


    Denn mein Problem war Folgendes: Ganz gleich, wie viel freien Lauf ich mit dem System der Chandler hatte, letztlich war ich darin gefangen.


    Ich kam nicht in das System hinein, das Control benutzte, um sich mit der Chandler zu verbinden. Jemand würde bemerken, dass die Chandler versuchte, auf dieses System zuzugreifen. Jede Anfrage würde registriert werden. Und schließlich würden sie herausfinden, von wem sie kamen. Und dann wäre ich erledigt.


    Außerdem würde es ein völlig fremdartiges System sein. Ich hatte vermutet, und Ocampo hatte es mir unabsichtlich bestätigt, dass hier, wo auch immer das war, alles von den Rraey organisiert und kontrolliert wurde. Ich wusste nichts über die Computersysteme der Rraey oder ihre Architektur oder ihre Programmiersprachen. Es gab wahrscheinlich eine Benutzeroberfläche, die irgendwie mit menschlichen Betriebssystemen arbeiten konnte, und irgendeine Software, die Dateien von der einen zur anderen Seite übertragen konnte.


    Aber ein vollständiger Zugang zum System? Das kam nicht infrage. Ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, mich auf den neuesten Stand zu bringen, und man würde es bemerken und mich wahrscheinlich foltern und dann töten, wenn ich es versuchte.


    Ocampos PDA war jedoch eine andere Sache. Ich wusste alles über diese Hard- und Software.


    Offizielle PDAs der Kolonialen Union wurden von vielen verschiedenen Firmen hergestellt, aber alle mussten mit derselben Software laufen. Alle mussten in der Lage sein, mit allen anderen PDAs zu kommunizieren– auch mit allen Computern, die in der Kolonialen Union für offizielle Zwecke eingesetzt wurden. Bei einem solchen Grad der Standardisierung innerhalb eines staatlichen Territoriums, das Trillionen Kilometer umfasst, ist jeder andere Computer, jedes andere Betriebssystem und jede andere Technik entweder an diesen Standard angepasst oder in der Lage, damit zu kommunizieren.


    O ja, ich kannte Ocampos PDA. Sobald er die Verbindung zur Chandler hergestellt hatte, wusste ich, wie ich darauf zugreifen konnte, wie ich mich darin umschauen und Dateien herausholen konnte.


    Und ich wusste, wie man so etwas tat, ohne dass er es bemerkte.


    Nicht dass ich befürchtete, er könnte es bemerken. Er hatte nicht dieses typische Programmierer-Ding, falls Sie verstehen, was ich meine. Er wäre der Chef der Programmierer gewesen. Der Mann, den sie hassten. Der sie zwang, an Feiertagen zu arbeiten.


    Außerdem war mir klar, dass Ocampo alle möglichen interessanten Dateien auf seinem PDA haben musste. Denn kurz gesagt: Wo sonst sollte er sie haben? Sein PDA war das Datenverarbeitungs- und Speichergerät, mit dem er die Chandler verlassen hatte. Mit der Technik der Rraey musste er sich noch weniger auskennen als ich. Es war plausibel, dass er das Gerät bei sich behielt und darauf seine persönlichen Daten verwaltete. Ich erinnerte mich an sein Gespräch mit Tvann über Vera Briggs. Die arme Frau war in viele Dinge nicht eingeweiht gewesen. Ocampo war es gewohnt, sich selbst mit seinen Angelegenheiten zu beschäftigen.


    Und je länger ich Ocampo reden ließ, desto mehr konnte ich über seine Angelegenheiten herausfinden.


    Nicht dass ich versuchte, sie durchzugehen, während er zu mir sprach. Ich musste aufmerksam sein und auf ihn reagieren. Wenn ich irgendwie durchblicken ließ, dass er mich zu Tode langweilte, würde er die Verbindung unterbrechen.


    Also ließ ich ihn reden, während ich ein Programm laufen ließ, das seinen PDA kopierte. Alles, bis hinunter zur Kommunikationssoftware, die er benutzte, um mit mir zu sprechen. Mit all den Daten, einschließlich der verschlüsselten Dateien, konnte ich mich später beschäftigen.


    Wie sich herausstellte, waren alle Verschlüsselungen an den PDA gekoppelt. Wenn ich sie also in einer virtuellen Kopie des PDA öffnete, wären die Dateien sofort verfügbar.


    Nachlässig.


    Ein dreifaches Hoch auf die Nachlässigkeit.


    Der gesamte Kopiervorgang dauerte knapp zwei Stunden. Ich ließ Ocampo die ganze Zeit reden. Dazu war nur wenig Ermunterung nötig.


    Haben Sie schon mal vom »Monologisieren« gehört? Wenn der gefangene Held dem Tod entrinnt, weil er den Schurken dazu bringt, lange genug zu reden, bis er sich befreien kann?


    Nun, das war es nicht ganz, weil ich immer noch ein Gehirn im Tank war und voraussichtlich auf meiner ersten Mission sterben würde. Aber es kam der Sache nahe. Und Ocampo hatte kein Problem damit, zu reden und zu reden.


    Ich glaubte nicht, dass es bloßer Größenwahn war oder, wenn ich es netter betrachten wollte, dass er aus Mitleid mit dem Kerl redete, den er dazu verdammt hatte, nur noch ein nacktes Gehirn zu sein. Ich weiß nicht, wie viele andere Menschen hier waren, ich wusste nur von Ocampo, von Vera Briggs und von der Frau, die den Einbau der Waffensysteme in die Chandler überwacht hatte. Von den anderen beiden wirkte diese Frau immer sehr beschäftigt, wenn ich sie sah. Und was Vera Briggs betraf, konnte ich mir vorstellen, dass ihre jetzige Einstellung zu Ocampo nicht mehr allzu freundlich war.


    Mit anderen Worten: Ich glaubte, dass sich sogar Ocampo aus Einsamkeit nach jedem menschlichen Kontakt sehnte.


    Was ich verstehen konnte. Auch ich hatte mich einsam gefühlt.


    Der Unterschied war natürlich, dass sich einer von uns beiden aus freien Stücken für diese Einsamkeit entschieden hatte. Der andere war völlig unerwartet in diese Situation hineingedrängt worden.


    Wie sich herausstellte, hielt Ocampos Bedürfnis zum Monologisieren etwa fünfzehn Minuten länger an als die Zeit, die ich brauchte. Ich wusste, dass er fertig war, als er zu mir sagte: »Aber ich langweile Sie bestimmt nur.« Was in der Sprache der Narzissten so viel wie »Jetzt langweile ich mich« bedeutet.


    Sie langweilen mich nicht, antwortete ich in Gedanken. Aber ich verstehe, wie viel von Ihrer Zeit ich heute bereits beansprucht habe. Ich kann wirklich nicht mehr von Ihnen verlangen. Vielen Dank, Staatssekretär Ocampo.


    »Selbstverständlich«, sagte er, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Für mich sah es wie die Miene von jemandem aus, der wegen irgendetwas ein schlechtes Gewissen hatte, aber sich nicht die Mühe machen wollte, sich auf irgendeine Weise damit auseinanderzusetzen.


    Ich wartete, und schließlich machte sich Ocampos letzter Rest von moralischer Verpflichtung bemerkbar.


    »Hören Sie, Daquin, ich habe Sie in eine schlimme Situation gebracht«, sagte er. »Ich weiß, dass man Ihnen versprochen hat, dass Sie Ihren Körper zurückbekommen werden, und ich weiß, dass es passieren wird. Wie auch in anderen Fällen. Aber bis dahin, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, nun…« Er verstummte, vermittelte mir den Eindruck, dass er bereit wäre, etwas für mich zu tun, ohne es tatsächlich zu sagen, womit er sich eine Tür offen hielt, wie ich vermutete.


    Dieser Kerl war unglaublich, dieser stellvertretende Außenminister Staatssekretär Tyson Ocampo.


    Vielen Dank, Sir, dachte ich. Im Moment fällt mir nichts ein, was Sie für mich tun könnten. Auf dem Monitor sah ich, wie sich Ocampo merklich entspannte. Soeben hatte ich ihn aus der Verantwortung entlassen. Was mir den Freiraum gab, das zu sagen, was ich wirklich sagen wollte. Aber es gibt eine Sache, die Sie irgendwann in der Zukunft für mich tun könnten.


    »Sagen Sie es mir«, forderte Ocampo mich auf.


    Bald wird man mich mit einer Mission betrauen. Meiner ersten realen Mission, nicht den simulierten, mit denen sie mich bisher beschäftigt haben. Es würde mir sehr viel bedeuten, wenn Sie und Vera Briggs an diesem Tag kommen würden, um mich zu verabschieden.


    »Sie meinen, dort in der Chandler?«


    Ja, Sir. Mir ist bewusst, dass es in meinem Zustand– und das war ein absichtlicher Messerstich mitten ins Schuldbewusstsein Ocampos– eigentlich keine Rolle spielen würde, ob Sie mir innerhalb oder außerhalb der Chandler Lebewohl sagen. Aber es würde mir sehr viel bedeuten. Sie und Ms. Briggs sind die einzigen Menschen, die ich jetzt noch kenne. Ich würde mich gern von jemandem verabschieden lassen. Nur ein paar Minuten vor meinem Aufbruch. Wenn es Ihnen möglich ist.


    Ocampo dachte eine Minute lang darüber nach. Entweder beschäftigte er sich mit der Logistik oder überlegte, wie er aus der Sache herauskommen könnte. »Gut«, sagte er schließlich. »Wir werden es tun.«


    Versprechen Sie es mir?, fragte ich. Denn dies war der Kerl, der gerade den Satz »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann…« nicht zu Ende gesprochen hatte.


    »Ich verspreche es«, sagte Ocampo, und ich glaubte es ihm.


    Vielen Dank, Staatssekretär Ocampo, sagte ich. Sie sind ein guter Mann.


    Weder lächelte Ocampo noch zuckte er bei meinen Worten zusammen.


    Wie auch immer, dann winkte er und unterbrach die Verbindung.


    Was ich durch Ocampos PDA in Erfahrung brachte:


    Erstens, es bestand kein Zweifel, dass Ocampo gewusst hatte, dass er sehr lange fort sein würde. Er hatte eine große Unterhaltungsbibliothek gespeichert– mehrere Tausend Videos von klassischen Spielfilmen von der Erde bis zu den aktuellsten Serien von Phoenix, ebenso viele Bücher und Musikstücke und eine ordentliche Sammlung von Videospielen, auch wenn sie zum größten Teil mindestens ein Jahrzehnt alt waren. Ich vermute, wenn man das halbe Universum beherrscht, hat man nicht die Zeit, sich mit allem auf dem Laufenden zu halten.


    Ach ja, und bergeweise Pornos.


    Damit das klar ist: Ich will niemanden verurteilen. Wie gesagt, er wusste, dass er für lange Zeit fort sein würde und das wahrscheinlich ohne nennenswerte menschliche Gesellschaft. Ich will auch nicht behaupten, dass ich an seiner Stelle nicht dasselbe getan hätte. Ich finde nur, dass es davon deutlich mehr gab als von jeder anderen Art von Unterhaltung.


    Und ja, ich schaute mir einiges davon an. Ich mag nur ein Gehirn im Tank sein, aber heißt es nicht, dass das Gehirn das größte Sexualorgan des Menschen ist? In meinem Fall stimmte das nicht nur im übertragenen, sondern auch im buchstäblichen Sinne.


    Außerdem war ich neugierig, ob ein Mangel an Geschlechtsdrüsen auch einen Mangel an Reaktion bedeutete.


    Die Antwort: definitiv nicht. Was für mich eine größere Erleichterung war, als Sie sich vielleicht vorstellen können.


    Wie auch immer, möglicherweise habe ich mich gerade ein wenig zu lange über Pornos ausgelassen.


    Zurück zum eigentlichen Punkt: Ocampo hatte sich auf eine längere Abwesenheit vorbereitet.


    Was ich außerdem in seinem PDA fand: eine wirklich beeindruckende Menge von vertraulichen Informationen aus der Kolonialen Union.


    Zunächst einmal alle Informationen, die es meiner Ansicht nach über die militärischen Kapazitäten der Kolonialen Union geben dürfte– nicht nur über die allgemeine Koloniale Verteidigungsarmee, sondern auch über ihre Spezialeinheiten und deren Ausstattung. Informationen über ihre Schiffe, ihre Ausrüstung und ihre Kampfbereitschaft.


    Informationen über die Truppenstärke der Kolonialen Verteidigungsarmee, ihre Sterblichkeitsrate im Laufe der Jahre sowie Informationen über den Einfluss der abgebrochenen Beziehungen zur Erde auf die Bereitschaft der KVA. Wenn man keine neuen Soldaten rekrutieren kann, ist jeder Soldat, den man verliert, ein Soldat weniger, den man einsetzen kann.


    Detaillierte Dateien über die zivile Regierung und Verwaltung der Kolonialen Union, vor allem über das Außenministerium, was kein Wunder war, wenn man Ocampos Stellung bedachte, aber jeder Aspekt der KU-Bürokratie wurde mit größter Ausführlichkeit abgehandelt– zumindest schien es mir so, da ich diese Passagen nur überflog.


    Informationen über die Handelsflotte der Kolonialen Union– die mehreren Tausend Handels- und Frachtschiffe, die zwischen den Planeten verkehrten– mit Angaben, welche speziell angefertigt waren und welche umgerüstete KVA-Schiffe waren, sowie ihre Handelsrouten in letzter Zeit.


    Kurze Angaben zu den derzeitigen Beziehungen zwischen der Kolonialen Union und jeder bekannten nicht menschlichen Spezies, zur Konklave als politische Organisation und zur Erde.


    Daten über jeden einzelnen Planeten der Kolonialen Union, seine Bevölkerung, die Verteidigungseinrichtungen und eine Liste von Angriffszielen, die größtmöglichen Schaden versprachen, sei es an der Bevölkerung, an der Infrastruktur oder an Industrieanlagen.


    Grundrisse und Bewertungen der Phoenix-Station, dem Sitz der Regierung der Kolonialen Union und der größte von Menschen gebaute Raumhafen.


    Mit anderen Worten: ungefähr sämtliche Daten, die man gebrauchen kann, wenn man einen Angriff auf die Koloniale Union plant und damit durchkommen will. Oder zumindest, was ich glaube, was man gebrauchen könnte. Ich bin kein Experte. Aber so sah es für mich aus.


    Allerdings waren nicht alle diese Daten vertraulich. Manche Informationen konnte man sich einfach aus einer Enzyklopädie oder öffentlichen Dokumenten zusammensuchen. Allerdings hatten Ocampo und alle anderen, die diese Informationen nutzen wollten, nicht die Möglichkeit, auf ein lokales Datennetzwerk zuzugreifen. Deshalb hatte Ocampo alles mitgenommen, was er brauchte oder vielleicht brauchen könnte.


    Doch dann waren da noch die anderen Sachen.


    Die neuen Informationen.


    Die Daten, die Ocampo erhalten hatte, seit er hier war– wobei hier zufällig eine Militärbasis in einem ausgehöhlten Asteroiden war, gebaut und betrieben von den Rraey, bis einige Verstrickungen mit der Kolonialen Union und anderen sie gezwungen hatten, sich ein gutes Stück zurückzunehmen–, und Informationen, die er seit seiner Ankunft hier selbst eingegeben hatte.


    Mit dieser Gruppe.


    Mit dem Equilibrium.


    Zumindest lautete so ihre Eigenbezeichnung.


    Ich fand, dass es ein blöder Name war. Aber sie hatten mir kein Mitbestimmungsrecht gegeben. Allerdings hätte ich wahrscheinlich »Die Liga der Arschlöcher« vorgeschlagen, also glaube ich nicht, dass sie allzu sehr an meiner Meinung interessiert wären.


    Diese neuen Informationen enthielten Audio- und Videoaufzeichnungen von Besprechungen und die automatischen Transkripte. Sie waren sehr nützlich, weil darin angegeben war, wer was sagte. Sie waren nützlich, weil einige der Teilnehmer dieser Besprechungen Spezies angehörten, denen ich noch nie zuvor begegnet war– was eigentlich gar keine beeindruckende Feststellung war, da ich bisher hauptsächlich innerhalb der Kolonialen Union unterwegs gewesen war, aber trotzdem.


    In den meisten Transkripten ging es um belanglose Dinge– zum Beispiel Diskussionen über die Instandhaltung der Basis, die anscheinend ein Schimmelproblem hatte, das die Atmungsorgane verschiedener hier anwesender Spezies reizte, wozu ich dachte: gut so.


    Doch dann fand ich auch ein paar interessante Transkripte.


    Zum Beispiel: eine Besprechung, die nur wenige Wochen nach unserer Ankunft in der Basis aufgezeichnet wurde, die mit Ku Tlea Dho begann, einem Diplomaten der Rraey, der Ocampos Unaufmerksamkeit bemerkte.


    »Sie wirken abgelenkt, Staatssekretär Ocampo«, sagte Dho. Das Video zeigte ihn am Ende des Tisches, der einen winzigen Konferenzraum dominierte. Insgesamt waren ein Dutzend Leute anwesend, die meisten aus unterschiedlichen Völkern.


    »Ich bin immer noch dabei, mich in der Station zurechtzufinden, Botschafter Dho«, sagte Ocampo.


    »Sie werden noch eine Weile hier sein, Staatssekretär«, sagte Dho. »Sie haben genügend Zeit.«


    Ocampo lächelte dazu. »Hoffentlich nicht mehr allzu lange.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Ake Bae. Er war ein Eyr. Die Eyr waren ein Mitgliedsvolk der Konklave, zumindest erfuhr ich das aus den Dateien, die ich von Ocampo hatte. Ein Mitgliedsvolk, das zunehmend unzufrieden mit der Konklave war.


    »Die Zeit ist gekommen, über das Endspiel zu sprechen«, sagte Ocampo in den Raum. »Unser Endspiel.«


    »Meinen Sie.«


    »Deswegen bin ich hier, Ake Bae«, sagte Ocampo.


    »In der Tat«, sagte Ake Bae. »Sind Sie sich ganz sicher, Staatssekretär Ocampo, dass Sie Ihr eigenes Endspiel nicht mit unserem Endspiel verwechseln? Offensichtlich befinden Sie sich als Vertreter der Kolonialen Union jetzt im Exil, zumindest für die Dauer der Kampagne. Das impliziert nicht, dass das Equilibrium jetzt seine Pläne ändern und Ihren persönlichen Bedürfnissen oder Neigungen anpassen sollte.«


    Wieder lächelte Ocampo, aber es war nicht unbedingt ein nettes Lächeln. »Ich verstehe Ihre Besorgnis«, sagte er und blickte sich im Zimmer um. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass viele von Ihnen der Ansicht sind, dass die Menschen, sowohl individuell als auch als Spezies, ihre Bedeutung im Rahmen der Ereignisse überschätzen, sowohl im Allgemeinen als auch hier bei unserem speziellen Vorhaben. Genauso ist mir bewusst, dass viele von Ihnen der Meinung sind, ich wäre Ihnen schon immer auf die Nerven gegangen.«


    Geräusche waren zu hören, die vermutlich Gelächter entsprachen.


    »Ich möchte Sie jedoch daran erinnern, dass die Wurzeln dieser Rebellion auf die Ereignisse zurückgehen, als wir, die Koloniale Union, bei Roanoke gegen die Konklave vorgingen«, fuhr Ocampo fort. Er blickte sich im Zimmer um und sah die versammelten Vertreter der verschiedenen Spezies der Reihe nach an. »Welche von Ihren Regierungen beobachteten die Gründung der Konklave und hatten das Gefühl, hilflos zusehen zu müssen?« Er blickte zu Ake Bae. »Welche von Ihren Regierungen beschlossen, sich der Konklave lieber anzuschließen, als sie zu bekämpfen? Die Koloniale Union– die Menschheit– war der einzige Machtfaktor, der die Konklave blutig schlagen konnte. Die Menschen waren die Einzigen, die bewiesen, dass sie geschlagen werden konnte. Die Einzigen, die bewiesen, dass General Gaus hegemoniales Experiment zum Scheitern gebracht werden kann.«


    »Sie scheinen den versuchten Staatsstreich gegen Gau nach Roanoke zu ignorieren«, sagte Ake Bae.


    »Ein Staatsstreich, der den Anstoß durch den Angriff der Kolonialen Union auf die Flotte der Konklave erhalten hat«, erwiderte Ocampo. »Ich will darauf hinaus, Ake Bae, dass der Grund, weshalb wir heute hier sind, etwas ist, was die Menschen getan haben. Wenn wir eine hohe Meinung von unserer Bedeutung in dieser Sache haben, dann liegt es daran, weil wir sie uns verdient haben. Es ist nicht nur Egoismus.«


    »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn Sie die Aktionen der Kolonialen Union gegen die Konklave loben, während es genau diese Aktionen waren, die uns alle überzeugt haben, dass sie genauso wie die Konklave vernichtet werden muss«, sagte Utur Nove. Nove stammte von Elpri. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht einmal gewusst, dass ein Planet namens Elpri existiert.


    »Wir alle sind uns darin einig, dass die Rückkehr zu einem Machtgleichgewicht das Beste für alle unsere Spezies wäre«, sagte Ocampo. »Deshalb haben wir den Namen für unsere Organisation gewählt. Die Konklave stellt die größte Gefährdung dieses Equilibriums dar. Darin sind wir uns einig. Und dass die Koloniale Union in Opposition zur Konklave zu mächtig geworden ist. Aber verwechseln Sie die Koloniale Union nicht mit der Menschheit.«


    Er nickte Paola Gaddis zu, dem einzigen anderen Menschen, den ich hier gesehen hatte, die den Einbau der Waffensysteme überwachte. Sie erwiderte sein Nicken.


    »Meine Kollegin hier repräsentiert die Interessen verschiedener Regierungen der Erde«, sagte Ocampo. »Sie wird Ihnen gern erläutern, in wie vielen Punkten diese Regierungen nicht im Entferntesten an den Zielen der Kolonialen Union interessiert sind. Letztendlich ist die Koloniale Union nicht die Menschheit, sondern nur eine politische Organisation. Wenn die Koloniale Union untergeht, und das wird sie, könnte die Erde endlich die Führungsrolle für die ehemaligen Welten der KU übernehmen. Oder diese Welten bilden andere Bündnisse. Die Menschheit wird überleben. Die Menschheit wird als Teil des neuen Machtgleichgewichts weiterbestehen.«


    »Die Menschheit vielleicht«, sagte Ake Bae. »Aber ich sprach im Besonderen von Ihnen, Staatssekretär Ocampo. Von Ihnen und Ihrem eigenen Endspiel, das ein anderes ist als das des Equilibriums.«


    Ocampo lächelte wieder und hob seinen PDA vom Tisch auf. Der Video-Feed wurde vorübergehend unscharf, als das Gerät versuchte, das Bild zu stabilisieren, während es bewegt wurde. »Sie wissen, was das ist, Ake Bae.«


    »Ich glaube, es ist ein persönlicher Datenassistent«, sagte Ake Bae.


    »Korrekt«, sagte Ocampo. »Und er enthält fast sämtliche Daten aus dem letzten Jahrzehnt über das Außenministerium der Kolonialen Union und die Koloniale Verteidigungsarmee. Fast sämtlich vertraulichen Dateien und Berichte über die Aktionen und Konflikte der KU. Alles, was nicht nach außen dringen soll oder was man unter den Teppich kehren möchte. Jedes Doppelspiel eines Verbündeten, ob ausgeführt oder nur beabsichtigt. Jede militärische Aktion auf den eigenen Welten. Jedes Attentat. Jedes spurlose Verschwinden. Und alles entspricht der Wahrheit. Alles ist verifizierbar. Und alles kann der Kolonialen Union großen Schaden zufügen.«


    »Die Daten, die Sie uns versprochen haben, die uns bei der Planung unserer Strategie in der nächsten Phase helfen sollen«, sagte Ake Bae.


    »Nein«, sagte Ocampo. »Nicht die nächste Phase. Die letzte Phase.« Er schüttelte den PDA, um seine Worte zu unterstreichen, und das Bild war wieder verwackelt. »Verstehen Sie, dass sämtliche Daten aus der Kolonialen Union akkurat und verifizierbar sind. Alles ist wirklich so geschehen. Also wird es uns als Tarnung für das dienen, was ich hinzufügen werde.«


    »Was werden Sie hinzufügen?«, fragte Dho.


    »Unsere sämtlichen Operationen«, sagte Ocampo. »Alle Schiffe, die wir gekapert haben, von den Menschen und von der Konklave. Jeden Aufruhr, den wir auf Welten der Kolonialen Union und der Konklave angezettelt haben. Jeden Angriff, bis zur und einschließlich der Vernichtung der Erdstation. Alles verändert, damit es aussieht, als wären diese Aktionen unter der Ägide der Kolonialen Union und der Kolonialen Verteidigungsarmee durchgeführt worden. Alles verifiziert durch meinen Sicherheitsschlüssel und den meiner ehemaligen Vorgesetzten, der derzeitigen Außenministerin.«


    »Und wie haben Sie den bekommen?«, fragte Paola Gaddis.


    »Die größte Schwachstelle jeder Sicherungs- und Verifikationsmaßnahme sind die Leute, die sie benutzen«, sagte Ocampo.


    In diesem Moment hätte ich das Video fast angehalten, um in Anbetracht der Situation die unglaubliche Ironie dieser Worte zu genießen.


    »Und die Tatsache, dass sie den Leuten vertrauen, die sie seit Jahren als Freunde und Verbündete kennen«, fuhr Ocampo fort, der nichts von meiner Verachtung ahnte. »Außenministerin Galeano ist kein leichtes Opfer, aber sie hat eine Schwäche für Loyalität. Schon vor langer Zeit habe ich ihr Vertrauen gewonnen. Ich habe nie etwas getan, das sie daran zweifeln ließe.«


    »Außer dieser Sache«, sagte Gaddis und zeigte auf den PDA. »Und allem anderen, was Sie für das Equilibrium getan haben.«


    »Ich will damit nicht andeuten, dass Galeano mir jemals verzeihen könnte«, sagte Ocampo. »Das wird sie nie tun. Ich gehe davon aus, dass sie irgendwann die Notwendigkeit einsehen wird.«


    »Das wird sie nicht«, sagte Gaddis, wozu Ocampo nur mit den Schultern zuckte.


    »Das erklärt noch nicht, warum dies die letzte Phase sein soll«, sagte Ake Bae und brachte die Diskussion wieder auf den Punkt. »Dadurch wird lediglich der Kolonialen Union die Schuld an unseren Aktionen zugeschoben.«


    »Nein«, sagte Gaddis, bevor Ocampo antworten konnte. »Die Erde ist bereits davon überzeugt, dass die Koloniale Union die Erdstation angegriffen hat, um uns zu schwächen und abhängig zu machen. Eine solche Bestätigung würde auf eine Kriegserklärung hinauslaufen.«


    »Wodurch die Konklave zum Handeln gezwungen wäre«, sagte Ocampo.


    »Richtig«, stimmte Gaddis ihm zu. »Im Augenblick verträgt sie sich gut mit der Erde, aber sie hält uns trotzdem auf Distanz, weil sie die Koloniale Union nicht gegen sich aufbringen will. Aber wenn die KU nachweislich für die Vernichtung der Erdstation verantwortlich ist, wie ihre eigenen Dokumente beweisen, spielt das alles keine Rolle mehr. Die Konklave wird die Erde zum Beitritt einladen.«


    »Was diejenigen von uns verärgern wird, die die Menschen nicht in der Konklave haben wollen«, bemerkte Utur Nove. »Nichts für ungut«, sagte er zu Gaddis.


    »Kein Problem«, sagte sie. »Außerdem wollen wir genau das. Das Schisma wird die Konklave schwächen, während die Koloniale Union beschließt, dass sie eine ernste Bedrohung darstellt und vernichtet werden muss.«


    »Ein Vorhaben, mit dem sie scheitern wird«, sagte Nove.


    Ocampo schüttelte den Kopf. »Die Koloniale Union wird scheitern, wenn sie die direkte Konfrontation mit der Konklave sucht, ja«, sagte er. »Aber das wird sie nicht tun. Sie hat es auch nicht getan, als sie die Flotte der Konklave bei Roanoke vernichtet hat. Sie hat keine Schiffe in den Kampf gegen die Einheiten der Konklave geschickt. Sie hat Saboteure geschickt– Spezialeinheiten, die sich eingeschlichen und Antimateriebomben in jedem Schiff deponiert haben, um sie alle gleichzeitig explodieren zu lassen. Es war nicht nur ein schwerer materieller Verlust, sondern auch ein psychologischer Schlag. Deshalb hat die KU es auf diese Weise gemacht. Und so wird sie es wieder tun. Ein Saboteur, ein Versuch und die totale Vernichtung. Und so wird es diesmal geschehen.«


    »Sie planen ein Attentat auf General Gau!«, rief Nove, der Ocampos Andeutung zu Ende gedacht hatte.


    »Nein«, sagte Ocampo und zeigte auf Nove. »Sie werden es planen.« Dann zeigte er auf Ake Bae. »Oder Sie tun es. Sie beide bringen viel bessere Voraussetzungen dazu mit. Wer es macht, ist mir letztlich egal. Es geht darum, dass anschließend, wer auch immer es plant, klar sein wird, dass Sie es auf Anweisung der Kolonialen Union getan haben. Die KU weiß, dass die Demütigung Gaus fast das Ende der Konklave gewesen wäre. Sie weiß, dass Gau die Loyalität zu seiner Person braucht, nicht zur Konklave. Wenn er stirbt, wird auch diese Loyalität sterben. Sein Tod wird die Konklave vernichten.«


    »Womit die Koloniale Union als größter Machtfaktor übrig bleibt«, sagte Ake Bae.


    »Nein«, sagte Gaddis. »Nicht ohne die Erde. Keine Soldaten. Keine Kolonisten.«


    »Sofern die Erde nicht ihre Meinung ändert«, sagte Ku Tlea Dhu.


    »Zum geeigneten Zeitpunkt werden wir sie anderweitig motivieren«, sagte Ocampo. »Wir haben es schon einmal getan. Diesmal können wir genauso überzeugend sein.« Er zeigte irgendwohin, vermutlich zum Dock, in dem die Chandler umgerüstet wurde. »Es sei denn, Sie haben eine bessere Verwendung für all die Schiffe, die wir beschlagnahmt haben.«


    »Etwas, das immer schwieriger wird«, sagte Dhu. »Wir können nicht alle Captains auf die Weise austricksen, wie Sie es mit der Chandler gemacht haben.«


    »Was erst recht ein Grund ist, die Angelegenheit aktiv zum Abschluss zu bringen«, sagte Ocampo. »Wir waren immer ein kleiner, aber machtvoller Faktor. Die Kleinheit ist nicht das Problem. Die Durchschlagskraft unserer Aktionen ist der Schlüssel.«


    »Und all das beginnt, wenn wir die Informationen in diesem Gerät freigeben«, sagte Ake Bae und zeigte auf den PDA.


    »Ja«, sagte Ocampo.


    »Und was schlagen Sie vor, wo wir sie freigeben sollten?«


    »Überall«, sagte Ocampo. »Überall gleichzeitig.«


    »Ich glaube, das ist ein guter Plan«, sagte Gaddis. »Ich glaube sogar, dass wir gute Chancen haben, alles nach unseren Vorstellungen ablaufen zu lassen.«


    »Es ist nett, dass die beiden Menschen einer Meinung sind«, sagte Nove. Ich bemerkte, dass Sarkasmus ein nahezu universeller Wesenszug intelligenter Spezies war.


    »Bei allem Respekt, Botschafter Nove, aber unsere Vereinbarung ist eine gute Sache«, sagte Gaddis. »Vergessen Sie bei all dem nicht, dass mein Planet am meisten gefährdet ist. Uns fehlen Raumschiffe. Uns fehlt militärische Macht. Die Regierungen, die ich repräsentiere, glauben, dass das Equilibrium uns die besten Chancen bietet, unsere eigene Verteidigung aufzubauen, bevor alle anderen wieder auf uns aufmerksam werden. Dieser Plan macht es möglich.«


    Nove rührte sich unbehaglich.


    Gaddis wandte sich wieder Ocampo zu. »Was nicht heißen soll, dass es keine Risiken gibt. Der wichtigste Punkt ist, dass die Koloniale Union von Ihrem Tod überzeugt sein muss. Und dass Sie loyal gestorben sind. Wenn man glaubt, dass Sie leben und ein Verräter sind, wissen Sie ganz genau, dass man so lange nach Ihnen suchen wird, bis man Sie gefunden hat.«


    Ocampo nickte. »Die Koloniale Union weiß, was es bedeutet, wenn ein Schiff gekapert wird«, sagte er. »Es ist klar, dass alle außer dem Piloten getötet werden. Man wird davon ausgehen, dass es bei mir nicht anders ist.«


    »Sie sind ein Staatssekretär des Außenministeriums«, gab Nove zu bedenken.


    »Im Urlaub«, sagte Ocampo. »Es gibt nichts, was mich von irgendeinem anderen bedauernswerten Zivilisten unterscheiden würde.«


    »Sie glauben nicht, dass Sie Verdacht erregen werden?«, wandte Gaddis ein.


    »Ich bin nun schon seit mehreren Jahren dabei«, sagte Ocampo. »Und die ganze Zeit habe ich Informationen an das Equilibrium weitergeleitet. Wenn sie mich festnehmen wollten, hätten sie es schon vor meiner Abreise getan.«


    »Sie haben Leute benutzt«, sagte Dhu.


    »Ich hatte eine kleine Anzahl von Leuten, die als unabhängige Zulieferer für mich agierten«, sagte Ocampo. »Ich habe aufgeräumt, bevor ich diese Reise antrat.«


    »Sie meinen, Sie haben sie getötet«, sagte Dhu.


    »Diejenigen, die mir gefährlich werden könnten, ja.«


    »Und das wird überhaupt keinen Verdacht erregen«, erwiderte Gaddis sarkastisch.


    »Sie dürfen mir ruhig etwas mehr Raffinesse zutrauen«, sagte Ocampo.


    »All das Gerede«, sagte Ake Bae. »All die Planungen, all die strategischen Überlegungen, und wir wissen immer noch nicht, wie Ihr Endspiel aussieht, Staatssekretär Ocampo.«


    »Es ist dasselbe Endspiel wie das des Equilibriums«, sagte er. »Das Ende der Konklave. Das Ende der Kolonialen Union. Das Ende der Supermächte in unserem kleinen Winkel des Universums. Und wenn alles gesagt und getan ist, wird unsere Gruppe, die im Geheimen tätig ist, für immer in der großen Masse aufgehen. Und wir können zu unseren Welten zurückkehren.«


    »Ja, aber Sie sind tot«, sagte Ake Bae. »Zumindest glaubt die Koloniale Union das. Und es liegt in Ihrem– und unserem– Interesse, dass sie weiterhin daran glaubt.«


    »Vorläufig«, sagte Ocampo.


    »Und später?«, fragte Ake Bae.


    »Später wird alles ganz anders aussehen«, sagte Ocampo.


    »Sie glauben nicht, dass das ein Problem sein wird.«


    »Nein.«


    »Und da sind Sie sich absolut sicher.«


    »Nichts ist absolut sicher«, erwiderte Ocampo. »Aber um auf einen früheren Punkt unserer Diskussion zurückzukommen, nach dem, was ich für unsere Gruppe und für unsere Ziele getan habe, denke ich, dass ich mir ein gewisses Vertrauen in meine Ansichten verdient habe. Und meine Ansicht ist: Wenn alles gesagt und getan ist, wird das alles kein Problem mehr sein.«


    Und dann redeten sie noch ein wenig über das Schimmelproblem.


    Das Ganze brachte mich auf zwei Überlegungen.


    Erstens und noch einmal: Ocampo war ein ziemlich übler Kerl.


    Zweitens, diese rührselige Geschichte, die er mir über die Menschheit und die Koloniale Union erzählt hatte, war totaler Müll.


    Streichen Sie das– sie war nicht totaler Müll. Was er mir erzählt hatte, war die nette Version. Die Version, in der er der selbstlose Märtyrer für die Menschheit war statt der Kerl, der eine Bombe legte, um vom Chaos zu profitieren. Ich mochte diesen Ake Bae nicht besonders, aber was er oder sie oder es gesagt hatte, war nicht falsch. Was auch immer Ocampo im Schilde führte, er tat es mindestens genauso sehr für sich selbst, wenn nicht sogar hauptsächlich, wie er es für andere oder etwas anderes tat.


    Und dann war da noch eine dritte Überlegung: Ocampos Größenwahn, oder was auch immer es war, hatte bereits mehrere Tausend Menschen das Leben gekostet.


    Nicht nur sein Größenwahn. Er arbeitete nicht allein. Aber er schleppte zweifellos einen guten Teil der schwereren Sachen.


    Und bald würden sie mich dazu auffordern, einen Teil dieser Arbeit zu übernehmen.


    Und dann war es plötzlich so weit.


    »Wir schicken Sie auf eine Mission«, sagte Control eines Morgens. Zumindest war es die Tageszeit, die sich für mich wie morgens anfühlte, seit ich in der Basis des Equilibriums aufgewacht war.


    Okay, dachte ich an Controls Adresse. Das ist eine gute Neuigkeit. Wie lautet mein Auftrag?


    »Wir werden Sie über alles informieren, wenn Sie kurz vor dem Skip-Punkt sind.«


    Also in zwei oder drei Tagen, dachte ich.


    »Schon etwas früher«, erwiderte Control. »Eher in einem Zeitraum, der acht von Ihren Stunden entspricht.«


    Das war ein interessantes Eingeständnis. Ein Skip-Antrieb, mit dem gewaltige Entfernungen im Raum zurückgelegt werden können, lässt sich erst aktivieren, wenn die Raumzeit flach genug ist, das heißt, wenn man weit genug von der nächsten Schwerkraftsenke entfernt ist.


    Als Control mir die Zeit nannte, die benötigt wurde, um auf Skip-Distanz zu kommen, verriet er mir etwas über unseren Aufenthaltsort. Die Basis konnte nur eine geringe Masse haben und sich auch nicht in der Nähe eines größeren Himmelskörpers befinden, wie einem Planeten oder einem Mond.


    Im Prinzip sagte Control mir, dass wir uns auf oder in einem Asteroiden befanden, der weit von seinem Stern entfernt war.


    Das wusste ich inzwischen, aber Control wusste nicht, dass ich es wusste. Control hatte es mir nie gesagt.


    Entweder war es ihm versehentlich herausgerutscht, oder er fand, dass es keine Rolle spielte.


    Da ich wusste, dass Control so etwas schon mehrmals getan hatte, hielt ich es für unwahrscheinlich, dass es ein Versehen war. Also spielte es für ihn keine Rolle. Und ich dachte mir, dass es keine Rolle spielte, weil sie entweder glaubten, dass ich gut genug konditioniert war, um zu tun, was sie mir sagten, oder weil sie ohnehin nicht geplant hatten, dass ich die Mission überlebte.


    Ich dachte an meine Bewaffnung– ein paar Dutzend Raketen und aufgerüstete Lasersysteme, mit denen die Kommunikation und abgefeuerte Raketen des Gegners geblendet werden konnten. Und dann dachte ich an meine Verteidigungssysteme, die nicht nennenswert aufgerüstet worden waren und immer noch dem Standard eines Handelsschiffs entsprachen.


    Also ja. Ich würde eher auf die Option »keine Rückkehr vorgesehen« setzen.


    Gut, dachte ich. Es wäre allerdings hilfreich, wenn ich zumindest wüsste, welche Art von Mission es ganz allgemein sein wird. Damit ich vorher noch mit ein paar Simulationen üben kann.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Control. »Wir ziehen es vor, dass Sie sich auf die Mission konzentrieren, sobald sie beginnt.«


    Verstanden, sagte ich. Heißt das, ich habe bis zur Skip-Distanz die Kontrolle über das Schiff?


    »Nein«, sagte Control. »Wir werden die Chandler während der Ausschiffung und noch einige Zeit danach steuern, worauf ein Kurs festgelegt wird. Sie bekommen nach dem Skip die volle Kontrolle. Bis dahin überwachen Sie nur die Systeme. Wir werden einen Kommunikationskanal offen halten, damit Sie uns informieren können, wenn es irgendwelche Probleme geben sollte.«


    Je weiter ich mich von Ihnen entferne, desto größer wird die Verzögerung bei unserer Kommunikation sein, gab ich zu bedenken. Die Lichtgeschwindigkeit behält ihre Gültigkeit.


    »Wir rechnen nicht mit Problemen«, sagte Control.


    Sie sind der Chef, dachte ich. Wann starte ich?


    »Staatssekretär Ocampo hat uns gebeten, mit dem Start Ihrer Mission zu warten, damit er sich von Ihnen verabschieden kann«, sagte Control. »Entsprechend Ihrer Bitte.«


    Ja.


    »Wir wollen ihm diesen Gefallen erweisen. Derzeit ist er anderweitig beschäftigt. Wenn er fertig ist, wird er sich auf den Weg machen. Sie haben zehn Minuten Ihrer Zeitrechnung für die Verabschiedung. Das wird innerhalb der nächsten zwei Stunden geschehen.«


    Verstanden. Vielen Dank, Control. Das bedeutet mir sehr viel.


    Dazu sagte Control nichts. Ich erkannte, dass er die Verbindung unterbrochen hatte. Kein Problem für mich.


    Ich hatte noch ein paar Stunden, um mich auf meine Mission vorzubereiten.


    Also bereitete ich mich vor.


    »Ich erinnere mich, als ich das letzte Mal hier war«, sagte Ocampo.


    Er stand auf der Brücke der Chandler. Bei ihm waren Vera Briggs und eine Eskorte aus zwei Rraey-Soldaten.


    Ich kann mir vorstellen, dass es jetzt etwas anders aussieht, dachte ich an seine Adresse. Etwas leerer.


    Ocampo zuckte sichtlich zusammen, wie ich durch eine der Kameras auf der Brücke sehen konnte. Vera Briggs schwieg und starrte mit entsetzter Miene auf den Tank, der mein Gehirn enthielt. Die Mimik der Rraey konnte ich nicht deuten. Aber das ist vermutlich normal, wenn man mit Aliens zu tun hat.


    Vielen Dank, dass Sie zu mir gekommen sind, dachte ich, sowohl an Ocampo als auch an Briggs gerichtet. Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen.


    »Gern geschehen«, sagte Ocampo. »Um ehrlich zu sein, ist es ganz nett, endlich von diesem Felsbrocken…«


    Einer der Rraey gab ein Geräusch von sich, das wie ein Räuspern klang. Offenbar waren einige nonverbale Äußerungen universell, zumindest wenn man eine Kehle hatte.


    »Ein kleiner Szenenwechsel tut hin und wieder ganz gut, wollte ich sagen.« Ocampo würdigte den Rraey kaum eines Blickes.


    Ich möchte nicht zu viel von Ihrer Zeit beanspruchen, dachte ich. Mir ist bewusst, dass Sie beide sehr beschäftigt sind. Außerdem sagte Control mir, dass wir zehn Minuten Zeit miteinander verbringen können.


    »Richtig«, bestätigte Ocampo. »Und wir sollten uns vielleicht schon jetzt auf den Rückweg machen. Sie waren recht verärgert, als ich darauf bestand, dass wir uns verabschieden wollen.«


    Verstehe, sagte ich. Und ich glaube, auch ich sollte allmählich starten.


    Von außerhalb der Brücke war ein lautes Knallen zu hören, gefolgt von etwas, das wie Stimmen klang. Vielleicht waren es die Interkom-Lautsprecher der Chandler, die aktiviert wurden. Oder auch etwas ganz anderes.


    Ocampo und Briggs zuckten zusammen. Die zwei Rraey sagten etwas in ihrer Sprache zueinander und hoben ihre Waffen. Einer von ihnen gab Ocampo und Briggs ein Handzeichen, dass sie auf der Brücke bleiben sollten. Dann verließen die Rraey die Zentrale, um der Sache nachzugehen.


    Die automatische Panzertür zur Brücke schlug zu, sperrte Ocampo und Briggs ein und die Rraey aus.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Ocampo.


    Es folgte ein tiefes Brummen, als die Triebwerke der Chandler von der Ruhephase in die Schubphase umschalteten.


    »Was tun Sie da?«, wollte Ocampo von mir wissen.


    Ich tue gar nichts, erwiderte ich. Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich noch keine Kontrolle über das Schiff.


    Es wurde gegen die Tür zur Brücke gehämmert. Die Rraey versuchten, wieder hereinzukommen.


    »Öffnen Sie die Tür«, sagte Ocampo zu mir.


    Ich kann die Tür nicht bedienen.


    »Wer kann es?«


    Wer auch immer die Simulationen mit mir durchgeführt hat. Ich weiß nicht, wer diese Leute sind. Als Name wurde mir nur Control genannt.


    Ocampo fluchte und zog seinen PDA hervor. Dann fluchte er noch einmal, als er keine Verbindung mit der Basis bekam. Als er den PDA in die Chandler gebracht hatte, wurde er automatisch mit dem Schiffsnetzwerk verbunden. Und das Netzwerk der Chandler schien deaktiviert zu sein.


    Ocampo blickte sich zu den Brückenstationen um. »Welche davon ist für die Kommunikation?«


    Im Augenblick keine, dachte ich in seine Richtung. Die Brückenstationen sind vom Kommandosystem abgekoppelt. Alles wird durch eine simulierte Brücke geleitet, über die ich normalerweise die Kontrolle habe.


    »Also haben Sie die Kontrolle über dieses Schiff!«


    Nein, ich sagte »normalerweise«, gab ich zurück. Ich kann noch nicht über das Schiff verfügen. Erst nach dem Skip wird mir die Kontrolle übertragen. In dieser Phase ist Control für alles verantwortlich.


    »Dann sprechen Sie mit Control!«, brüllte Ocampo.


    Das kann ich nicht. Ich hatte nie die Möglichkeit, von mir aus Kontakt aufzunehmen. Ich muss darauf warten, bis ich kontaktiert werde.


    Und raten Sie mal, wer plötzlich Kontakt aufnahm.


    »Die Chandler hat sich in Bewegung gesetzt«, meldete sich Control über die Verbindung. »Erklären Sie, wie das geschehen konnte.«


    Ich weiß es nicht, dachte ich. Sie haben die Kontrolle über dieses Schiff. Sagen Sie es mir.


    »Ich habe nicht die Kontrolle über das Schiff.«


    Aber irgendjemand hat sie.


    »Nur Sie können es sein.«


    Wie soll das möglich sein?, erwiderte ich. Überprüfen Sie selbst die Simulation. Ich mache überhaupt nichts!


    Es folgte eine kurze Pause, als Control sich vergewisserte, dass ich in der Simulation tatsächlich nichts machte. Während das geschah, wurde das Hämmern an der Tür immer hartnäckiger, und es klang, als wären es jetzt nicht mehr Fäuste, sondern Waffengriffe.


    Dann kam Controls Stimme über die Brückenlautsprecher. »Staatssekretär Ocampo«, sagte er.


    »Ja?«


    »Sie haben irgendwie die Kontrolle über die Chandler übernommen.«


    »Den Teufel habe ich getan«, sagte Ocampo.


    »Sie haben die Brücke übernommen«, beharrte Control.


    »Wir sind hier drinnen eingesperrt, Sie Arschloch«, sagte Ocampo. »Und meine Rraey-Eskorte befindet sich auf der anderen Seite der Tür. Was führen Sie im Schilde?«


    »Bitte stellen Sie diese Aktionen ein.«


    »Ich tue überhaupt nichts, verdammt noch mal!«, brüllte Ocampo. Er zeigte auf die Brückenstationen. »Diese verdammten Dinger funktionieren nicht mal! Sie machen das alles!«


    Es gab eine Pause. Ocampo wirkte sehr verwirrt. Er brauchte vielleicht ein oder zwei Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass das Hämmern an der Tür aufgehört hatte, während er Control angeschrien hatte.


    »Sie haben in allen Schiffsräumen mit Ausnahme der Brücke die Luft abgelassen«, sagte Control nach einer Minute. »Sie haben soeben zwei Rraey getötet.«


    »Heiliger Strohsack«, sagte Ocampo mit hörbarer Verzweiflung. »Ich tue gar nichts! Ich habe keinerlei Kontrolle über dieses Schiff! Sie sind es, der das alles macht! Sie sind der Mörder, nicht ich! Warum tun Sie das?«


    »Genug«, sagte Control. Über meine simulierten Sensoren konnte ich sehen, dass die Chandler inzwischen den Abkopplungsvorgang abgeschlossen hatte und sich von der Basis des Equilibriums entfernte. Jetzt kam der Moment, wo Control nichts anderes übrig blieb, als den Schaden zu begrenzen und die Chandler entweder auszuschalten oder zu vernichten. Ich war neugierig, was als Nächstes geschah.


    Und was als Nächstes geschah, war ein Signal, das an meine persönlichen Sensoren ging. Eigentlich war es das Signal für die Bombe, die neben meinem Gehirn in meinem Tank steckte.


    Das Signal sollte die Bombe detonieren lassen und mich töten.


    Doch stattdessen bewirkte es, dass die Chandler ein Dutzend Raketen abfeuerte.


    Sagen wir einfach, dass ich eine andere philosophische Ansicht zu der Strategie hatte, die auf die Sprengung meines Gehirns hinauslaufen sollte. Und dies war mein redaktioneller Kommentar zu diesem Vorhaben.


    Ich glaube, ich hörte tatsächlich ein überraschtes Quäken von Control, als seine Sensoren ihm plötzlich ein Dutzend Raketen zeigten.


    Abgesehen von der Chandler waren drei Schiffe an die Station des Equilibriums angedockt: eine umgerüstete Fregatte der Kolonialen Union wie die Chandler, eines, das für mich wie ein spezialangefertigtes Handelsschiff aussah, und eines, dessen Bauweise mir völlig unbekannt war, also vermutlich ein Alien-Schiff. Ich stellte mir vor, dass alle drei in einem ähnlichen Zustand wie die Chandler waren, dass sie gerade für irgendwelche finsteren Pläne des Equilibriums überholt wurden.


    Ich adressierte jeweils eine Rakete an diese drei Schiffe.


    Wenn diese Schiffe Besatzungen gehabt hätten, wäre es möglich, dass sie die Raketen hätten abwehren können. Aber wenn es an Bord nur ein Gehirn im Tank gab, das keine Kontrolle über das eigene Schiff hatte, waren sie einfach nur wehrlose Opfer.


    Jede Rakete traf ins Ziel, beschädigte die Schiffe schwer, ohne sie völlig zu vernichten.


    Was Absicht war. Wenn es in diesen Schiffen andere Gehirne gab, hatten sie es nicht verdient, durch mich zu sterben.


    Sie hatten alles Schreckliche, was mit ihnen geschehen war, nicht verdient.


    Sechs Raketen zielten auf die Waffensysteme der Basis, weil ich ihnen nicht die Gelegenheit geben wollte, meinen Fluchtplan mit einem oder mehreren Raketentreffern zu vereiteln.


    Eine Rakete visierte den Energiegenerator der Basis des Equilibriums an, weil ich mir dachte, wenn sie sich darum kümmern mussten, dass es vielleicht dunkel und kalt werden könnte, dann hatten sie weniger Zeit, sich um mich oder die Chandler zu kümmern.


    Eine Rakete war für den Sender des Kommunikationssystems gedacht, um es schwieriger zu machen, Nachrichten abzusetzen. Zweifellos würden sie versuchen, Skip-Drohnen zu starten, aber ich hatte meine Strahlenwaffen bereits so konfiguriert, dass sie verglüht wurden, bevor sie auch nur ansatzweise Skip-Distanz erreichen konnten. Die Verzögerung durch die begrenzte Lichtgeschwindigkeit war nicht einfach zu berücksichtigen. Aber ich hatte Zeit zum Üben gehabt.


    Damit blieb noch eine Rakete übrig.


    Die ging dorthin, wo sich meiner Einschätzung nach Control aufhalten musste.


    Weil er es verdient hatte.


    Ja, man könnte sagen, dass ich nicht untätig gewesen war. Ich hatte die Außenkameras der Chandler benutzt, um die Basis zu beobachten, und meine Informationen mit den Daten abgeglichen, die ich aus Ocampos PDA hatte.


    Ich wusste, dass ich nur eine Chance hatte, es richtig zu machen. Ein Fehlschuss, und alles wurde plötzlich viel komplizierter.


    Zum Glück hatte ich noch ein paar Dutzend Raketen übrig.


    Aber wie sich herausstellte, brauchte ich sie gar nicht. Als ich die Raketen abfeuerte, war ich der Basis immer noch recht nahe. Ihnen blieb ein Zeitraum von zehn bis fünfundzwanzig Sekunden, um zu reagieren. Was in einer Kampfsituation genug sein mochte.


    Aber bei einem Überraschungsangriff? Während die Basis und die Schiffe nicht auf einen Kampf vorbereitet waren und die einzige Person, die Alarm hätte schlagen können, mit einer Diskussion mit dem sehr verwirrten und zunehmend feindseligen Staatssekretär Ocampo beschäftigt war?


    Nein. Nicht genug Zeit.


    Jede Rakete traf ins Ziel.


    Das folgende Chaos fand ich einfach wunderbar.


    Wunderbar.


    »Hallo?«, sagte Ocampo, und mir wurde klar, dass sich aus seiner Perspektive gar nichts verändert hatte. Er wartete immer noch auf eine Antwort von Control.


    Es tut mir leid, Staatssekretär Ocampo, dachte ich an ihn. Wahrscheinlich wird Control Ihnen unter den gegebenen Umständen nicht antworten.


    »Warum nicht?«


    Weil ich ihm soeben eine Rakete in die verdammte Fresse gerammt habe, darum.


    »Was?«


    Ich habe soeben die Basis des Equilibriums angegriffen, dachte ich. Zwölf Raketen, strategisch platziert. Damit werden sie eine Weile beschäftigt sein, während wir drei gemeinsam den Skip-Punkt ansteuern.


    »Was?«, sagte Ocampo noch einmal. Offensichtlich kapierte er es nicht.


    »Sie meinen, wir kehren zurück?«, sagte Vera Briggs. »Nach Hause? Zurück in die Koloniale Union?« Es war ehrlich gesagt das erste Mal, dass ich hörte, wie sie einen vollständigen Satz formulierte.


    Ja, antwortete ich. Das ist der Plan. Zurück zur Phoenix-Station. Wo man bestimmt sehr daran interessiert ist, was Staatssekretär Ocampo zu der ganzen Angelegenheit zu sagen hat.


    »Das können Sie nicht tun«, sagte Ocampo.


    Sie in die Koloniale Union zurückbringen?, fragte ich. Aber sicher kann ich das. Und ich werde es tun. Das ist sogar das, was ich die ganze Zeit tun wollte.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Ocampo.


    Schon seit Wochen hatte ich die Kontrolle über die Chandler. Ich hätte schon viel früher einen Fluchtversuch starten können. Aber ich wollte mit Ihren Daten zurückkehren. Und ich brauche Sie, um die Geschichte zu bestätigen. Sie werden bald wieder zu Hause sein, Staatssekretär Ocampo.


    »Sie verstehen nicht, was Sie da tun«, sagte Ocampo.


    Aber sicher verstehe ich es.


    »Nein, Sie verstehen es nicht«, sagte Ocampo. »Sie verstehen nicht, dass wir hier versuchen, die Menschheit zu retten…«


    Alles Weitere wurde durch den Uff-Laut abgeschnitten, den Ocampo von sich gab, als Vera Briggs ein paar Schritte zu ihm hinüberging und ihm das Knie heftig mitten in die Eier rammte.


    Obwohl ich selbst keine Eier mehr habe, konnte ich es deutlich spüren.


    Ocampo brach keuchend zusammen. Briggs trat ihm noch ein paarmal in die Rippen und ins Gesicht, ohne allzu viel Geschick, aber mit großer Begeisterung, bis er zu nichts mehr imstande war, außer zusammengerollt am Boden zu liegen.


    »Drecksack«, sagte Briggs und zog sich schließlich von ihm zurück.


    Sie haben ihn nicht getötet, oder?, fragte ich.


    »Glauben Sie mir, ich werde dafür sorgen, dass er überlebt«, sagte Briggs. Sie spuckte auf ihn, und er zuckte nicht einmal zusammen. »Mich wie eine Idiotin aussehen lassen, indem er hinter meinem Rücken Verrat begeht? Seit Jahren? Die komplette Besatzung eines Schiffs töten und mir die Wahl lassen, zu sterben oder entführt zu werden? Mich beim Mord an noch mehr Leuten zur Komplizin machen? Nein, Mr. Daquin. Dieses Arschloch muss überleben. Und ich werde dafür sorgen, dass die Koloniale Union auch alles erfährt, was ich weiß. Also bringen Sie uns einfach zurück. Bringen Sie uns zurück. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich um alles Weitere kümmern werde. Und Sie«, sagte Briggs zu Ocampo. »Wenn Sie sich bis dahin auch nur um einen Zentimeter bewegen, werden Sie sich wünschen, ich hätte Sie bereits getötet. Haben Sie mich verstanden, Sir?«


    Für die gesamte Restdauer des Fluges rührte Ocampo keinen Muskel.


    »Lass uns über die Zukunft reden«, sagte Harry Wilson zu mir.


    Es war eine ereignisreiche Woche gewesen.


    Ich hatte die Chandler etwa zehn Kilometer von der Phoenix-Station entfernt aus dem Skip-Raum auftauchen lassen und jeden Annäherungsalarm in der Station ausgelöst. Was meine Absicht war, denn ich wollte auf keinen Fall übersehen werden.


    Sobald ich geskippt war, sendete ich, dass ich Staatssekretär Ocampo und brisante Informationen über einen Alien-Angriff hatte, was mir sofortige Aufmerksamkeit verschaffte. Weniger als eine Stunde später wimmelte es in der Chandler von Soldaten der KVA. Ocampo und Briggs wurden von Bord gebracht– Ocampo in die Krankenstation des Gefängnisses der Phoenix-Station und Briggs zu einer Befragung auf höchster Ebene–, und dann versuchte die KVA zu entscheiden, was man mit mir machen sollte.


    Das war der Punkt, an dem Wilson auftauchte.


    »Warum du?«, fragte ich ihn. Ja, ich fragte ihn, weil er sich über seinen BrainPal, den Computer in seinem Kopf, direkt mit mir verbunden hatte.


    »Weil ich so etwas schon einmal gemacht habe«, antwortete er. Das erklärte er mir später, während unserer Nachbesprechung, als ich ihm von meinen Erlebnissen berichtete und ihm alle Informationen gab, die ich hatte.


    »Die Zukunft«, sagte ich in der Gegenwart.


    »Ja«, sagte Wilson.


    »Für die Zukunft wünsche ich mir wieder einen Körper.«


    »Den wirst du bekommen«, sagte Wilson. »Wir arbeiten bereits daran. Die Koloniale Verteidigungsarmee hat bereits die Erlaubnis erteilt, einen Klon von dir zu erzeugen.«


    »Ihr wollt mein Gehirn in einen Klon stecken?«


    »Nicht ganz«, sagte Wilson. »Wenn der Klon erwachsen ist, werden wir dein Bewusstsein übertragen. Du wirst dieses Gehirn zurücklassen und bekommst ein neues.«


    »Das ist… verstörend«, sagte ich. Mein Gehirn war der einzige Teil, der noch von mir übrig war, und jetzt sagte man mir, dass ich auch ihn aufgeben sollte.


    »Ich weiß«, sagte Wilson. »Falls es dir hilft, diesen Prozess habe ich bereits über mich ergehen lassen. Anschließend bist du immer noch du. Versprochen.«


    »Wann können wir damit anfangen?«, fragte ich.


    »Das liegt an dir«, sagte Wilson. »Das ist es, worüber ich mit dir reden wollte.«


    »Was meinst du damit?«


    »Sie haben bereits angefangen, an deinem Körper zu arbeiten«, sagte Wilson. »Wenn du möchtest– und niemand würde es dir in irgendeiner Weise übel nehmen–, kannst du schon in ein paar Wochen einen bekommen. Aber für jemanden mit einem bereits existierenden Bewusstsein, das wir in das neue Gehirn übertragen müssen, wäre das nicht optimal. Sie würden deinen Körper lieber langsam aufbauen und das neue Gehirn vorher anpassen, sodass es dein Bewusstsein annehmen kann. So wird der Transfer völlig problemlos ablaufen.«


    »Wie lange wird das dauern?«


    »Nicht so lange, als würde man einen Körper auf natürliche Weise heranwachsen lassen, aber trotzdem ein paar Monate«, sagte Wilson. »Ehrlich gesagt, je länger wir den Körper auf dein Bewusstsein vorbereiten, desto besser für dich.«


    »Und bis dahin stecke ich hier in der Chandler fest.«


    »›Feststecken‹ ist ein relativer Begriff«, sagte Wilson.


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, wenn du möchtest, hätte ich vielleicht einen Job für dich. Und für die Chandler.«


    »Was für einen Job?«


    »Der Job besteht darin, du zu sein. Sowohl du, Rafe Daquin, als auch du, das Gehirn, das die Chandler steuert. Wir möchten den verschiedenen Spezies, mit denen wir reden werden, zeigen, dass du real bist und dass deine Geschichte real ist.«


    »Ich habe euch bereits alle Informationen gegeben, die ich über das Equilibrium habe«, sagte ich. »Das alles ist sehr überzeugend.«


    »Wir müssen nicht davon überzeugt werden«, sagte Wilson. »Wir wissen, dass du die Wahrheit sagst. Aber du verstehst vielleicht, dass es nicht genügt, wenn wir über das Equilibrium Bescheid wissen, wenn wir wissen, dass es für den Angriff auf die Erdstation verantwortlich ist und die Konklave und die Koloniale Union gegeneinander aufgehetzt hat. Wegen der Dinge, die das Equilibrium bereits getan hat, hat die KU fast jede Glaubwürdigkeit verloren. Bei fast allen. Bei den unabhängigen Spezies. Bei der Konklave oder den Spezies, die ihr angehören. Und auf jeden Fall bei der Erde.«


    »Und mit mir lässt sich das ändern?«


    »Nicht unbedingt«, räumte Wilson ein. Dazu hätte ich gelächelt, wenn ich es gekonnt hätte. »Aber damit bekommen wir einen Fuß in die Tür. Damit werden die anderen zumindest in Erwägung ziehen, dass wir vielleicht die Wahrheit sagen. Du könntest uns zumindest Gehör verschaffen.«


    »Was ist mit der Basis des Equilibriums?«, fragte ich. »Habt ihr Schiffe hingeschickt?«


    »Darüber soll ich dir nichts sagen«, erwiderte Wilson.


    »Willst du mich verarschen?«


    »Entspann dich. Du hast mich nicht ausreden lassen. Darüber soll ich dir nichts sagen. Vor allem soll ich dir nicht sagen, dass wir die Basis gefunden haben und dass wir auf große Zerstörungen gestoßen sind, die zu dem passen, was du mir erzählt hast, aber davon abgesehen war die Basis verlassen.«


    »Was meinst du mit verlassen?«, fragte ich nach. »Wann wart ihr dort?«


    »Wir haben Sonden geschickt, sobald wir die Koordinaten von dir bekommen hatten, und gleich danach ein paar Kriegsschiffe.«


    »Dann hättet ihr zumindest etwas finden müssen. Sie können nicht spurlos verschwunden sein.«


    »Das habe ich auch nicht gesagt«, erwiderte Wilson. »Ich sagte, die Basis war verlassen. Es gab jede Menge Beweise, dass sich dort jemand aufgehalten hat und dass die Basis bis vor sehr kurzer Zeit in Benutzung war. Aber es war niemand mehr da. Sie sind verdammt überstürzt aufgebrochen.«


    »Was ist mit den anderen Schiffen?«, fragte ich. »Die wie ich waren, meine ich.«


    »Wir haben Trümmer gefunden«, antwortete Wilson. »Ob sie von den Schiffen stammen, die wie du waren, oder ob es irgendwelche anderen Schiffe waren, können wir noch nicht sagen.«


    »Sie können nicht geflohen sein«, sagte ich. »Wenn ihr Trümmer gefunden habt, waren es diese Schiffe.«


    »Das tut mir leid, Rafe.«


    »Ich verstehe nicht, wie sie die Basis so schnell räumen konnten. Ich habe ihre Kommunikation ausgeschaltet.«


    »Es besteht die Möglichkeit, dass sie Drohnen oder Schiffe in anderen Systemen stationiert hatten, die nachschauen sollten, wenn die Kommunikation mit der Basis abbricht«, sagte Wilson. »Diese Mistkerle waren dabei, eine Flotte mit Piloten aufzubauen, die sie gefangen hielten. Sie dachten sich wahrscheinlich, einer könnte versuchen, sie anzugreifen oder irgendwann jemanden zu ihnen zu führen.«


    »Aber ich bin entkommen. Wie konnte das geschehen, wenn sie Vorkehrungen für diesen Fall getroffen haben?«


    Wilson grinste. »Vielleicht warst du besser, als sie erwartet haben. Sie mussten sich entscheiden, ob sie ihre Leute evakuieren oder dich verfolgen.«


    »Aber wir haben immer noch die ganzen Beweise. Ihr habt Ocampo, um Gottes willen! Lass ihn reden.«


    »Die nächste Zeit wird er mit niemand anderem reden als mit dem Geheimdienst der KVA«, erwiderte Wilson. »Genauer gesagt ist er im Moment eigentlich gar nicht in der Lage, mit jemand anderem zu reden.«


    »Was heißt das konkret?«


    »Das heißt, dass er zurzeit sehr viel mit dir gemeinsam hat«, sagte Wilson.


    Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was das bedeutete. Dann stellte ich mir vor, wie Ocampo in seinem eigenen kleinen Tank steckte.


    »Ich weiß nicht recht, wie ich das finden soll«, sagte ich schließlich.


    »Ich meine, dass du wahrscheinlich Abscheu empfinden solltest, aber vielleicht geht es nur mir so«, sagte Wilson. »Ich bin nicht für diese Entscheidung verantwortlich. Weißt du, Rafe, du hast recht. Wir haben alle Fakten. Wir haben Namen. Wir haben Daten. Und wenn sich die Leute all das mit rationalem Verstand ansehen, werden sie erkennen, dass die Koloniale Union keine Schuld an dem ganzen Dreck hat, für den man ihr gerade die Schuld gibt. Aber bis dahin kann es nicht schaden, wenn deine Anwesenheit uns hilft, an ihre Gefühle und ihr moralisches Empfinden zu appellieren. Wir könnten dich gut gebrauchen.«


    »Um Mitleid zu erregen.«


    »Ja«, sagte Wilson. »Unter anderem. Außerdem brauchen wir ein Schiff.«


    Darüber dachte ich kurz nach. »Für wie lange?«, fragte ich dann.


    »Hoffentlich nicht allzu lange«, sagte Wilson. »Im Moment ist alles in schneller Bewegung. Wir hängen bereits eine Woche zurück. Auf dem kleinen Dienstweg haben wir Nachrichten an die Konklave geschickt und bereiten derzeit ein Treffen vor. Dasselbe versuchen wir mit der Erde. In beiden Fällen wird die Sache dadurch verkompliziert, dass auch einige ihrer Leute darin verwickelt sind. Und währenddessen ist das Equilibrium weiterhin aktiv. Und du hast sie wahrscheinlich motiviert, ihren Zeitplan zu beschleunigen. Alles wird sehr bald passieren, denke ich.«


    »Und wenn alles erledigt ist, wartet mein neuer Körper auf mich.«


    »Selbst wenn nicht alles klappt, wartet dein neuer Körper auf dich«, sagte Wilson. »Obwohl du in diesem Fall vielleicht weniger Zeit hast, ihn zu genießen, als du möchtest.«


    »Lass mich darüber nachdenken«, sagte ich.


    »Natürlich«, sagte Wilson. »Wenn du mir in ein paar Tagen eine Antwort geben kannst, ist das völlig in Ordnung.«


    »Das werde ich.«


    »Und falls du Ja sagst, werden wir zusammenarbeiten«, sagte Wilson. »Du und ich und Hart Schmidt. Der sich Sorgen um dich macht und sich im Stillen ärgert, dass man ihm nicht erlaubt, mit dir zu sprechen, und dass ich ihm nicht alles sagen darf. Ich würde dir vorschlagen, dass du dich zu einem Gespräch mit ihm bereit erklärst, sobald es von oben abgesegnet wurde.«


    »Das werde ich«, sagte ich wieder.


    »Außerdem musst du uns sagen, ob du möchtest, dass deine Eltern schon jetzt über deine Situation informiert werden«, sagte Wilson vorsichtig.


    Das war eine Sache, bei der ich mir selbst nicht ganz sicher war. Ich war am Leben. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Familie über meinen derzeitigen Zustand froh wäre.


    »Sie glauben immer noch, ich wäre mit dem Rest der Besatzung draufgegangen?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte Wilson. »Wir haben Rettungskapseln gefunden und sind dabei, die Leichen zu bergen und die Angehörigen zu benachrichtigen. Eine Rettungskapsel wurde zerstört. Wie du weißt. Wir können deinen Eltern immer noch sagen, dass nicht alle Leichen gefunden wurden. Was in gewisser Weise sogar die Wahrheit ist.«


    »Ich werde dir sagen, was wir tun, wenn ich dir die andere Antwort gebe«, sagte ich.


    »Gut«, sagte Wilson und stand auf. »Noch eine letzte Sache. Das Außenministerium bat mich, dich zu bitten, ob du einen Bericht über deine Erlebnisse schreiben könntest. Die Geschichte aus deiner Sicht.«


    »Ich habe euch bereits alles erzählt.«


    »Das hast du«, stimmte Wilson mir zu. »Ich habe alle Fakten. Aber ich glaube, sie wollen auch alles andere wissen. Du bist nicht die einzige Person, mit der so etwas gemacht wurde, Rafe. Das steht fest. Wenn das alles vorbei ist, werden wir ein paar andere Leute wieder zusammenflicken müssen. Wenn du uns erzählst, wie du es erlebt hast, könnte es für uns sehr hilfreich sein.«


    »Ich bin kein Schriftsteller«, sagte ich.


    »Das musst du gar nicht sein«, sagte Wilson. »Jemand wird das Ganze in Form bringen. Erzähl einfach alles, wie es war. Daraus können wir dann etwas machen.«


    »Okay«, sagte ich.


    Und das habe ich getan.


    Und das ist meine Geschichte.


    Das Leben des Geistes.


    Zumindest meines Geistes.


    Bis zu diesem Zeitpunkt.

  


  
    


    Das ausgehöhlte Bündnis


    Für William Dufris und Tavia Gilbert

    und alle anderen Hörbuch-Sprecher,

    die für das Krieg-der-Klone-Universum arbeiten.

    Vielen Dank, dass ihr den Figuren eine Stimme gebt.
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    »Ich muss Ihnen sagen, dass ich mir große Sorgen mache, dass unser Bündnis kurz vor dem Zusammenbruch steht«, sagte Ristin Lause zu mir.


    Es wurde behauptet, und zwar vermutlich in erster Linie von Personen, die mich nicht besonders mögen, dass ich, Hafte Sorvalh, die zweitmächtigste Person im bekannten Universum bin. Es steht außer Zweifel, dass ich die Vertraute und engste Beraterin von General Tarsem Gau bin, dem Anführer der Konklave, des größten bekannten politischen Bündnisses mit über vierhundert Mitgliedsvölkern, von denen keines weniger als eine Milliarde Individuen zählt. Genauso unzweifelhaft ist, dass ich in meiner Rolle als Vertraute und Beraterin für Tarsem einen großen Einfluss darauf habe, auf welche Dinge seine Aufmerksamkeit gelenkt wird. Außerdem nutzt Tarsem mich auf strategische Weise, um verschiedene Probleme zu lösen, mit denen er lieber nichts zu tun haben möchte, und in diesen Fällen habe ich einen großen persönlichen Ermessensspielraum bei der Problemlösung, während mir sämtliche Ressourcen der Konklave zur Verfügung stehen.


    Also ja, es wäre nicht unrichtig zu behaupten, dass ich in der Tat die zweimächtigste Person im bekannten Universum bin.


    Vergessen Sie jedoch nicht, dass man als zweitmächtigste Person im bekannten Universum in nahezu jeder Hinsicht nur am zweitmächtigsten ist, was heißt, dass man nicht an erster Stelle steht und auch keine der Vorteile der ersten Position nutzen kann. Und da meine Stellung und mein Status ausschließlich von der Gnade und den Erfordernissen der allermächtigsten Person des Universums abhängen, sind meine Möglichkeiten, die Privilegien meiner Macht anzuwenden, bestenfalls eingeschränkt. Und jetzt wissen Sie, warum so etwas von den Leuten, die mich nicht besonders mögen, über mich behauptet wird.


    Doch all das kommt meinen persönlichen Neigungen durchaus entgegen. Es macht mir nichts aus, die Macht zu haben, die mir gegeben wurde, aber ich selbst habe nur selten danach gestrebt. Meine Stellung verdankte ich hauptsächlich der Tatsache, dass ich auf andere ungewöhnlich kompetent wirke, vor allem auf andere mächtige Personen. Ich war immer diejenige, die im Hintergrund steht, die die Köpfe zählt, die Ratschläge erteilt.


    Und ich bin auch diejenige, die an Konferenzen mit besorgten Politikern teilnehmen muss, die sich anhören muss, wie sie ihre verschiedenen Gliedmaßen ringen, wenn es um »Das Ende aller Dinge« geht. In diesem Fall war es Ristin Lause, die Kanzlerin der Großen Versammlung der Konklave, ein ehrwürdiges politisches Organ, von dem ich schon immer der Ansicht war, dass es eine grammatische Redundanz im Titel führte, die aber dennoch nicht ignoriert werden durfte. Ristin Lause saß in meinem Büro, starrte zu mir hoch, denn ich bin groß, selbst für eine Lalan. In der Hand hielt sie eine Tasse mit Iet, einem Heißgetränk von ihrem Planeten, ein traditioneller morgendlicher Muntermacher. Sie hielt ihn in der Hand, weil ich ihn ihr angeboten hatte, wie es Sitte war, und weil sie zu dieser frühen Stunde mein erster Termin für den Sur war, den Standardtag der Konklave.


    »Seien Sie ehrlich, Ristin. Machen Sie sich jemals keine Sorgen, dass unser Bündnis kurz vor dem Zusammenbruch stehen könnte?«, fragte ich und griff nach meiner Tasse, die nicht mit Iet gefüllt war, weil es für mich schmeckte wie das, was man erhielt, wenn man ein totes Tier in einem Wasserbehälter über eine recht lange Zeitdauer in heißem Sonnenlicht fermentieren ließ.


    Lause machte eine Kopfbewegung, von der ich wusste, dass sie einem Stirnrunzeln entsprach. »Sie machen sich über meine Sorgen lustig, Beraterin?«, fragte sie.


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich. »Vielmehr bezeuge ich meine Achtung vor Ihrer Gewissenhaftigkeit als Kanzlerin. Niemand kennt die Versammlung besser als Sie, und niemand ist sich deutlicher der Verschiebungen in den Allianzen und Strategien bewusst. Deshalb treffen wir uns alle fünf Sur, wofür ich sehr dankbar bin. Gleichwohl äußern Sie Ihre Besorgnis über den drohenden Zusammenbruch der Konklave mit einer zuverlässigen Regelmäßigkeit.«


    »Sie verdächtigen mich der Übertreibung?«


    »Ich strebe nach Klarheit.«


    »Nun gut«, sagte Lause und stellte den Iet ungetrunken ab. »Dann will ich Ihnen Klarheit geben. Ich erwarte den Zusammenbruch der Konklave, weil General Gau in der Versammlung Abstimmungen beeinflusst hat, die er nicht beeinflussen sollte. Ich erwarte ihn, weil seine Feinde auf Abstimmungen gedrängt haben, die der Macht des Generals entgegenwirken und sie unterminieren sollen, und jedes Mal verlieren sie sie mit geringerem Abstand. Zum ersten Mal ist man offen unzufrieden mit ihm und mit der Richtung der Konklave.«


    »Zum ersten Mal?«, fragte ich nach. »Ich kann mich an einen versuchten Staatsstreich in nicht allzu ferner Vergangenheit erinnern, ausgelöst durch seine Entscheidung, die Menschen nicht für die Vernichtung unserer Flotte vor der Roanoke-Kolonie zu bestrafen.«


    »Eine kleine Gruppe Unzufriedener, die eine Situation ausnutzen wollten, die sie als einen Moment der Schwäche seitens des Generals interpretierten.«


    »Ein Staatsstreich, der beinahe erfolgreich gewesen wäre, wie Sie sich vielleicht erinnern. Ich habe weder das Messer vergessen, das sich seinem Hals näherte, noch die Raketen, die unmittelbar darauf folgten.«


    Lause tat es ab. »Sie verstehen nicht, worum es eigentlich geht«, sagte sie. »Das war ein Staatsstreich, ein Versuch, dem General die Macht auf außerrechtliche Weise zu entreißen. Doch jetzt erlebe ich, wie mit jeder Abstimmung die Macht und der Einfluss– das moralische Ansehen– des Generals reduziert wird. Sie wissen, dass Unli Hado und andere den General einem Misstrauensvotum unterziehen wollen. Wenn sich die Dinge weiterentwickeln, wird es nicht mehr lange dauern, bis ihr Wunsch in Erfüllung geht.«


    Ich trank aus meiner Tasse. Unli Hado hatte vor Kurzem General Gaus Haltung im Umgang mit der Kolonialen Union der Menschen infrage gestellt und einen Rückschlag erlitten, als er von Beweisen für neue menschliche Kolonien sprach, die gar nicht existierten, wie sich herausstellte. Genauer gesagt waren sie so gründlich von der Kolonialen Union geräumt worden, dass es kaum noch greifbare Beweise gab, dass sie jemals existiert hatten. Diese Kolonien waren nach Aufforderung durch General Gau still und leise aufgegeben worden, und Hado waren die nicht mehr aktuellen Informationen zugespielt worden, damit er sich mit diesen Behauptungen blamierte.


    Und es hatte funktioniert. Er hatte sich zum Narren gemacht, als er versuchte, den General herauszufordern. Was ich und der General unterschätzt hatten, war die Anzahl der Versammlungsmitglieder, die weiterhin bereit waren, einem Narren zu folgen.


    »Der General ist kein Mitglied der Versammlung«, sagte ich. »Ein Misstrauensvotum wäre nicht bindend.«


    »Wirklich?«, sagte Lause. »Die Versammlung kann dem General nicht die Führung der Konklave entziehen, das ist richtig. Dafür gibt es kein Verfahren. Aber Sie verstehen, dass ein erfolgreiches Misstrauensvotum gegen den General ein schwerer Schlag für seine Stellung wäre. Anschließend wäre er nicht mehr der geliebte, beinahe legendäre Gründer der Konklave. Er wäre lediglich ein weiterer Politiker, der den Zenit seiner Beliebtheit überschritten hat.«


    »Sie sind die Kanzlerin der Versammlung«, bemerkte ich. »Sie könnten verhindern, dass ein Misstrauensvotum gegen den General zur Abstimmung kommt.«


    »Das könnte ich«, stimmte Lause mir zu. »Aber ich könnte kein Misstrauensvotum gegen mich verhindern. Und sobald ich aus dem Weg geschafft bin, würde Hado oder wohl eher einer seiner etwas gefügigeren Anhänger meine Position übernehmen. Ein Misstrauensvotum gegen den General ließe sich nur hinauszögern, aber nicht vermeiden.«


    »Und was wäre, wenn das geschehen sollte?«, fragte ich und stellte meine Tasse wieder ab. »Der General gibt sich nicht der Illusion hin, dass er auf ewig der Anführer der Konklave sein wird. Die Konklave soll ihn überleben. Und mich. Und Sie.«


    Lause starrte mich an. Da Lause keine Augenlider hatte, starrte sie eigentlich immer. Aber in diesem Fall geschah es mit Absicht.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Sie scheinen zu scherzen, Hafte«, sagte Lause. »Entweder war es ein Witz, oder Sie übersehen die Tatsache, dass es General Gau persönlich ist, der die Konklave zusammenhält. Es ist die Loyalität zu ihm und zu seiner Vision von der Konklave, die verhindert hat, dass sie nach Roanoke zerfiel. Es war die Loyalität zu ihm, die möglich machte, dass sie den folgenden Umsturzversuch überlebte. Der General weiß das sehr genau– schließlich hat er jeden aufgefordert, ihm persönliche Treue zu schwören. Sie waren die Erste, die diesen Schwur abgelegt hat.«


    »Gleichzeitig habe ich ihn vor den Gefahren gewarnt«, sagte ich.


    »Und damit hatten Sie recht«, sagte Lause. »Grundsätzlich betrachtet. Aber er hatte in diesem Moment recht damit, dass es die Loyalität zu ihm ist, wodurch die Konklave zusammengehalten wurde. So ist es immer noch.«


    »Vielleicht haben wir inzwischen mehr als diese persönliche Loyalität erreicht. Darauf hat der General hingearbeitet. Das haben wir alle getan.«


    »Aber wir sind noch nicht da«, sagte Lause. »Falls General Gau zum Rücktritt gezwungen wird, kollabiert das Zentrum der Konklave. Wird das Bündnis dann weiterexistieren? Eine Weile schon. Aber es wird ein ausgehöhltes Bündnis sein, und die Fraktionen, die bereits jetzt existieren, werden auseinanderdriften. Die Konklave wird zerbrechen, und dann werden auch diese Fraktionen zerbrechen. Und schließen stehen wir wieder da, wo wir zuvor standen. Ich sehe es voraus, Hafte. Inzwischen ist es nahezu unvermeidlich.«


    »Nahezu.«


    »Vorläufig können wir einen Bruch verhindern«, sagte Lause. »Wir können etwas Zeit gewinnen und den Riss vielleicht kitten. Aber der General muss etwas aufgeben, an dem ihm sehr viel liegt.«


    »Und das wäre?«


    »Er muss die Erde aufgeben.«


    Ich griff wieder nach meiner Tasse. »Die Menschen der Erde haben nicht darum gebeten, der Konklave beizutreten«, sagte ich.


    »Reden Sie keinen Unsinn, Hafte«, sagte Lause streng. »Es gibt keinen einzigen Repräsentanten in der Versammlung, der nicht weiß, dass der General der Erde mit bedeutenden Handelserleichterungen und technologischem Transfer entgegenkommen will, mit der Absicht, sie früher oder später in die Konklave aufzunehmen.«


    »Der General hat niemals etwas in dieser Richtung gesagt.«


    »Nicht öffentlich«, erwiderte Lause. »Er begnügt sich damit, dass seine Freunde in der Versammlung das für ihn übernehmen. Es sei denn, Sie glauben, dass wir nicht wissen, wer bei dieser Angelegenheit für Bruf Brin Gus die Hebel in Bewegung setzt. Es ist nicht gerade verschwiegen, was die Gefälligkeiten betrifft, die es jetzt vom General einfordern kann. Oder auch von Ihnen.«


    Mental machte ich mir eine Notiz, zum nächstmöglichen Zeitpunkt ein Treffen mit dem Repräsentanten Bruf zu vereinbaren. Es war davor gewarnt worden, sich vor anderen Mitgliedern der Versammlung damit zu brüsten. »Sie glauben, Hado würde jede Vereinbarung mit der Erde als Druckmittel für ein Misstrauensvotum benutzen«, sagte ich.


    »Ich glaube, Hados Hass auf die Menschen grenzt an unverhohlenen Rassismus.«


    »Obwohl die Erde nicht der Kolonialen Union angehört.«


    »Dieser Unterschied ist für Hado viel zu fein«, sagte Lause. »Oder vielleicht wäre es zutreffender zu sagen, dass es ein Unterschied ist, um den Hado sich keine Gedanken machen will, entweder für sich selbst oder bei anderen, weil es seine Pläne stören würde.«


    »Und die wären?«


    »Müssen Sie das fragen?«, gab Lause zurück. »Hado hasst die Menschen, aber er liebt sie auch. Weil sie ihm den Job verschaffen könnten, den er in Wirklichkeit haben möchte. Zumindest glaubt er das. Die Konklave wird Geschichte sein, bevor er sich allzu lange daran erfreuen kann.«


    »Also entfernen wir die Menschen und entfernen damit gleichzeitig sein Druckmittel.«


    »Sie würden nur das Druckmittel entfernen, das er heute benutzt«, sagte Lause. »Aber er hat noch andere.« Sie griff nach ihrer Tasse, bemerkte, dass der Iet kalt geworden war, und stellte sie wieder ab. Mein Assistent Umman streckte den Kopf in den Raum. Das bedeutete, dass mein nächster Gesprächspartner eingetroffen war. Ich nickte ihm zu und erhob mich. Lause stand ebenfalls auf.


    »Vielen Dank, Ristin«, sagte ich. »Unsere Unterhaltung war wie immer nützlich und erhellend.«


    »Das will ich hoffen«, sagte Lause. »Noch ein letzter Ratschlag für heute, wenn Sie gestatten. Lassen Sie Hado bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit hierherkommen. Er wird Ihnen nicht sagen, was er geplant hat, aber alles andere, was er sagt, wird eine Rolle spielen. Auch wenn Sie nur kurz mit ihm sprechen, werden Sie danach wissen, was ich weiß. Und Ihnen wird klar sein, warum ich mir Sorgen um die Konklave mache.«


    »Das ist ein sehr guter Ratschlag«, sagte ich. »Ich beabsichtige, ihn schon bald zu befolgen.«


    »Wie bald?«


    »Sobald Sie sich verabschiedet haben«, sagte ich. »Unli Hado ist mein nächster Termin.«


    »Ich mache mir Sorgen, dass die Konklave in den Untergang getrieben wird«, sagte Unli Hado zu mir, noch bevor ich Zeit gehabt hatte, mich richtig zu setzen, nachdem ich ihn in meinem Büro begrüßt hatte.


    »Das ist auf jeden Fall eine dramatische Eröffnung unseres Gesprächs, Repräsentant«, erwiderte ich. Umman kehrte diskret ins Büro zurück und stellte zwei Schalen auf meinen Schreibtisch, eine in meiner Nähe und eine neben Hado. Hados Schale war mit Niti gefüllt, einer Frühstücksmahlzeit der Elpri, die mich töten würde, wenn ich davon kosten sollte, die Hado jedoch sehr schmackhaft fand, wie allgemein bekannt war. In meiner Schale lagen Leckerbissen, die wie Niti geformt waren, aber aus lalanischem Gemüse bestanden. Bei diesem Termin wollte ich nicht sterben. Ich hatte noch andere Pläne für den Rest des Sur und bedankte mich mit einem Nicken bei Umman. Hado schien ihn gar nicht zu bemerken. Umman schlüpfte wieder nach draußen.


    »Mir war nicht bewusst, dass es als dramatisch abgetan werden könnte, wenn ich mit einer Sorge zu Ihnen komme«, sagte Hado. Er beugte sich vor und nahm eine Niti aus seiner Schale, um dann geräuschvoll daran zu saugen. Ich wusste nicht genug über die Tischsitten der Elpri, um beurteilen zu können, ob er sich ungehobelt verhielt oder nicht.


    »Ihre Sorgen würde ich niemals abtun, ob nun als dramatisch oder sonst irgendwie«, erwiderte ich. »Aber vielleicht verstehen Sie, dass aus meiner Perspektive nicht mehr viel Platz für irgendetwas anderes bleibt, wenn Sie mit dem Untergang der Konklave einsteigen.«


    »Beabsichtigt General Gau weiterhin, die Menschen in die Konklave zu holen?«, fragte Hado.


    »Sie wissen genauso gut wie ich, dass der General niemals eine Spezies dazu drängt, sich der Konklave anzuschließen«, sagte ich. »Er zeigt ihnen lediglich die Vorteile und erlaubt ihnen, sich zu bewerben, wenn sie interessiert sind.«


    »Eine hübsche Geschichte«, sagte Hado. Er schluckte seine Niti und nahm sich eine andere.


    »Falls die Menschen sich um die Aufnahme in die Konklave bewerben sollten– eine ihrer Regierungen, denn, wie Sie sehr wohl wissen, gibt es mehr als nur eine–, müssten sie sich demselben Verfahren wie alle anderen unterziehen.«


    »Und der General würde ihre Bewerbung nach Kräften unterstützen.«


    »Ich denke, er würde es nur im gleichen Ausmaß tun, wie er es für alle unsere Mitgliedsvölker getan hat, die Elpri eingeschlossen, Repräsentant Hado. Vielleicht erinnern Sie sich, wie er vor der Großen Versammlung stand und Ihr Volk lobte, als über die Aufnahme abgestimmt werden sollte.«


    »Wofür ich ihm natürlich zutiefst dankbar bin.«


    »Das sollten Sie auch sein«, sagte ich. »Genauso wie jeder Mitgliedsstaat unserer Konklave. Bis heute hat der General sogar jede Spezies willkommen geheißen, die beitreten und die Bedingungen des Bündnisses annehmen wollte. Ich frage mich, wie Sie darauf kommen– falls tatsächlich die eine oder andere menschliche Regierung aufgenommen werden möchte–, dass der General dann anders handeln würde.«


    »Weil ich etwas über die Menschen weiß, was der General nicht weiß.«


    »Geheime Informationen?«, fragte ich und griff in die Schale mit meinen Leckerbissen. »Bei allem gebührenden Respekt, Repräsentant, aber Ihre Erfolgsbilanz in Sachen geheime Informationen über die Menschen sieht nicht gerade rosig aus.«


    Hado reagierte mit einer Gefühlsregung, die für alle anderen wie ein freundliches Lächeln gewirkt hätte. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich dafür bekannt bin, in eine Falle getappt zu sein, die Sie mir gestellt haben, Beraterin. Aber unter uns wollen wir nicht so tun, als wüssten wir nicht, was wirklich geschehen ist.«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen«, sagte ich in liebenswürdigem Tonfall.


    »Wie Sie möchten«, sagte Hado und griff unter seine Jacke, um ein Datenmodul hervorzuziehen. Er legte es zwischen uns auf den Schreibtisch.


    »Sind das Ihre geheimen Informationen?«, fragte ich.


    »Sie sind nicht geheim, sondern einfach nur wenig bekannt. Bis jetzt.«


    »Geben Sie mir eine Zusammenfassung, oder soll ich sie einfach mit meinem Computer abspielen?«


    »Sie sollten sich alles ansehen«, sagte Hado. »Aber die Kurzfassung lautet, dass ein Informant aus der Kolonialen Union Informationen über sämtliche Militär- und Geheimdienstaktionen der Kolonialen Union in den letzten paar Jahrzehnten ihrer Zeitrechnung preisgegeben hat. Einschließlich der Vernichtung unserer Flotte vor Roanoke, der Angriffe auf Schiffe der Konklave und Planeten mithilfe gekaperter Handelsschiffe der Konklave, der biologischen Experimente mit Bürgern der Konklave und des Angriffs auf die Erdstation.«


    Ich hob das Datenmodul auf. »Wie konnte dieser Informant an all diese Informationen gelangen?«


    »Er war ein Staatssekretär des Außenministeriums der Kolonialen Union.«


    »Ich vermute, es ist uns nicht möglich, Kontakt zu diesem Staatssekretär aufzunehmen.«


    »Meines Wissens wurde er in die Koloniale Union zurückgeholt«, sagte Hado. »Wenn sich nichts an den üblichen Vorgehensweisen der KU geändert hat und er nicht bereits tot ist, dürfte sein Gehirn jetzt in einem Tank schwimmen.«


    »Ich bin neugierig, wie diese Informationen zu Ihnen gelangt sind, Repräsentant Hado.«


    »Ich habe sie heute früh per diplomatischer Kurierdrohne von Elpri erhalten«, sagte Hado. »Die Informationen sind dort bereits seit einem Elpri-Tag verfügbar. Anscheinend wurden sie breit gestreut. Es würde mich nicht überraschen, wenn auch andere Ihnen diese Informationen anbieten, Beraterin, einschließlich Ihrer eigenen planetaren Regierung. Genauso wenig würde es mich überraschen, wenn sie am Ende des Sur der Konklave selbst angeboten würden.«


    »Wir wissen nicht, ob diese Informationen zuverlässig sind, wollen Sie mir damit also sagen.«


    »Was ich davon gelesen habe– in erster Linie die Ereignisse der jüngsten Zeit–, scheint zutreffend zu sein«, sagte Hado. »Zumindest erklärt es, warum wir immer wieder Handels- und Frachtschiffe verlieren und wie die Koloniale Union sie gegen uns verwendet.«


    »Vielleicht überrascht es Sie nicht, zu erfahren, dass auch die Koloniale Union behauptet, viele zivile Schiffe verloren zu haben.«


    »Ich will nicht abstreiten, dass die Menschen mir unsympathisch sind, aber damit will ich nicht behaupten, dass ich sie für dumm halte«, erwiderte Hado. »Selbstverständlich würden sie sich große Mühe geben, ihre wahren Pläne zu verschleiern.«


    »Und wie sehen diese Pläne aus, Repräsentant Hado?«, fragte ich.


    »Offensichtlich die Vernichtung der Konklave«, sagte Hado. »Sie haben es schon einmal vor der Roanoke-Kolonie versucht und sind damit gescheitert. Sie werden es wieder versuchen und verwenden diesmal unsere eigenen Handelsschiffe gegen uns.«


    »Bei diesem Tempo dürften sie uns ungefähr dann stürzen, wenn der Wärmetod des Universums eintritt«, sagte ich.


    »Es geht nicht um den materiellen Schaden. Es geht um die Hartnäckigkeit trotz der offensichtlichen Überlegenheit der Konklave.«


    »Und der Angriff auf die Erdstation?«, fragte ich. »In welcher Beziehung steht er zur Konklave?«


    »Die Koloniale Union hat den Angriff abgestritten. Wer sonst würde nach Ansicht der Erde so etwas in die Wege leiten?«


    »Aber Sie wollen die Menschen auf keinen Fall in der Konklave haben.«


    »Genauso wenig will ich, dass sich die Erde mit der Kolonialen Union verträgt und ihr wieder Soldaten und Kolonisten liefert.«


    »In diesem Fall ist mir nicht ganz klar, warum Sie gegen den Beitritt der Erde zur Konklave sind«, sagte ich. »Damit stünde sie für die Koloniale Union nicht mehr als Rekrutierungsbasis zur Verfügung.«


    »Was die Koloniale Union umso mehr frustrieren und sie noch gefährlicher machen würde«, sagte Hado. »Und davon einmal abgesehen, wie könnten wir je wieder irgendwelchen Menschen vertrauen? Wenn eine Gruppe von Menschen Krieg gegen uns führt und eine andere mit uns verbündet ist, wie viele unserer sogenannten Verbündeten würden sich aus Solidarität zu ihrer Spezies verpflichtet fühlen, gegen unsere Interessen zu handeln?«


    »Also sind wir dem Untergang geweiht, wenn wir die Menschen aufnehmen, und genauso, wenn wir sie nicht aufnehmen.«


    »Es gibt noch eine dritte Option«, sagte Hado.


    Ich erstarrte bei diesen Worten. »Sie kennen die Meinung des Generals über einen Präventivkrieg, Repräsentant Hado«, sagte ich. »Und über einen Genozid.«


    »Ich bitte Sie, Beraterin«, sagte Hado. »Offensichtlich habe ich nichts dergleichen angedeutet. Ich deute jedoch an, dass ein Krieg gegen die Menschen unvermeidlich ist. Früher oder später werden sie angreifen, entweder weil sich eine Gelegenheit bietet oder aus Furcht.« Er zeigte auf das Datenmodul. »Zumindest das lassen diese Informationen erkennen. Und wenn sie angreifen und der General keine Gegenstrategie hat, mache ich mir große Sorgen um das, was dann mit der Konklave geschehen wird.«


    »Die Konklave ist robust«, sagte ich.


    »Wie ich bereits sagte, ist es nicht der materielle Schaden an der Konklave, der mir Sorgen bereitet. Die Konklave existiert, weil ihre Mitglieder ihrem Anführer Vertrauen schenken. Der General hat die Menschen einmal verschont, als er sie hätte vernichten können. Wenn er es ein zweites Mal tut, folgt die berechtigte Frage, warum und zu welchem Zweck. Und obwir uns weiterhin auf sein Urteil verlassen können.«


    »Und wenn die Antwort Nein lautet, vermute ich, dass Sie eine Idee haben, wer seine Stellung übernehmen könnte«, sagte ich. »Um das ›Vertrauen‹ wiederherzustellen.«


    »Sie missverstehen mich, Beraterin«, sagte Hado. »Sie haben mich schon immer missverstanden. Sie glauben, ich hätte Ziele, die über meine Position hinausgehen. Ich versichere Ihnen, dass dem nicht so ist. Solche Ambitionen hatte ich noch nie. Ich will das Gleiche, was Sie wollen und was auch der General will: Einigkeit und Sicherheit für die Konklave. Er hat die Macht, alles zu tun, damit es so bleibt. Er hat die Macht, sie zu vernichten. Alles hängt davon ab, wie er mit den Menschen umgeht. Alles.«


    Hado stand auf, verbeugte sich, nahm eine letzte Niti aus seiner Schale und ging.


    »Er glaubt, dies sei die Sache, die die Konklave vernichten wird«, sagte Vnac Oi und hielt das Datenmodul hoch, das Unli Hado mir gegeben hatte. Ich war zu seinem Büro gefahren, teils, weil mir nach einem Szenenwechsel war, und teils, weil es der Leiter des Geheimdienstes der Konklave war und sein Büro erheblich sicherer als meines war.


    »Ich glaube, es ist eher das, was Hado benutzen will, um Tarsem aus dem Amt zu drängen«, entgegnete ich.


    »Es braucht schon Nerven, das einfach auf Ihren Schreibtisch zu werfen«, sagte Oi. »Genauso gut hätte er sich ein Schild umhängen können, auf dem er seine Pläne ankündigt.«


    »Glaubhafte Bestreitbarkeit«, sagte ich. »Wir können nicht behaupten, er wäre nicht der Erste gewesen, der uns auf diese Informationen und die damit verbundenen Gefahren aufmerksam gemacht hat. Er ist das tadellose Beispiel eines hilfreichen und treuen Offiziers der Konklave.«


    Oi stieß einen abfälligen Pfiff aus. »Die Götter mögen uns vor dieser Art von Treue bewahren«, sagte es.


    Ich zeigte auf das Datenmodul. »Was wissen wir darüber?«


    »Wir wissen, dass Hado nicht gelogen hat, als er sagte, wie er es bekommen hat«, antwortete Oi. »Diese Informationen sind bereits auf mehreren Dutzend Welten der Konklave aufgetaucht, und es kommen immer neue Berichte herein. Die Daten stimmen auf den verschiedenen Planeten überein. Sie sind sogar hier aufgetaucht.«


    »Wie?«


    »Mit einer diplomatischen Kurierdrohne. Die Beglaubigungen waren gefälscht, was wir sofort feststellten, aber wir haben die Daten trotzdem geprüft. Es sind dieselben wie in allen anderen Paketen, die uns angeboten wurden.«


    »Irgendeine Vorstellung, woher sie stammen?«


    »Nein«, sagte Oi. »Die Skip-Drohne wurde von den Faniu gebaut. Sie stellen jährlich mehrere Hunderttausend davon her. Der Navigationsspeicher der Drohne war leer, also keine Skip-Daten. Die Informationen selbst waren unverschlüsselt und im Standardformat der Konklave gespeichert.«


    »Haben Sie sich die Informationen angesehen?«


    »Da gibt es nicht viel anzusehen. Alles direkt zu lesen würde mehr Zeit beanspruchen, als wir erübrigen möchten. Wir lassen alles von Computern semantisch auswerten, um die wichtigen Informationen und Trends herauszufiltern. Das wird trotzdem noch einige Sur dauern.«


    »Ich meine, haben Sie sie sich angesehen?«, fragte ich.


    »Natürlich«, sagte Oi. »Es war ein Dokument angehängt, in dem bestimmte Informationen hervorgehoben wurden, von denen der Absender meint, dass sie für uns relevant sein könnten. Ich habe es überflogen.«


    »Was meinen Sie?«


    »Offiziell oder persönlich?«


    »Beides.«


    »Offiziell meine ich, dass anonyme Informationen, die uns auf obskuren Wegen zugespielt werden, stets als verdächtig behandelt werden sollten, bis das Gegenteil bewiesen ist. Davon abgesehen entsprechen die Dokumente, die wir stichprobenartig untersucht haben, exakt den Datenformaten der Kolonialen Union und ihren bekannten Aktivitäten. Wenn es eine Fälschung ist, wurde sie sehr geschickt hergestellt, zumindest bei oberflächlicher Betrachtung.«


    »Und persönlich?«


    »Sie wissen, dass wir unsere Quellen in der Kolonialen Union haben, nicht wahr?«, sagte Oi. »Bei denen ich keinen großen Wert darauf lege, sie Ihnen oder dem General anzuvertrauen.«


    »Natürlich.«


    »Nachdem diese Informationen aufgetaucht sind, habe ich eine Anfrage an eine dieser Personen geschickt, den angeblichen Informanten betreffend, diesen Staatssekretär Ocampo. Kurz bevor Sie zu mir kamen, habe ich eine Rückmeldung erhalten. Er existiert, oder zumindest hat er existiert. Er wird seit mehreren Erdmonaten vermisst. Er hätte Zugang zu solchen Informationen gehabt. Also halte ich persönlich es für sehr wahrscheinlich, dass die Daten zuverlässig sind.«


    »Hado schien davon auszugehen, dass die Koloniale Union diesen Ocampo wiedergefunden hat.«


    »Darüber habe ich keine Informationen, und es würde mich sehr interessieren, woher er sie hat«, sagte Oi.


    »Vielleicht ist es nur ein Gerücht.«


    »Ein guter Zeitpunkt für Gerüchte über diese Informationen«, stimmte Oi mir zu. »Möchten Sie, dass ich der Sache nachgehe?«


    Bevor ich antworten konnte, summte mein Handgerät die Tonfolge, die mir verriet, dass Umman versuchte, mich wegen einer dringenden Angelegenheit zu erreichen. Ich aktivierte die Verbindung. »Ja?«


    »Ihre Maniküristin hat angerufen und fragt nach Ihrem nächsten Termin«, sagte Umman.


    »Ich bin in Ois Büro, Umman«, sagte ich mit einem Seitenblick zu Oi, das sorgsam eine neutrale Miene wahrte. »Und Sie können davon ausgehen, dass es längst über meine ›Maniküristin‹ Bescheid weiß.«


    »Dann leite ich die Nachricht einfach an Sie weiter«, sagte Umman.


    »Vielen Dank.« Ich beendete den Anruf und wartete auf die Nachricht.


    »Danke, dass Sie es mir nicht übel nehmen, dass ich über Ihre Angelegenheiten Bescheid weiß«, sagte Oi.


    »Danke, dass Sie nicht so tun, als würden Sie es mir übel nehmen, dass ich angedeutet habe, dass Sie über meine Angelegenheiten Bescheid wissen«, erwiderte ich.


    Die Nachricht traf ein. »Und was hat Colonel Rigney aus der Kolonialen Union zu sagen?«, fragte Oi.


    »Er sagt: ›Inzwischen haben Sie vermutlich die Informationen gesehen, die angeblich von unserem Staatssekretär Ocampo stammen‹«, las ich vor. »›Einiges davon ist wahr, vieles nicht. Was nicht wahr ist, sind Dinge, die sowohl die Koloniale Union als auch die Konklave betreffen. Wir schicken einen Abgesandten zur Konklave, um zu einer gütlichen Einigung zu gelangen, bevor irgendetwas eskalieren kann. Es handelt sich um Botschafterin Ode Abumwe, die Ihnen bekannt ist, und sie wird über Informationen verfügen, die klarstellen oder widerlegen werden, was sich in Ihrem Besitz befindet. Ich bitte Sie auf der Grundlage unserer bisherigen Beziehungen als Beweis für unsere aufrichtigen Interessen, dass Sie sie empfangen und sich anhören, was sie Ihnen zu sagen hat.‹ Dann folgen Angaben zur voraussichtlichen Ankunft von Botschafterin Abumwe.«


    »Die Koloniale Union wendet sich ohne irgendeinen Vorwand an uns«, stellte Oi fest. »Das ist interessant.«


    »Man möchte Offenheit signalisieren«, wandte ich ein.


    »Das ist die eine Interpretation«, erwiderte Oi. »Eine andere wäre, dass sie glauben, nicht genug Zeit für ihre üblichen Heimlichtuereien zu haben, bevor ihnen die Sache um die Ohren fliegt. Und eine weitere wäre, dass dies lediglich ein Zug in einem langfristigen Spiel ist, mit dem sie uns in eine Position manövrieren wollen, wo sie uns am effektivsten schaden können.«


    »Das entspricht nicht meinen Erfahrungen mit Colonel Rigney und Botschafterin Abumwe.«


    »Was keine Rolle spielt, da Sie offiziell überhaupt keine Erfahrung mit Rigney oder Abumwe haben, nicht wahr?«, sagte Oi und hob die Tentakel, um meiner Erwiderung zuvorzukommen. »Es geht nicht darum, was Sie oder ich denken, Hafte. Es geht darum, wie Unli Hado und seine Anhänger den nächsten Zug der Kolonialen Union interpretieren werden.«


    »Sie schlagen vor, dass wir uns nicht mit Abumwe treffen sollten?«


    »Ich neige weder zu der einen noch der anderen Ansicht«, sagte Oi, was offenkundig eine diplomatische Lüge war. »Das ist nicht meine Aufgabe. Aber ich schlage vor, dass Sie mit dem General darüber reden und herausfinden, was er und Sie tun wollen. Und dass Sie es möglichst bald tun. Ich würde sogar ›unverzüglich‹ vorschlagen.«


    »Vorher habe ich noch einen anderen Termin«, sagte ich.


    »Sie wissen, dass die Nationen der Erde niemals an einer Aktion teilnehmen oder sie billigen würden, die zur Vernichtung der Konklave führen würde«, sagte Regan Byrne, die Abgesandte der Vereinten Nationen, eine diplomatische Organisation, die nicht direkt die Regierung der Erde war, aber in solchen Situationen so tat, als wäre sie es.


    Ich nickte vorsichtig, damit ich nicht mit dem Kopf gegen die Decke von Byrnes Büro stieß. Sie war in ehemaligen Lagerräumen untergebracht worden, die man hastig hergerichtet hatte, als beschlossen wurde, dass es nützlich war, einen Vertreter von der Erde im Hauptquartier der Konklave zu haben. Diese Lagerräume hatten recht hohe Decken für die meisten Spezies der Konklave, aber wie gesagt waren die Lalan sehr groß, und ich war sogar noch größer als die meisten.


    Da ich nirgendwo sitzen konnte, musste ich stehen. Normalerweise besuchte Byrne mich und nicht umgekehrt, und in ihrem Büro gab es keinen Hocker, der für mich geeignet gewesen wäre. Zumindest hatte Byrne den Anstand, sich für diese Tatsache zu schämen.


    »Ich versichere Ihnen, dass niemand in der Konklave angedeutet hat, diese neuen Informationen hätten die Erde in ein verdächtiges Licht gerückt«, sagte ich und beschloss, nicht zu erwähnen, dass Unli Hado tatsächlich den Vorwurf erhoben hatte, auf diesem Planeten würde es von Verrätern und Spionen wimmeln. »Was mich interessieren würde, bevor ich mich mit General Gau treffe, wäre die Frage, ob auch die Erde diese Informationen erhalten hat und wie darauf reagiert wurde.«


    »Ich wollte gerade Umman anrufen, als er mich anrief, um dieses Treffen zu vereinbaren«, sagte Byrne. »An diesem Vormittag habe ich eine Skip-Drohne von den Vereinten Nationen mit den Informationen empfangen, die ich Ihnen geben soll, falls Sie sie nicht schon haben, und ich soll abstreiten, dass wir irgendetwas damit zu tun haben. Natürlich auf viel förmlichere Weise. Ich werde später alles an Ihr Büro schicken.«


    »Vielen Dank.«


    »Außerdem wurde ich aufgefordert, Ihnen mitzuteilen, dass wir eine offizielle diplomatische Delegation schicken werden, um die Konklave über die definitive Antwort auf diese neuen Informationen in Kenntnis zu setzen. Sie wird in weniger als einer Woche hier eintreffen. Die diplomatische Delegation steht unter der Ägide der UN, wird aber aus Vertretern verschiedener Regierungen der Erde bestehen. Auch diese Informationen sind im Datenpaket enthalten, das ich Ihnen schicken werde.«


    »Gut«, sagte ich. Das bedeutete, dass wir uns in der recht heiklen Situation befinden würden, gleichzeitig diplomatische Repräsentanten von der Erde und aus der Kolonialen Union im Hauptquartier der Konklave zu empfangen. Das musste irgendwie organisiert werden. Ich runzelte die Stirn.


    »Alles in Ordnung, Beraterin Sorvalh?«, fragte Byrne.


    »Selbstverständlich«, sagte ich und lächelte. Byrne antwortete mit einem matten Lächeln. Ich erinnerte mich daran, dass mein Lächeln auf Menschen recht schauderhaft wirkte, was zum Teil daran lag, dass es von einem Geschöpf kam, das fast doppelt so groß war wie sie. »Das alles wird von großem Nutzen sein, wenn ich mich mit dem General bespreche.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte Byrne.


    »Und wie geht es Ihnen, Regan?«, fragte ich sie. »Ich fürchte, ich sehe Sie oder die anderen Mitglieder Ihrer Delegation nicht so häufig, wie mir lieb wäre.«


    »Uns geht es gut«, sagte Byrne, und wieder war mir bewusst, dass ich auf diplomatische Weise belogen wurde. »Der größte Teil des Personals ist immer noch damit beschäftigt, sich zu orientieren und sich den Grundriss der Station einzuprägen. Sie ist sehr groß. Größer als manche Städte auf der Erde.«


    »Ja, das ist sie«, bestätigte ich. Das Hauptquartier der Konklave war eine Raumstation, die in einen ausgehöhlten Asteroiden gebaut worden war, und stellte eines der größten Objekte dar, die jemals künstlich geschaffen worden waren, abgesehen von einigen der beeindruckenderen Werken der Consu, einem Volk, das gegenüber den anderen Spezies in diesem Raumsektor technologisch so weit fortgeschritten war, dass man sie in keinen Vergleich einbeziehen sollte, einfach aus Höflichkeit gegenüber allen anderen.


    »So sollte es auch sein«, fuhr ich fort. »Wir müssen die Repräsentanten von vierhundert Welten unterbringen, ihr gesamtes Personal und viele Familienangehörige. Hinzu kommen zahlreiche Verwaltungsmitarbeiter der Konklave und ihre Familien sowie alle sonstigen Arbeiter mit ihren Familien. Da kommt einiges zusammen.«


    »Ist auch Ihre Familie hier, Beraterin Sorvalh?«


    Ich lächelte, diesmal etwas sanfter. »Lalanische Familienstrukturen sind etwas anders als bei Menschen und vielen anderen Spezies. Man könnte es so formulieren, dass wir eher gemeinschaftlich orientiert sind. Aber hier gibt es eine starke lalanische Gemeinschaft, was sehr angenehm ist.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte Byrne. »Ich vermisse meine Familie und andere Menschen. Hier ist es nett, aber manchmal fehlt einem das Zuhause.«


    »Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte ich zu ihr.


    »Wenn die Konklave enden muss, ist dies zumindest ein hübscher Ort für den Anfang vom Ende«, sagte General Tarsem Gau, der Anführer der Konklave, zu mir. Er stand neben dem Platz, wo ich mich im Lalan-Gemeinschaftspark gesetzt hatte. Der Park– einer der ersten, die man auf dem Asteroiden eingerichtet hatte– war groß genug für alle dreihundert Lalan, die im Hauptquartier der Konklave stationiert waren, um sich dort zu treffen, zu entspannen, Eier zu legen und die geschlüpften Jungen zu überwachen, während sie heranwuchsen.


    Tarsem bemerkte einige Junge, die auf einem Felsen auf der anderen Seite des kleinen Sees im Park spielten. »Sind welche von Ihren dabei?«, fragte er. Natürlich im Scherz, weil er wusste, dass ich zu alt war, um weitere Eier zu legen.


    Aber ich gab ihm eine ernsthafte Antwort. »Ein oder zwei könnten von Umman sein«, sagte ich. »Er und eine Lalan aus dem diplomatischen Korps waren vor nicht allzu langer Zeit in der Phase, und sie legte ihre Eier hier ab. Diese Jungen haben genau die richtige Größe, um ihre sein zu können.«


    Plötzlich war ein Krächzen zu hören, als ein älteres Junges hinter dem Felsen auftauchte, die Kiefer um eines der jüngeren schloss, die sich dort sonnten, und zubiss. Das gefangene Junge wehrte sich, das andere entfernte sich hastig. Wir beobachteten, wie das kleine Junge um sein Leben kämpfte und schließlich verlor. Kurz darauf stahl sich das größere Junge davon, seine Beute immer noch zwischen den Kiefern, um sie irgendwo ungestört verspeisen zu können.


    Tarsem drehte sich zu mir um. »Das erstaunt mich immer wieder«, sagte er.


    »Dass unsere Jungen sich gegenseitig fressen?«, fragte ich.


    »Dass Sie überhaupt kein Problem damit haben, dass sie es tun«, sagte er. »Nicht nur Sie, sondern alle erwachsenen Lalan. Ihnen ist bekannt, dass die meisten intelligenten Spezies ihre Jungen erbittert verteidigen und schützen.«


    »Genauso wie wir«, erwiderte ich. »Ab einem bestimmten Zeitpunkt. Nachdem ihre Gehirne gereift sind und sich Bewusstsein entwickelt hat. Davor sind sie einfach nur Tiere, und es gibt so viele von ihnen.«


    »Haben Sie es genauso empfunden, als Sie eigene Junge hatten?«


    »Ich wusste nicht, welche meine in diesem bedauernswerten jugendlichen Alter waren«, sagte ich. »Wir legen unsere Eier in der Gemeinschaft, wissen Sie. Wir gehen zu unserem Gemeinschaftsland, zu unserem Legehaus. Ich hatte meine Eier in einen Korb getan und zur Aufseherin des Hauses gebracht. Die Aufseherin legte sie dann in das Zimmer, das für die Eier vorbereitet worden war, die an jenem Tag im Haus eintrafen. Dreißig oder vierzig Frauen legen jeden Tag ihre Eier in einem Haus ab. Jeweils zehn bis fünfzig Eier. Nach fünfzehn von unseren Tagen schlüpfen sie, und nach weiteren fünf Tagen wird die Außentür des Zimmers geöffnet, um die überlebenden Jungen in den Park zu entlassen. Wir haben die Eier nicht mehr gesehen, nachdem wir sie dort abgegeben haben. Selbst wenn wir am Tag, wenn die Tür geöffnet wird, zurückgekehrt wären, wüssten wir nicht, welche der Überlebenden unsere eigenen Jungen sind.«


    »Aber ich habe Kinder von Ihnen getroffen.«


    »Nachdem sie Bewusstsein entwickelt hatten«, sagte ich. »Sobald man erwachsen ist, kann man einen Gentest machen, um zu erfahren, von welchen Eltern man gezeugt wurde, vorausgesetzt, sie waren einverstanden, sich in der Datenbank zu registrieren. Die beiden, die Sie getroffen haben, waren diejenigen, die beschlossen hatten, es zu erfahren. Vielleicht habe ich noch andere, die überlebt haben, aber entweder haben sie auf den Test verzichtet oder entschieden, keinen Kontakt mit mir aufzunehmen. Nicht jeder möchte es wissen. Ich auch nicht.«


    »Das ist so…«


    »Fremdartig?«


    Tarsem nickte.


    Ich lachte. »Nun, Tarsem, ich bin für Sie fremdartig, ein Alien. Und Sie sind es für mich. Wir alle sind es für alle anderen. Und dennoch sind wir Freunde. Wir waren es inzwischen für den größten Teil unseres Lebens.«


    »Zumindest für den Teil, den wir bewusst gelebt haben.«


    Ich zeigte auf den Felsen, wo das Junge, das geflüchtet war, nun zurückgekehrt war. »Sie finden die Auslese unter unseren Jungen grausam.«


    »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Tarsem.


    »Natürlich würden Sie es nicht sagen«, entgegnete ich. »Sie würden es nicht sagen, weil Sie ein Diplomat sind. Aber das bedeutet nicht, dass Sie es nicht denken.«


    »Na gut«, gestand Tarsem ein. »Es kommt mir tatsächlich grausam vor.«


    »Und zwar, weil es das ist«, sagte ich und wandte mich wieder Tarsem zu. »Schrecklich und grausam, und die Tatsache, dass erwachsene Lalan einfach zuschauen können und nicht bestürzt in Tränen ausbrechen, bedeutet vielleicht, dass auch wir schrecklich und grausam sind. Aber wir kennen eine Geschichte, die andere nicht kennen.«


    »Was für eine Geschichte?«


    »Die Geschichte erzählt, wie vor nicht allzu langer Zeit in der lalanischen Geschichte ein Philosoph namens Loomt Both die meisten Lalan davon überzeugte, dass es falsch und unmoralisch ist, was wir mit unseren Jungen machen. Er und seine Anhänger wollten, dass wir alle unsere Jungen beschützen, dass wir alle zu bewussten Lalan heranwachsen lassen und die Früchte des Wissens und des Fortschritts ernten, die so viele denkende Individuen uns geben würden. Sicherlich können Sie sich vorstellen, worauf diese Geschichte hinausläuft.«


    »Überbevölkerung, Hunger und Tod, würde ich raten«, sagte Tarsem.


    »Und damit würden Sie falschliegen, weil so etwas offensichtlich ist und geplant und bewältigt werden kann«, sagte ich. »Wir hatten tatsächlich ein enormes Bevölkerungswachstum, aber wir hatten bereits die Raumfahrt entwickelt. Das war einer der Gründe, warum Both darauf drängte, auf die Auslese unserer Jungen zu verzichten. Wir haben unsere Kolonialwelten sehr schnell bevölkert und praktisch über Nacht ein Imperium aus zwanzig Welten aufgebaut. Boths Strategie verschaffte uns einen festen Stand im Universum, und eine Zeit lang wurde er als der größte Lalan verehrt.«


    Tarsem sah mich lächelnd an. »Wenn diese Geschichte ein abschreckendes Beispiel sein soll, machen Sie Ihren Job nicht besonders gut, Hafte.«


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich. »Was Both übersah– was wir alle übersahen–, war die Tatsache, dass unser vorbewusstes Leben nicht sinnlos war. Es hinterlässt Spuren in unserem Gehirn, wie wir die Auslese überleben. Es ist tatsächlich so, auf sehr reale Weise, dass es uns Weisheit gibt. Und Selbstbeherrschung. Es gibt uns Gnade und Mitgefühl für alle anderen und für andere intelligente Spezies. Stellen Sie sich vor, Tarsem, wie Milliarden aus meinem Volk ohne Weisheit ins bewusste Leben eintreten. Ohne Selbstbeherrschung. Ohne Gnade und Mitgefühl. Stellen Sie sich vor, wie es auf diesen Welten aussehen würde. Stellen Sie sich vor, was sie anderen antun würden.«


    »Sie könnten zu Monstern werden«, sagte Tarsem.


    »Ja, das könnten sie. Und ja, das wurden sie. Und nach sehr kurzer Zeit zerfleischten wir uns gegenseitig und zerfleischten auch jede andere intelligente Spezies, auf die wir trafen. Bis wir unser Imperium und beinahe auch uns selbst verloren hätten. Wir waren schrecklich und grausam, und schon bald weinten wir voller Schmerz über diese Tatsache und über alle, die wir zum bewussten Tod verdammt hatten.« Erneut zeigte ich auf das Junge auf dem Felsen. »Was mit unseren Jungen auf ihrem Weg zum Bewusstsein geschieht, ist gnadenlos. Aber es stärkt uns als Volk. Wir erleben den Schmerz und die Gefahren sehr früh, und das rettet unsere Gemeinschaft.«


    »Nun«, sagte Tarsem, »das war nicht unbedingt das, was ich erwartet hatte, als ich vorschlug, dass wir uns hier treffen. Ich dachte einfach nur, es könnte ein netter Ort für ein Gespräch sein.«


    »Es ist ein hübscher Ort«, sagte ich. »Er ist nicht nur nett.«


    »Sagen Sie mir, was Sie von der heutigen Neuigkeit halten.«


    »Sie meinen die Ocampo-Daten?«, fragte ich nach, was Tarsem mit einem Nicken bestätigte. »Ich denke, dass sie nichts Gutes für die Konklave bedeuten. Ristin Lause hat recht, Tarsem. Der Zustand der Konklave ist fragil, weil Sie in vielen Dingen zu weit gegangen sind, unter anderem als Sie die Menschen der Erde in die Konklave brachten. Davor habe ich Sie gewarnt.«


    »Das haben Sie.«


    »Und Sie haben mir nicht zugehört.«


    »Ich habe Ihnen zugehört«, sagte Tarsem. »Aber ich hatte Gründe, mich anders zu entscheiden.«


    Ich bedachte Tarsem mit einem Blick, der meine Missbilligung zum Ausdruck brachte, was er ohne Einwand zur Kenntnis nahm. »Sie hat auch in anderen Punkten recht«, fuhr ich fort. »Wenn Sie ein Misstrauensvotum verlieren, könnte das die Konklave zerreißen. Wir haben hier bereits Dutzende von Spezies, die nach Unabhängigkeit streben, um entweder allein weiterzumachen oder kleinere Bündnisse einzugehen, von denen sie glauben, dass sie sie besser kontrollieren können. Wenn Sie der Konklave die Gelegenheit zum Zerfall geben, wird sie zerfallen.«


    »Das hängt von den Ocampo-Daten ab.«


    »Aber die Ocampo-Daten bestärken Ihre Gegner«, sagte ich. »Sie scheinen zu bestätigen, dass wir den Menschen nicht vertrauen können und dass sie uns schaden wollen, zumindest der Teil der Menschheit, der in der Kolonialen Union organisiert ist. Wenn Sie danach versuchen, die Erde in die Konklave zu holen, wird Unli Hado das ausnutzen und behaupten, dass Sie den Feind durch die Vordertür hereinlassen.«


    »Also schieben wir den Beitritt der Erde zur Konklave auf.«


    »Dann wird Hado Ihnen vorwerfen, dass Sie die Erde in die Arme der Kolonialen Union treiben. Begehen Sie keinen Fehler, Tarsem. Hado wird die Erde in jedem Fall gegen Sie benutzen, ganz gleich, was Sie tun. Und wenn Sie sich für die unaussprechliche dritte Option entscheiden und die Koloniale Union ohne direkte Provokation angreifen, wird Hado Ihre erste militärische Niederlage ausnutzen, um das Misstrauensvotum zu fordern, an dem ihm so viel liegt. Jede Option führt dazu, dass die Versammlung für Ihre Absetzung stimmt. Und wenn das geschieht, bricht alles auseinander.«


    »Früher war es einfacher, die Konklave zu führen«, sagte Tarsem.


    »Weil Sie sie damals aufgebaut haben«, sagte ich. »Es ist einfacher, der richtungsweisende Anführer zu sein, wenn das, was man aufbauen will, noch nicht existiert. Aber jetzt existiert es, und Sie sind nicht mehr richtungsweisend. Jetzt sind Sie nur noch der oberste Bürokrat. Und Bürokraten erfüllen niemanden mit Ehrfurcht.«


    »Haben wir genug Zeit, mein Image zu verbessern?«


    »Wir hätten sie vielleicht gehabt, wenn die Koloniale Union und die Erde nicht gleichzeitig diplomatische Delegationen schicken würden, um mit uns zu diskutieren«, antwortete ich. »Eine Delegation wäre schon schlimm genug. Aber wenn beide kommen und sich zu den Ocampo-Daten äußern, werden Hado und seine Partisanen lebende Zielscheiben zur Verfügung haben, um ihren Zorn abzureagieren, und sie könnten es benutzen, um früher oder später auf ein Misstrauensvotum zu drängen. Wenn Sie glauben, sie werden sich die Gelegenheit entgehen lassen, mithilfe lebender menschlicher Diplomaten an Ihrem guten Ruf zu kratzen, werden Sie ihnen damit nur in die Hände spielen.«


    »Dann sagen Sie mir, was Sie vorschlagen.«


    »Dass Sie sich nicht mit Botschafterin Abumwe treffen, wenn sie hier eingetroffen ist. Weisen Sie sie öffentlich ab. Damit berauben Sie Hado des Spektakels eines diplomatischen Empfangs der Kolonialen Union.«


    »Und was ist mit den neuen Informationen, die sie versprochen haben?«


    »Überlassen Sie das mir. Colonel Rigney und ich können ein Treffen vereinbaren, bei dem er sie mir übergibt. Alles ganz diskret.«


    »Darüber wird er nicht glücklich sein.«


    »Es kann uns egal sein, ob er glücklich ist oder nicht«, sagte ich. »Wir müssen ihm klarmachen, in was für einer politischen Landschaft wir arbeiten. Ich werde es ihm erklären.«


    »Und die Diplomaten von der Erde?«


    »Mit ihnen müssen wir uns treffen«, sagte ich. »Und die Erde selbst müssen wir außer Reichweite der Kolonialen Union halten, ohne sie in die Konklave zu holen.«


    Tarsem lächelte. »Ich bin schon sehr gespannt darauf, wie das funktionieren soll.«


    »Wir müssen sie dazu bringen, uns um Schutz zu bitten«, sagte ich.


    »Schutz«, sagte Tarsem. »Vor wem?«


    »Vor der Kolonialen Union, die die Erdstation angegriffen hat.«


    »Falls sie es getan hat.«


    »Es spielt keine Rolle, ob sie es getan hat. Es geht nur darum, dass die Erde die KU für eine Gefahr hält.«


    Tarsem bedachte mich mit einem Blick, der nach einer komplizierten Erwiderung auf meine Aussage hindeutete, doch er beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. »Also bitten sie um Schutz«, sagte er. »Und welche Probleme löst das?«


    »Zum einen das Problem Unli Hado«, sagte ich. »Weil die Erde nicht darum gebeten hat, sich der Konklave anzuschließen, und weil sie nicht mehr schutzlos der Kolonialen Union ausgeliefert ist. Und wenn sie um Schutz bittet, werden wir drei unserer Mitgliedsvölker beauftragen, die Bewachung zu übernehmen.«


    »Welche drei?«


    »Zwei von ihnen sind egal. Suchen Sie sich irgendwelche aus. Aber das dritte…«


    »Das dritte Volk sind die Elpri«, sagte Tarsem.


    »Ja«, sagte ich. »Und dann sitzt Hado in der Falle. Seine ganze Strategie basiert darauf, dass Sie zu nachsichtig mit den Menschen umgehen. Aber dann wird ein Teil der Menschheit öffentlich brüskiert, und der andere wird von Hados Spezies geschützt. Er sagte heute zu mir, seine einzige Sorge würde der Einigkeit der Konklave gelten. Also nehmen wir ihn beim Wort und zwingen ihn dazu, es in aller Öffentlichkeit zu tun. Er wird sich in seinen eigenen Fallstricken verfangen.«


    »Und Sie glauben, dass die Erde dabei mitmachen wird?«


    »Ich glaube, sie ist davon überzeugt, dass wir einen gemeinsamen Feind haben, und sie weiß, dass sie ohne uns schutzlos ist«, sagte ich. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass es nicht so aussieht, als würden wir sie unterdrücken, wie es zuvor die Koloniale Union getan hat.«


    »Obwohl das genau das ist, was wir Ihrer Meinung nach tun sollten.«


    »Das sind im Augenblick unsere Optionen.«


    »Und Sie glauben, dass es tatsächlich funktioniert«, sagte Tarsem.


    »Ich glaube, dass wir dadurch Zeit gewinnen.« Ich wandte mich wieder dem Felsblock zu, wo sich der junge Lalan vor wenigen Minuten aufgehalten hatte, und sah, dass er nicht mehr da war. Doch an der Stelle war nun ein Blutfleck zu erkennen. Ob es das Blut dieses Jungen oder das seines Begleiters war, der zu Tode gekommen war, konnte ich nicht sagen. »Vielleicht genügend Zeit, um die Konklave vor dem Zusammenbruch zu retten. Und das ist vorläufig schon eine Menge wert.«


    2


    »Wachen Sie auf, Hafte«, sagte jemand.


    Ich wachte auf. Es war Vnac Oi. Ich starrte es für einen Moment an, bevor ich mich genügend gesammelt hatte, um sprechen zu können.


    »Warum stehen Sie in meinem Schlafzimmer?«


    »Ich warte darauf, dass Sie ganz aufgewacht sind.«


    »Wie sind Sie hereingekommen?«


    Oi warf mir einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Also wirklich!


    »Schon gut«, sagte ich, erhob mich von meinem Schlafsockel und ging zu meiner Garderobe, um mich anzukleiden. Normalerweise ziehe ich es vor, dass andere Personen mich nicht ohne Kleidung sehen, aber ich mache es ihretwegen. Lalan haben kein Tabu, das Nacktheit verbietet. »Sagen Sie mir wenigstens, was los ist.«


    »Ein Menschenschiff wurde angegriffen«, sagte Oi.


    »Was?« Ich blickte mich zu Oi um. »Wo? Und von wem?«


    »In unserem Territorium«, sagte Oi. »Von wem, wissen wir nicht. Aber es kommt noch schlimmer.«


    »Wie kann es noch schlimmer kommen?« Ich zog ein einfaches Gewand über meinen Körper und trat aus der Garderobe. Sonstige Ausstaffierungen konnten warten.


    »Das Menschenschiff ist manövrierunfähig und wird von der Gravitation dieses Asteroiden angezogen«, sagte Oi. »Uns bleiben noch vier Serti bis zur Kollision.«


    »Das ist nicht viel Zeit«, sagte ich. Dreißig Serti ergaben einen Sur.


    »Es kommt noch schlimmer«, sagte Oi.


    »Hören Sie auf, das ständig zu sagen«, erwiderte ich und blieb vor Oi stehen. »Sagen Sie mir einfach, was vor sich geht.«


    »An Bord des Schiffs sitzen Menschen fest«, sagte Oi. »Einschließlich der diplomatischen Delegation von der Erde.«


    »Dort ist die Odhiambo«, sagte Loom Ghalfin und zeigte auf die Darstellung eines trudelnden Raumschiffs auf dem Monitor des Konferenzraums. Ghalfin war die Leiterin der Raumhafenanlagen der Konklave. Neben mir waren Oi, General Gau, Kanzlerin Lause und Regan Byrne anwesend. An den Wänden des Konferenzraums standen mehrere Untergebene von Ghalfin und sahen aus, als hätten sie sich zur Erschießung aufgereiht. Wenn die Odhiambo den Asteroiden rammte, würde man ihnen damit sogar einen gnädigen Gefallen erweisen.


    »Die Odhiambo ist vor ungefähr einhundert Ditu in das Territorium der Konklave geskippt«, sagte Ghalfin. Neunzig Ditu ergaben ein Serti, also war es noch nicht lange her. »Fast unmittelbar nach dem Skip meldete sie mehrere Explosionen und große Schäden am Schiff.«


    »Wissen wir, was diese Explosionen ausgelöst hat?«, fragte Gau und deutete mit einem Nicken auf Oi. »Vnac hat mir und Hafte erzählt, es wäre ein Angriff gewesen.«


    »Wir wissen nicht, was es war«, sagte Ghalfin. »Beim Wiedereintritt meldete die Odhiambo sowohl verbal als auch in der automatischen Übertragung, dass alle Systeme normal arbeiteten. Und im nächsten Moment brach das Chaos aus.«


    »Vnac?«, sagte Gau.


    »Meine Analysten haben sich die Daten angesehen, sobald die Schadensmeldungen hereinkamen, um sie mit dem abzugleichen, was wir über die Odhiambo wissen«, sagte Oi. »Die Odhiambo ist ein geleastes Schiff, ursprünglich ein Ormu-Frachter. Das Muster der Schäden, die gleich nach den Explosionen gemeldet wurden, entspricht nicht dem, was nach einem Versagen der Energiesysteme geschehen würde. Es entspricht vielmehr den Folgen, wenn die Energiesysteme sabotiert werden, um sekundäre Schäden auszulösen.«


    »Also ein Angriff«, sagte Gau.


    »Das halte ich für sehr wahrscheinlich.« Oi zeigte auf Ghalfin. »Obwohl ich meine endgültige Einschätzung von allen zusätzlichen Erkenntnissen abhängig machen würde, die unsere Kollegin uns liefern kann.«


    »Wir durchkämmen gerade unsere eigenen Daten, um nachzusehen, ob jemand oder etwas anderes hereingeskippt ist, zum ungefähren Zeitpunkt des Eintreffens der Odhiambo«, sagte Ghalfin. »Wir sind einen vollen Sur zurückgegangen und haben bislang nichts gefunden.«


    Tarsem nickte. »Widmen wir uns wieder der aktuellen Lage.«


    »Momentan sieht es danach aus, dass die Odhiambo schwer beschädigt wurde und durch den Weltraum trudelt. Die Explosionen haben dem Schiff einen kleinen Schub auf den Asteroiden zu gegeben, und die Schwerkraft des Asteroiden übernimmt den Rest. Wenn nichts unternommen wird, erfolgt der Einschlag in drei Serti und fünfundfünfzig Ditu.« Ghalfin zeigte eine Darstellung mit dem vorausberechneten Kurs der Odhiambo, der genau auf das Hauptquartier der Konklave zielte.


    »Welchen Schaden würde die Kollision hier anrichten?«, fragte ich.


    »Es werden keine Habitate getroffen, ob allgemeiner oder spezieller Art«, sagte Ghalfin. »Wir werden keine nennenswerten Todesopfer zu beklagen haben. Aber die Odhiambo wird genau in eine unserer Solarenergiefarmen einschlagen, und mehrere landwirtschaftliche Kuppeln an der Oberfläche könnten beträchtliche Schäden erleiden. Die Größe des Schadens hängt davon ab, wie die Energiesysteme der Odhiambo beim Aufprall getroffen werden. Im besten Fall verlieren wir die Solarfarm, einzig und allein durch den Einschlag. Im schlimmsten Fall erfolgt zusätzlich zum Einschlag ein spektakuläres Versagen der Energiesysteme des Schiffs.«


    »Und in diesem Fall erhält der Asteroid einen hübschen neuen Krater, und Trümmer werden durch die Gegend geschleudert«, sagte Oi. »Diese könnten den Dockbereich treffen, andere Schiffe beschädigen und in ganz andere Bereiche des Asteroiden einschlagen, möglicherweise auch in bewohnte Sektoren. Wodurch die Zahl der potenziellen Todesopfer ein durchaus nennenswertes Ausmaß erreichen könnte.«


    »Und die Besatzung des Schiffs?«, fragte Tarsem.


    »Sechzig Besatzungsmitglieder und zehn Passagiere, die allesamt der diplomatischen Delegation von der Erde angehören«, sagte Ghalfin. »Der Captain des Schiffs meldete sechs Tote und acht Schwerverletzte infolge der Explosionen, hauptsächlich im Maschinenraum. Die Leichname befinden sich noch an Bord. Die Verletzten und der größte Teil der Besatzung hat das Schiff mit Rettungskapseln verlassen. Der Captain, der Erste Offizier und der Chefingenieur sind noch an Bord.«


    »Aber unsere Diplomaten sitzen fest«, sagte Regan Byrne.


    »Das hat der Captain gemeldet«, bestätigte Ghalfin. »Die Passagierkabinen, in denen Ihr Team untergebracht ist, sind unversehrt, aber die Korridore zu ihren Quartieren sind schwer beschädigt. Es gibt keine Möglichkeit, hinein- oder hinauszukommen, ohne auf dem Rumpf zu landen und sich hindurchzuschneiden.«


    »Das Problem dabei ist, dass die Energiesysteme der Odhiambo angeschlagen sind«, sagte Oi. »Sie können jederzeit hochgehen. Wenn wir Rettungsteams schicken und das Schiff explodiert, würden wir auch unsere Leute verlieren.«


    »Sie können sie dort nicht einfach in der Falle sitzen lassen«, sagte Byrne und starrte Oi an.


    »Wir müssen die möglichen Risiken rational abwägen«, sagte Oi und starrte zurück. Dann wandte es sich wieder den anderen Anwesenden zu. »Und wir müssen bald eine Entscheidung treffen.« Es zeigte auf die Darstellung der Odhiambo. »Dem Schiff bleiben noch dreieinhalb Serti bis zum Einschlag, aber wir haben nicht so viel Zeit. Wenn wir das Schiff jetzt mit unseren Verteidigungssystemen zerstören, wäre es noch weit genug weg, um uns vor den Trümmern zu schützen und die Schäden an der Station und anderen Schiffen zu minimieren. Danach wird es zunehmend schwieriger, den potenziellen Schaden einzudämmen. Hinzu kommt, dass das Schiff jederzeit explodieren kann, was auf eine unkontrollierte Zerstörung hinauslaufen würde, was das Risiko für uns entsprechend erhöht.«


    Tarsem wandte sich an Ghalfin. »Loom?«, fragte er.


    »Es ist nicht falsch, was Oi sagt«, antwortete sie. »Eine kontrollierte Zerstörung der Odhiambo wäre die beste Option, und je früher, desto besser. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Asteroiden trifft, und je länger wir warten, desto wahrscheinlicher wird ein Versagen der Energiesysteme des Schiffs.«


    »Das würde bedeuten, die Diplomaten zu opfern«, sagte ich. »Was eine nicht akzeptable Option ist.«


    »Dem stimme ich zu«, sagte Lause und sah Oi an. »Wenn die Konklave nicht zumindest den Versuch unternimmt, sie zu retten, was sagt das dann über uns aus?«


    »Sie fordern unsere Rettungsteams auf, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen«, stellte Oi fest.


    »Was zu ihrem Job gehört«, erwiderte Lause.


    »Ja, aber sie sollten es nicht unbedacht tun«, sagte Oi und wandte sich wieder Ghalfin zu. »Ihre Einschätzung der Wahrscheinlichkeit, dass die Energiesysteme der Odhiambo versagen, bitte.«


    »Innerhalb des nächsten Serti?«, fragte Ghalfin nach.


    »Ja.«


    »In Anbetracht der uns bekannten Schäden würde ich sagen, dass sie bei sechzig Prozent liegt«, sagte Ghalfin. »Was bedeutet, dass die Gefahr realistisch gesehen höher ist, weil wir nur absolute Mindestangaben über die Schäden haben.«


    »Wir fordern unsere Leute auf, in den fast sicheren Tod zu gehen«, sagte Oi.


    »Ms. Byrne«, sagte Tarsem. »Ich möchte hören, was Sie darüber denken.«


    Byrne nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. »Ich kann Ihnen nicht sagen, dass ich nicht möchte, dass Sie meine Leute retten«, antwortete sie schließlich. »Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, dass ich es vollkommen verstehen würde, wenn Sie es nicht tun. Ich kann nur sagen, wenn Sie es nicht tun, werde ich den Regierungen der Erde empfehlen, Ihre Weigerung nicht als Hindernis für künftige Gespräche zu betrachten.«


    Nach ihren Worten sah Tarsem mich an. Ich starrte schweigend zurück, während mir klar war, dass er nach all der Zeit ziemlich sicher wusste, was ich von Byrnes realpolitischer Antwort hielt.


    »Wie lange wird es dauern, die Rettungsteams loszuschicken?«, wollte Tarsem von Ghalfin wissen.


    »Sie bereiten sich seit dem ersten Notruf der Odhiambo darauf vor«, sagte Ghalfin. »Sie warten nur noch auf den Einsatzbefehl.«


    »Ich gebe ihn«, sagte Tarsem. »Schicken Sie sie bitte los.«


    Ghalfin nickte und wandte sich einem Untergebenen zu, der ihr ein Headset reichte, das auf ihre Spezies zugeschnitten war. Tarsem sah wieder Byrne an. »Wir holen sie da raus, Regan.«


    »Vielen Dank, General«, sagte Byrne. Ihr war deutlich die Erleichterung anzusehen.


    »General, es gibt da eine Komplikation«, sagte Ghalfin.


    »Was ist passiert?«


    »Einen Moment…« Ghalfin hob eine Hand, während sie etwas im Headset hörte. »Es wird bereits ein Rettungsversuch unternommen.«


    »Von wem? Und wer hat den Einsatz autorisiert?«, fragte ich.


    »Es ist die Chandler«, sagte Ghalfin, nachdem sie sich die Meldungen im Headset angehört hatte. »Ein menschliches Schiff aus der Kolonialen Union. Es kam ungefähr zu dem Zeitpunkt aus dem Skip-Raum, als wir mit dieser Besprechung begannen.«


    Ich blickte zu Tarsem, der mich lächelnd ansah. Ich wusste, was das bedeutete. Es bedeutete: Sind Sie nicht froh, dass ich beschlossen habe, mich trotz Ihrer Einwände mit den Kolonialen zu treffen?


    »Was wollen Sie jetzt tun?«, wandte sich Ghalfin an Tarsem.


    »Ich möchte, dass Sie der Chandler mitteilen, dass sie ein Serti Zeit für die Rettungsaktion haben und wir die Odhiambo anschließend atomisieren werden, um die Sicherheit unseres Hauptquartiers zu gewährleisten«, sagte Tarsem. »Und teilen Sie ihnen außerdem mit, dass wir ein Team schicken, das ihnen assistiert, wenn es nötig ist, und ansonsten alles beobachtet.«


    Ghalfin nickte und sprach in ihr Headset.


    Dann sah Tarsem wieder mich an.


    »Sagen Sie nichts, ich weiß Bescheid«, kam ich ihm zuvor und stand auf.


    »Wohin gehen Sie?«, fragte Byrne und blickte zu mir auf.


    »Ich werde unser Rettungsteam begleiten«, sagte ich. »Als Beobachterin.«


    »Sie könnten sterben, wenn das Schiff explodiert«, sagte Oi.


    »Dann weiß die Erde, dass ich gestorben bin, als ich versucht habe, ihre Leute zu retten.« Und sie weiß, dass die Konklave den gefährlichen Einsatz nicht einzig und allein der Kolonialen Union überlassen hat. Oder das Opfer, dachte ich, beschloss aber, es nicht auszusprechen. Mir war klar, dass genau das ein Teil von Tarsems Strategie war. Ich nickte den Anwesenden zu und machte mich auf den Weg zum Ausgang.


    »Hafte«, sagte Tarsem.


    Ich blieb an der Tür stehen und blickte mich zu ihm um.


    »Kommen Sie bitte lebend zurück«, sagte der General.


    Ich lächelte und ging.


    »Alles klar, dieser Pilot will nur angeben«, sagte Torm Aul, der Pilot des Rettungsshuttles, zu mir, als wir uns der Chandler und der Odhiambo näherten. Im Shuttle saßen ich, Aul, sir Kopilot Liam Hul, dessen Sitz ich vorübergehend benutzte, während Hul im Passagierraum wartete, sowie sechs weitere Angehörige der Fflict, die das Rettungsteam bildeten. Diese Spezies kannte fünf Geschlechter: männlich, weiblich, sial, jal und neutrisch. Aul war sial, und se legte großen Wert darauf, mit sir korrektem Personalpronomen angesprochen zu werden. Wenn ich an sir Stelle wäre, würde ich es auch tun.


    »Welcher Pilot?«, fragte ich.


    »Der Pilot der Chandler«, sagte Aul und zeigte auf den Monitor, der sim die Außenansicht zeigte. »Die Odhiambo torkelt auf chaotische Weise, und die Chandler versucht, ihre Bewegung anzupassen.«


    »Warum tut sie das?«, fragte ich.


    »So ist es sicherer für die Leute, die die Rettungsaktion durchführen«, sagte Aul. »Weil beide Schiffe dann relativ zueinander einem parallelen Kurs folgen. Aber so etwas ist nicht einfach, denn der Pilot der Chandler muss den Bewegungen der Odhiambo sehr präzise folgen.«


    »Nachdem das Schiff ins Trudeln geraten ist, müsste es auf die gleiche Weise weitertrudeln«, sagte ich. »So verlangt es das Energieerhaltungsgesetz.«


    »Ja, aber nur, wenn keine weitere Energie freigesetzt wird«, sagte Aul und zeigte auf die Darstellung der Odhiambo. »Allerdings ist das Schiff beschädigt und verliert Luft und andere Dinge. Und wir können nicht voraussagen, wie sich diese Strömungsvorgänge auswirken. Nein, das Ganze ist chaotisch. Also verfolgt der Pilot der Chandler das alles so nahe wie möglich in Echtzeit.«


    »Könnten Sie so etwas tun?«


    »Wenn ich angeben wollte, klar«, sagte Aul, worüber ich lächelte. »Aber ich würde es mit keinem Schiff machen wollen, das größer als dieses Shuttle ist. Wer auch immer der Pilot der Chandler ist, es macht es mit dem kompletten Schiff. Wenn etwas schiefgeht, haben wir zwei Raumschiffe, die auf das Hauptquartier zurasen, und nicht nur eines.«


    »Das müssen wir ihnen sagen«, drängte ich.


    »Vertrauen Sie mir, Beraterin, sie sind Ihnen weit voraus«, sagte Aul.


    »Rufen Sie bitte die Chandler«, sagte ich. »Teilen Sie ihnen mit, dass wir gekommen sind, um zu assistieren, falls es nötig ist.«


    Aul tat es und murmelte in sir Sprache in sir Headset, während ich beobachtete, wie die zwei Menschenschiffe synchron dahintrudelten.


    »Der Captain der Chandler heißt Neva Balla, und es lässt Sie grüßen. Es teilt uns mit, dass sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Hilfe benötigen«, sagte Aul nach einer Weile. »Sie stehen ein wenig unter Zeitdruck, und es würde den Zeitdruck nur erhöhen, wenn sie uns in ihre Planung einbeziehen. Es bittet uns, unsere Position in zwanzig Kilometern Entfernung zu halten– das sind etwa fünfundzwanzig Chu– und auf Energieausbrüche oder schnell steigende Temperaturen in der Odhiambo zu achten.«


    »Können wir das tun?«


    »Einen relativen Abstand von fünfundzwanzig Chu kann der Autopilot halten. Und dieses Shuttle ist mit leistungsfähigen Sensoren vollgepackt. Kein Problem.«


    Ich nickte zum Monitor. »Gibt es eine Möglichkeit, das Bild dieser Schiffe zu stabilisieren und die Taumelbewegungen auszugleichen? Ich möchte gern sehen, was geschieht, ohne dass mir schwindlig wird.«


    »Das lässt sich machen.«


    »Wenn der Captain der Odhiambo noch an Bord des Schiffes ist, fragen Sie bitte nach, ob es möglich ist, uns eine Echtzeit-Datenübertragung zu schicken«, sagte ich.


    »Wird erledigt.«


    »Und Captain Neva Balla ist eine ›Sie‹, kein ›Es‹.«


    »Sicher?«


    »Ich bin ihr bereits begegnet«, sagte ich. »Menschen ziehen es im Allgemeinen vor, nach Möglichkeit nicht mit ›Es‹ bezeichnet zu werden.«


    »Was man bei der Arbeit so alles über Leute lernt«, sagte Aul.


    »Es geht los«, sagte Aul und zeigte auf den Monitor. Darauf war eine einsame Gestalt zu sehen, die in einer offenen Luftschleuse der Chandler stand, genau gegenüber der Odhiambo. Die Schiffe waren weniger als dreißig Plint voneinander entfernt– etwa fünfzig Meter in menschlichen Maßeinheiten. Aul hatte recht. Wer auch immer die Chandler steuerte, tat es mit beeindruckender Präzision.


    Die Gestalt blieb in der Luftschleuse stehen, als würde sie auf etwas warten.


    »Keine gute Idee, die Zeit knapp werden zu lassen«, sagte Aul flüsternd.


    Ein Lichtstrahl schoss von der Chandler zur Odhiambo. Der Ausgangspunkt befand sich in unmittelbarer Nähe der Gestalt.


    »Sie feuern auf das Schiff«, sagte ich.


    »Interessant«, bemerkte Aul.


    »Warum ist das interessant?«


    »Sie müssen sich durch den Rumpf schneiden«, sagte Aul und zeigte auf den Lichtstrahl. »Normalerweise würden wir ein Rettungsteam mit Partikelstrahlschneidern hinüberschicken. So etwas haben wir sogar hier an Bord des Shuttles. Aber das braucht Zeit. Zeit, die sie nicht haben. Also brennen sie stattdessen einfach mit einem Strahl ein verdammt großes Loch in den Rumpf.«


    »Das sieht nicht besonders sicher aus«, sagte ich, während ich es beobachtete. Luft schoss aus der Odhiambo und kristallisierte im Vakuum, wo der Strahl sie nicht in Plasma verwandelte.


    »Das ist es definitiv nicht«, sagte Aul. »Falls sich in den Räumen, die sie aufgeschnitten haben, Leute befinden, sind sie wahrscheinlich soeben erstickt. Sofern sie nicht durch den Strahl atomisiert wurden.«


    »Wenn sie nicht vorsichtig genug sind, könnten sie das Schiff zur Explosion bringen.«


    »Das Schiff wird sowieso explodieren, Beraterin«, sagte Aul. »Also bringt es nichts, jetzt noch allzu pingelig zu sein.«


    Der Strahl erlosch genauso abrupt, wie er aufgeflammt war, und hinterließ ein drei Plint großes Loch in der Odhiambo. Auf dem Monitor war zu sehen, wie sich die Gestalt in der Luftschleuse der Chandler abstieß, genau auf das Loch zu, und ein Kabel hinter sich herzog.


    »Gut, jetzt habe ich es kapiert«, sagte Aul. »Sie verbinden die Schiffe mit diesem Kabel. Auf diese Weise können sie die Leute rüberholen.«


    »Durch das Vakuum«, sagte ich.


    »Warten Sie’s ab«, sagte Aul. Die Gestalt verschwand in der Odhiambo. Nach einer Weile straffte sich das Kabel. Dann wanderte ein großer Container am Kabel entlang.


    »Ich vermute, darin sind Vakuumanzüge, Gurtzeug und automatische Seilrollen«, sagte Aul. »Die Leute müssen nur angezogen und mit den Gurten gesichert werden, und dann übernehmen die Seilrollen alles Weitere.«


    »Das klingt, als würden Sie dieses Verfahren gutheißen.«


    »Das tue ich«, sagte Aul. »Es ist ein ziemlich simpler Rettungsplan mit sehr simplem Werkzeug. Wenn man Leute retten will, ist simpler auf jeden Fall besser. Dann geht weniger schief.«


    »Solange die Chandler es schafft, auf Parallelkurs mit der Odhiambo zu bleiben.«


    »Ja«, stimmte Aul mir zu. »Das ist die Voraussetzung. Zumindest bündeln sich bei diesem Plan alle möglichen Komplikationen an einer Stelle.«


    Eine Zeit lang schien sich nichts zu rühren. Ich schaute mir den Monitor des Kopiloten an, auf dem die Energie- und Temperaturwerte der Odhiambo angezeigt wurden. Auch dort tat sich nichts Aufregendes, was gut so war. »Sie könnten dem Captain der Odhiambo vorschlagen, dass alle noch an Bord befindlichen Besatzungsmitglieder so schnell wie möglich aussteigen sollten«, sagte ich zu Aul.


    »Bei allem Respekt, Beraterin«, erwiderte Aul. »Aber ich werde keinem Captain vorschlagen, sein oder ihr Schiff zu verlassen, bevor er oder sie diese Entscheidung selbst trifft.«


    »Verständlich.« Ich blickte wieder auf den Monitor mit der Odhiambo. »Da«, sagte ich und zeigte darauf. Der erste Diplomat bewegte sich am Kabel entlang, in einen stark reflektierenden Vakuumanzug und Gurtzeug eingepackt, von einer Seilrolle gezogen.


    »Das wäre einer«, sagte Aul. »Fehlen noch neun.«


    Die Chandler holte sieben weitere Personen herüber, bevor die Odhiambo in die Luft flog.


    Es passierte fast ohne Vorwarnung. Ich verfolgte, wie der siebte Diplomat in der Luftschleuse der Chandler verschwand, und sah dann, wie die Daten auf dem Monitor des Kopiloten in den kritischen Bereich wanderten. Ich schrie Aul an, die Chandler zu warnen, als die Außenansicht gleichzeitig einen plötzlichen Ruck zeigte, der das Kabel zwischen den beiden Schiffen zerriss. Aul zoomte das Bild heraus, um gerade noch rechtzeitig die Eruption mittschiffs an der Odhiambo mitzubekommen.


    Aul brüllte in sir Headset, und plötzlich rotierte die Darstellung auf dem Monitor wie wild– zumindest scheinbar, als die Bildverarbeitung aufgehört hatte, den Bewegungen der Schiffe zu folgen, und sich wieder auf unsere Perspektive ausrichtete. Die Odhiambo wurde langsam auseinandergerissen, und die Chandler entfernte sich von ihren dem Untergang geweihten Landsleuten.


    »Na los, na los, na los«, brüllte Aul den Monitor an. »Beweg dich, du blöder Volltrottel, du bist viel zu nahe dran.« Zweifellos stand er immer noch in direkter Verbindung mit dem Piloten der Chandler.


    Und se hatte recht: Die Chandler war viel zu nahe. Die Odhiambo hatte sich inzwischen in zwei Hälften geteilt, die sich unabhängig voneinander bewegten, und das vordere Stück schlingerte gefährlich nahe an die Chandler heran.


    »Sie werden zusammenstoßen!«, schrie Aul.


    Aber das passierte nicht. Die Chandler gierte und schrägte und bewegte sich in einem verrückten Ballett um alle drei Achsen, um einer Kollision auszuweichen. Der Abstand zwischen den Schiffen vergrößerte sich, aber für meinen Geschmack viel zu langsam: fünfzig Plint, achtzig, einhundertfünfzig, dreihundert, ein Chu, drei Chu, fünf Chu, und dann stabilisierte die Chandler ihre Bewegung relativ zum Hauptquartier der Konklave und entfernte sich zügig von der Odhiambo.


    »Du hättest sterben sollen!«, brüllte Aul den Monitor an. »Du hättest sterben sollen, dein Schiff hätte sterben sollen, ihr alle hättet sterben sollen! Du großartiger Drecksack!«


    Ich warf Aul einen Seitenblick zu. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Nein«, sagte se. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich beschmutzt habe.« Se sah mich an und sir Kopf zeigte einen Ausdruck, der meiner Vermutung nach maßloses Erstaunen bedeutete. »Das hätte nicht so geschehen sollen. Alle Insassen der Chandler hätten sterben sollen. Die Chandler sollte eine sich langsam ausbreitende Trümmerwolke sein. Das war das Allererstaunlichste, was ich in meinem Leben jemals gesehen habe, Beraterin. Ich wäre überrascht, wenn es nicht auch das Allererstaunlichste war, was Sie jemals gesehen haben.«


    »Zumindest rangiert es auf den oberen Plätzen«, räumte ich ein.


    »Ich weiß nicht, wer dieser Pilot ist, aber ich werde diesem Drecksack so viele Runden ausgeben, wie es möchte.«


    Ich wollte etwas erwidern, aber dann hob Aul eine Hand und horchte in sir Headset. Anschließend blickte se auf den Monitor. »Ich glaube, du willst mich auf den Arm nehmen.«


    »Was ist passiert?«


    »Diese drei übrigen Diplomaten und das Besatzungsmitglied der Chandler«, sagte se. »Alle sind noch am Leben.« Aul sprach in sir Headset und zoomte das Heckteil der Odhiambo heran, wo die Chandler ein Loch in den Rumpf gebrannt hatte.


    Und jetzt sahen wir es: einen spiegelnden Anzug, der aus dem Loch kam und durch den Weltraum taumelte, gefolgt von einem zweiten, gefolgt von einem Paar, das sich aneinander festhielt– der letzte Diplomat und das Besatzungsmitglied der Chandler. Die Odhiambo trieb langsam trudelnd davon.


    »Was glauben Sie, wie viel Atemluft sie haben?«, fragte ich Aul.


    »Nicht viel«, antwortete se.


    Ich blickte wieder auf den Monitor des Kopiloten, der die Odhiambo fälschlicherweise immer noch als Einheit darstellte. Der Bug des Schiffs kühlte schnell ab, nachdem die Energie ausgefallen war und die Wärme in den Weltraum abgestrahlt wurde.


    Doch das Heck des Schiffs war warm und wurde immer wärmer, während ich zusah.


    »Ich glaube nicht, dass ihnen noch viel Zeit bleibt«, sagte ich.


    Aul folgte meinem Blick zum zweiten Monitor. »Ich glaube, damit haben Sie recht«, sagte se und schaute dann zu mir auf. »Sie haben nicht zufällig einen Vakuumanzug mitgebracht, Beraterin?«


    »Nein«, sagte ich. »Und die bloße Tatsache, dass Sie danach fragen, verstärkt mein Bedauern über diese Entscheidung.«


    »Schon gut«, sagte Aul. »Das bedeutet nur, dass ich es dann ohne Kopiloten machen muss.« Se drückte einen Knopf an sir Pilotenbildschirm. »An alle«, sage se. »Ich gebe euch zwei Ditu Zeit, die Vakuumanzüge anzulegen. In drei Ditu werde ich die Luft aus der Kabine pumpen und das Schott öffnen. Macht euch bereit, zügig Passagiere an Bord zu nehmen und sie notfalls mit Luft und Wärme zu versorgen. Diese Leute dürften durchgefroren und fast erstickt sein. Wenn sie vorher sterben, lasse ich euch alle nicht wieder herein.«


    »Inspirierend«, sagte ich, nachdem se sir Ansprache beendet hatte.


    »Es funktioniert«, sagte Aul. »Ich musste sie erst ein einziges Mal draußen lassen. Und jetzt rücken Sie bitte etwas näher heran. Ich muss diese Kabine luftdicht versiegeln. Es sei denn, Sie möchten für längere Zeit die Luft anhalten.«


    »Die vier sind nicht allzu weit auseinandergedriftet«, sagte Aul, als wir zwei Ditu später unterwegs waren. Se legte eine Darstellung der Positionen der Diplomaten auf den Hauptbildschirm. »Und zwei von ihnen sind zusammen, also haben wir es eigentlich nur mit drei Zielen zu tun.« Eine gekrümmte Linie verband alle drei Positionen miteinander. »Wir öffnen das Schott, gehen mit der Geschwindigkeit runter und lassen sie buchstäblich ins Shuttle treiben. Drei Ziele, drei Ditu, dann fliegen wir nach Hause und sind Helden für diesen Sur.«


    »Wir sind verflucht, wenn Sie es so formulieren«, sagte ich.


    »Seien Sie nicht abergläubisch«, erwiderte Aul.


    Das Heck der Odhiambo explodierte.


    »Also, bitte!«, rief Aul.


    »Geben Sie mir die Daten«, sagte ich. Aul legte sie auf meinen Monitor. Das größte Teil des Hecks der Odhiambo wirbelte weiterhin von den Diplomaten davon, aber ein nicht unerhebliches Trümmerstück wurde nun in eine ganz andere Richtung geschleudert. Ich beobachtete, wie der Computer des Shuttles die Flugbahn berechnete.


    »Dieser Brocken wird diese beiden treffen«, sagte ich und zeigte auf das Diplomatenpaar.


    »Wann?«, fragte Aul.


    »In drei Ditu«, antwortete ich.


    Darüber schien Aul einen Moment lang nachzudenken. »Also gut, in Ordnung«, sagte se dann.


    »Was ist gut und in Ordnung?«, fragte ich.


    »Sie sollten Ihren Schwerpunkt so tief wie möglich halten. Die Schwerkraft- und Trägheitssysteme in diesem Ding sind ziemlich zuverlässig, aber man kann nie wissen.«


    Ich ging in die Hocke. »Was haben Sie vor, Aul?«


    »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn Sie warten, bis es passiert. Wenn es klappt, wird es richtig toll werden.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann wird es sehr schnell vorbei sein.«


    »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Beraterin, reden Sie lieber nicht mehr mit mir, bis es vorbei ist. Ich muss mich konzentrieren.«


    Ich sagte nichts mehr. Aul holte die Positionen der Diplomaten auf sir Pilotenbildschirm und legte die Flugbahn des Trümmerstücks darüber. Dann setzte se das Shuttle in Bewegung. Aul starrte auf den Bildschirm, tippte hektisch irgendetwas ein und blickte kein einziges Mal auf.


    Ich dagegen beobachtete den Monitor mit der Außenansicht und sah eine ferne Masse näher kommen, während unser Shuttle genau darauf zuflog. Wir schienen uns auf einer Selbstmordmission mitten ins Herz dieses Trümmerstücks zu befinden. Ich warf einen Blick zu Aul, aber sir ganze Aufmerksamkeit war auf den Bildschirm gerichtet.


    Fast im letzten möglichen Augenblick sah ich auf dem Monitor etwas Helles aufblitzen, das ich– viel zu spät!– als Vakuumanzug erkannte, den wir frontal rammen würden, während sich das Trümmerstück wie ein Urzeitgigant unter uns erhob. Ich schnappte nach Luft, um zu rufen, sah, wie die Bilder auf dem Monitor verwischten, und machte mich dann auf die Wucht des Zusammenstoßes gefasst, wenn der Brocken von unten gegen unser Shuttle krachen würde. Wie Aul versprochen hatte, würde es schnell vorüber sein.


    »Hui«, sagte Aul in sir Headset. »Ihr habt sie? Ja. Ja. Richtig. Gut.« Se warf mir einen Blick zu. »So, das hat geklappt«, sagte se.


    »Was hat geklappt?«, fragte ich.


    »Eine Hochgeschwindigkeitsrotation um das Ziel herum«, sagte Aul. »Es dauert einen winzigen Moment, bis die Trägheitsfeldgeneratoren des Shuttles ein neues Objekt registrieren und die Geschwindigkeit anpassen können. Hätte ich unsere neuen Passagiere bei diesem Tempo auf geradem Weg an Bord geholt, hätten sie nicht mehr als Matschflecken an der Innenwand des Shuttles hinterlassen. Also habe ich uns sehr schnell rotieren lassen, um den Generatoren gerade genug Zeit zu geben, um ihre Anwesenheit zu bemerken und sich auf sie einzustellen.«


    »Oh.«


    »Das war die Kurzfassung«, sagte Aul. Se gab wieder Befehle in sir Pilotenmonitor ein, vermutlich um die zwei noch übrigen Diplomaten zu holen. »Außerdem musste ich dem Shuttle sagen, welche Geschwindigkeit die Ziele relativ zum Innenraum des Shuttles haben sollten, und dann musste unser plötzliches Bewegungsmoment wieder ausgeglichen werden. Und so weiter. Wie auch immer, es hat geklappt.«


    »Wo ist der Trümmerbrocken?«


    »Hinter und über uns. Es hat uns um ein paar Plint verfehlt.«


    »Sie hätten uns fast getötet.«


    »Fast«, stimmte Aul mir zu.


    »Bitte tun Sie das nie wieder.«


    »Die gute Nachricht lautet, dass das gar nicht nötig ist.«


    Die übrigen beiden menschlichen Diplomaten einzusammeln war das Paradebeispiel für eine Antiklimax.


    Während wir zum Asteroiden der Konklave zurückflogen, füllte Aul die Passagierkabine wieder mit Atemluft und öffnete die Tür zum Cockpit. »Einer der geretteten Diplomaten möchte gern mit Ihnen sprechen«, sagte Aul.


    »Gut.« Ich duckte mich und begab mich in die Hauptkabine. Ein Fflict schob sich an mir vorbei und nickte mir zu. Der Kopilot, der unbedingt auf seinen Posten zurückkehren wollte. Ich duckte mich erneut und betrat die Kabine.


    Das Rettungsteam war noch damit beschäftigt, sich um die Diplomaten zu kümmern, die alle in Wärmedecken gehüllt waren und durch Masken atmeten. Alle bis auf eine Person, die nur etwas trug, das ich jetzt als Kampfanzug der Kolonialen Verteidigungsarmee wiedererkannte. Der Mann kniete und sprach mit einer Diplomatin, einer Frau mit dunklem, lockigem Haar. Sie hielt seine Hand mit einem Griff, der für normale Menschen vermutlich sehr unangenehm gewesen wäre. Doch dieser Mann war ein genetisch modifizierter Supersoldat, was schon seine grüne Haut verriet.


    Der Soldat sah mich und deutete auf die Frau, die sich zitternd erhob. Sie entfernte die Atemmaske und schüttelte die Decke ab– eine schlechte Idee, weil sie sofort wieder zu zittern begann. Dann kam sie mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Der Soldat blieb schräg hinter ihr stehen.


    »Beraterin Sorvalh«, sagte die Diplomatin. »Ich bin Danielle Lowen vom Außenministerium der Vereinigten Staaten. Vielen Dank, dass Sie mich und die anderen Mitglieder meines Teams gerettet haben.«


    »Nichts zu danken, Ms. Lowen«, sagte ich. »Willkommen im Hauptquartier der Konklave. Ich bedaure nur, dass Ihre Ankunft so… dramatisch verlief.«


    Lowen brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Wenn Sie es so ausdrücken, bedaure ich es genauso.« Sie zitterte immer heftiger. Ich sah den Soldaten an, der den Hinweis verstand und eine Decke holte. Lowen nahm sie dankbar an und lehnte sich leicht gegen den Soldaten, der ihr Gewicht mühelos halten konnte.


    »Natürlich ist es nicht allein das Verdienst der Konklave, dass wir Sie retten konnten«, sagte ich und nickte dem Soldaten zu.


    »Bedauerlicherweise war ich mit meiner Rettungsaktion nur zu siebzig Prozent erfolgreich«, sagte der Soldat.


    »Nein, Sie waren zu hundert Prozent erfolgreich«, sagte ich. »Sie haben sieben Menschen sicher in die Chandler gebracht, und Sie wussten, dass wir Sie auflesen werden, wenn Sie die übrigen drei aus dem Schiff bringen.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte er. »Ich konnte nur hoffen.«


    »Wie nett«, sagte ich und wandte mich wieder an Lowen. »Und Sie, Ms. Lowen? Haben auch Sie gehofft?«


    »Ich hatte eine gewisse Vertrauensbasis«, sagte Lowen und blickte zu dem Soldaten auf. »Es ist nicht das erste Mal, dass dieser Kerl mich in den Weltraum geworfen hat.«


    »Auch beim letzten Mal war ich die ganze Zeit bei dir«, sagte der Soldat.


    »Ja«, bestätigte Lowen. »Aber das bedeutet nicht, dass wir es immer wieder tun müssen.«


    »Das werde ich im Hinterkopf behalten«, sagte der Soldat.


    »Sie beide scheinen interessante Dinge miteinander erlebt zu haben«, bemerkte ich.


    »O ja«, sagte Lowen und deutete dann auf den Soldaten. »Beraterin Sorvalh, darf ich vorstellen? Das ist…«


    »Lieutenant Harry Wilson«, kam ich ihr zuvor.


    Lowen sah uns beide abwechselnd an. »Auch Sie beide sind sich schon begegnet?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Ich bin recht beliebt«, sagte Wilson zu Lowen.


    »Das ist nicht das Wort, das ich benutzt hätte«, sagte sie und lächelte.


    »Wenn ich mich recht entsinne, sind auch bei unserer letzten Begegnung Raumschiffe explodiert«, sagte ich zu Wilson.


    »Seltsam«, sagte Lowen. »Genauso war es, als ich Harry das letzte Mal begegnet bin.«


    »Reiner Zufall«, sagte Wilson und sah Lowen und dann mich an.


    Ich lächelte ihm zu. »Ist es das?«


    3


    »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie meine Bitte, lebend zurückzukommen, so sehr infrage stellen würden«, sagte Tarsem Gau zu mir, als ich nach der Rettungsmission in sein Büro trat.


    Tarsems Privatbüro war wie immer beengt. Nach vielen Jahren in Raumschiffen und winzigen Kabinen fühlte sich Tarsem in kleinen Räumen immer noch am wohlsten. Zum Glück litt ich nicht unter Klaustrophobie, und ich verstand die politische Weisheit, dass sein Privatbüro kleiner als das des geringsten Repräsentanten der Konklave sein sollte. Es war sogar noch kleiner als das Büro, das man der menschlichen Abgesandten zugewiesen hatte, was Ms. Byrne meiner Vermutung nach schockieren würde. Glücklicherweise hielt Tarsem hier einen Sitzsockel für mich bereit, sodass ich mir nicht den Hals verbiegen musste.


    »Wenn Sie nicht möchten, dass ich fast sterbe, sollten Sie mich nicht auf Missionen schicken, bei denen der Tod eine durchaus reale Möglichkeit darstellt«, bemerkte ich, während ich mich setzte. »Oder zumindest nicht auf Missionen, bei denen der Pilot ein verrückter Fflict ist.«


    »Ich könnte sin disziplinieren, wenn Sie möchten.«


    »Sprechen Sie sim lieber eine Belobigung für sir schnelle Auffassungsgabe und sir bewundernswertes Geschick als Pilot aus, und setzen Sie mich nie wieder in sir Shuttle.«


    Tarsem lächelte. »Sie haben keinen Abenteuergeist.«


    »Den habe ich durchaus«, erwiderte ich. »Allerdings wird er noch von meinem Überlebenswillen übertroffen.«


    »Damit habe ich kein Problem.«


    »Andererseits scheint es Ihnen nichts auszumachen, mich in dieser Hinsicht gelegentlich zu prüfen.«


    »Ich möchte nicht, dass Ihnen langweilig wird.«


    »In diese Verlegenheit gerate ich leider nie«, sagte ich. »Und nachdem wir jetzt das einleitende Geplauder hinter uns gebracht haben, möchte ich Sie damit beeindrucken, welch ein heilloses Desaster diese Ereignisse für uns waren.«


    »Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass es ganz gut lief«, sagte Tarsem. »Die Menschen wurden gerettet, die Odhiambo wurde erfolgreich zerstört, ohne dass andere Schiffe oder das Hauptquartier Kollateralschäden erlitten, und dank der Rettung der Nachzügler durch Ihren verrückten Fflict haben wir weiterhin ein gutes Ansehen bei der Erde und sogar ein winziges bisschen Anerkennung von den Diplomaten der Kolonialen Union, weil wir einen von ihnen gerettet haben.«


    »Eine dünne Haut von Selbstbeglückwünschung auf einem ansonsten ziemlich üblen Pudding«, entgegnete ich. »Dazu zählt die hohe Wahrscheinlichkeit eines feindlichen Angriffs auf die Odhiambo in unserem Territorium, den wir weder kommen sahen noch irgendwie abwehren konnten. Hinzu kommt die Tatsache, dass wir jetzt nicht mehr in der Lage sind, die Menschen aus der Kolonialen Union und von der Erde voneinander zu isolieren, wie wir es für die folgenden Gespräche geplant hatten, und die Tatsache, dass all das jenen in die Hände spielt, die sich in der Großen Versammlung gegen Sie stellen wollen.«


    »Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie sich für die Rettung der menschlichen Diplomaten eingesetzt haben«, sagte Tarsem. »Und ich habe Ihren Ratschlag befolgt.«


    »Sie hätten ungeachtet meines Rats versucht, die Diplomaten zu retten«, erwiderte ich, worüber Tarsem lächelte. »Und die Entscheidung, sie zu retten, war viel wichtiger als bloße Politik. Nichtsdestotrotz wird die Rettung von Ihren Feinden als Beweis betrachtet werden, wie viel Hochschätzung Sie den Menschen entgegenbringen, und nicht als Zeichen von Anstand.«


    »Ich wüsste nicht, warum es mich interessieren sollte, wie sie es betrachten. Jede Person, die über Intelligenz verfügt, wird verstehen, was geschehen ist.«


    »Jede Person, die nicht vom eigenen Ehrgeiz und von Verärgerung über die Konklave geblendet ist, wird es verstehen. Aber jene, die geblendet sind, werden es bewusst nicht verstehen wollen, wie Ihnen bekannt sein dürfte. Außerdem werden sie die Rettung der Erdlinge durch die Kolonialen als sehr bedeutungsvoll betrachten, was es tatsächlich ist.«


    »Sie glauben nicht, dass jedes Schiff, das sich in unmittelbarer Nähe befindet, den Versuch unternommen hätte, die Diplomaten zu retten?«


    »Nein. Ich glaube vielmehr, dass die Menschen den Versuch trotzdem unternommen hätten. Zumindest diese speziellen Menschen.«


    »Sie haben eine hohe Meinung von den Kolonialen.«


    »Ich respektiere Botschafterin Abumwe und ihr Team, einschließlich ihrer KVA-Verbindungsperson. Ich würde ihrer Regierung kein Kochfeuer anvertrauen, und ich würde Ihnen raten, es auch nicht zu tun, ganz gleich, was während der Gespräche aus Botschafterin Abumwes Mund kommt.«


    »Zur Kenntnis genommen«, sagte Tarsem.


    »Selbst dass die zwei Menschengruppen innerhalb weniger Serti eingetroffen sind, wird man als böses Omen betrachten«, kehrte ich zum eigentlichen Thema zurück. »Und das war ein Patzer, der leicht zu vermeiden gewesen wäre, als ich Ihnen davon abgeraten habe, sich mit den Kolonialen zu treffen.«


    »Und wenn ich dem nicht zugestimmt hätte, wären wahrscheinlich alle Menschen gestorben, weil unsere Rettungsmission gescheitert wäre. Wobei Sie mit allen anderen gestorben wären, wie ich hinzufügen möchte.«


    »Sie hätten mich nicht auf diese Rettungsmission geschickt, wenn die Kolonialen nicht dazugestoßen wären«, gab ich zu bedenken. »Und wenn die Menschen von der Erde ums Leben gekommen wären, wäre das in der Tat eine Tragödie gewesen, aber es hätte Ihren Feinden keinen Ansatzpunkt geliefert.«


    »Da wäre die Tatsache, dass ihr Schiff in unserem Territorium zerstört wurde.«


    »Das ist etwas, das wir mit Untersuchungsergebnissen und nötigenfalls mit Rücktritten aus der Welt schaffen könnten. Es würde Torm Aul nicht gefallen, sir Job zu verlieren, aber das wäre ein kleineres Problem.«


    »Diese Art von Gesprächen sind der Grund, warum ich oft lächele, wenn Leute, die Sie nicht persönlich kennen, Ihre Sanftmütigkeit loben«, sagte Tarsem.


    »Sie lassen mich nicht wegen meiner Sanftmütigkeit für sich arbeiten, sondern weil ich niemals lüge, wenn es um Sie oder Ihre Situation geht. Und Ihre Situation ist jetzt viel schlimmer als heute früh. Und sie wird noch schlimmer werden.«


    »Sollte ich beide Menschendelegationen wegschicken?«


    »Dazu ist es jetzt zu spät. Jeder wird davon ausgehen, dass Sie sich heimlich mit beiden Gruppen getroffen haben, und Ihre Feinde werden andeuten, dass Sie sich mit beiden gleichzeitig getroffen haben, weil sie in ihren Augen grundsätzlich gleich sind.«


    »Also kann es nur schlecht für uns ausgehen, ganz gleich, was wir tun.«


    »Ja«, sagte ich. »Ja, so ist es. Obwohl ich Sie wie immer nur mit Informationen versorge. Letztlich kommt es darauf an, was Sie daraus machen.«


    »Ich könnte zurücktreten.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte, ich könnte zurücktreten«, wiederholte Tarsem. »Sie haben gesagt, ich hätte am meisten bewirkt, als ich die Konklave aufgebaut habe, als ich noch das Symbol für eine große Idee war und kein bürokratischer Verwalter. Also gut. Ich trete zurück, bleibe ein Symbol und überlasse jemand anderem die Tagesgeschäfte.«


    »Wem?«


    »Sie könnten diese Aufgabe übernehmen«, sagte Tarsem.


    »Was in diesem umnachteten Universum hat Sie auf die Idee gebracht, ich könnte so etwas auch nur ansatzweise wollen?«, fragte ich aufrichtig erschüttert.


    »Sie könnten darin sehr gut sein.«


    »Oder ich könnte darin einfach furchtbar sein.«


    »Bis jetzt haben Sie Ihre Sache sehr gut gemacht.«


    »Weil ich genau weiß, wo meine Fähigkeiten liegen«, sagte ich. »Und ich bin eine Beraterin. Gelegentlich bin ich das Messer, das Sie jemandem in die Seite stechen. Sie benutzen mich gut, Tarsem, aber Sie benutzen mich.«


    »Wen würden Sie also vorschlagen?«


    »Niemanden«, sagte ich.


    »Ich werde nicht ewig leben, wissen Sie. Früher oder später muss jemand anderer die Verantwortung übernehmen.«


    »Ja«, sagte ich. »Und bis zu diesem Zeitpunkt werde ich dafür sorgen, dass Sie weiterhin die Verantwortung behalten.«


    »Das nenne ich Loyalität«, sagte Tarsem.


    »Ich bin Ihnen gegenüber loyal, ja«, sagte ich. »Aber noch viel mehr gilt meine Loyalität der Konklave. Dem, was Sie aufgebaut haben. Dem, was wir aufgebaut haben, Sie und ich und jedes andere Mitgliedsvolk, selbst die Dummen, die jetzt versuchen, zu ihrem eigenen Vorteil alles wieder einzureißen. Und in diesem Moment bedeutet meine Loyalität gegenüber der Konklave, dass ich Sie dort halten will, wo Sie stehen. Und dass ich gewisse Leute daran hindern muss, ein Misstrauensvotum in die Große Versammlung einzubringen.«


    »Sie glauben, dass wir nicht mehr weit davon entfernt sind«, sagte Tarsem.


    »Ich glaube, dass eine Menge davon abhängt, wie sich die Lage in den nächsten paar Sur entwickelt.«


    »Was schlagen Sie vor?«


    »In der jetzigen Situation müssen Sie Botschafterin Abumwes Bericht entgegennehmen«, sagte ich. »Durch den Lauf der Dinge sind Sie dazu verpflichtet.«


    »Ja.«


    »Abumwe erwartet, direkt mit Ihnen zu sprechen.«


    »Zweifellos«, sagte Tarsem. »Ich kann mir vorstellen, dass sie auch Ihre Anwesenheit und die von Vnac Oi erwartet, entweder persönlich oder über eine heimliche Abhörvorrichtung.«


    »Sie erwartet nicht, dass der Bericht allzu lange vertraulich bleibt.«


    »So etwas ist selten der Fall.«


    »Dann schlage ich vor, etwas früher als erwartet zu diesem Punkt überzugehen«, sagte ich.


    »Sie halten es immer noch für eine gute Idee?«, wollte Vnac Oi von mir wissen.


    »Ich halte es für eine nützliche Idee«, sagte ich. »Das ist etwas anderes als gut.«


    Oi und ich saßen im Hintergrund des Großen Versammlungssaals, auf einer Ebene, die üblicherweise für Beobachter und Assistenten der Repräsentanten reserviert war, und diese stießen gelegentlich in die Tiefen des Saals hinab, wie Kometen in einer exzentrischen Umlaufbahn, um die Wünsche ihrer Vorgesetzten zu erfüllen. Wenn ich mich im Saal aufhielt, saß ich normalerweise auf dem zentralen Podium, während Tarsem seine regelmäßigen Fragerunden abhielt, und zählte Köpfe. Diesmal war Tarsem nicht auf dem Podium, und ich wollte die Köpfe aus einer etwas anderen Perspektive zählen.


    Der Große Versammlungssaal war voll besetzt. Tarsem saß allein auf der Bank, die ansonsten der Kanzlerin und ihrem Stab vorbehalten war. Für diese besondere Ansprache war die Kanzlerin auf ihre Repräsentantenbank zurückversetzt worden, und ihre Leute tummelten sich auf der Ebene direkt unter meiner. Ich sah einige Gesichtsausdrücke. Offensichtlich waren sie über die Herabstufung gelinde empört.


    Noch eine Ebene tiefer waren die Menschen. Die Diplomaten der Kolonialen Union saßen auf einer Seite des Bogens, die Menschen von der Erde besetzten die andere Seite. Zwischen beiden wurde eine deutliche Lücke frei gehalten.


    »Wir wissen immer noch nicht, was in diesem Bericht steht«, sagte Oi.


    »Eine Tatsache, die mich sehr beeindruckt, wenn ich bedenke, wer Sie sind«, erwiderte ich.


    »Ja«, sagte Oi und machte eine Geste der Verärgerung. »Offensichtlich haben wir uns bemüht.«


    »Was haben Sie gemacht?«


    »Wir haben versucht, in das System der Chandler einzudringen«, sagte Oi. »Wir wurden in eine Sandbox abgeschoben, in der es nur eine einzige Datei gab. Sie hatte die Bezeichnung ›Für Vnac Oi‹.«


    »Darf ich fragen, was sie enthielt?«


    »Ein Videoclip mit einem Menschen, der sein Gesäß entblößt, und die Worte: ›Warten Sie genauso wie alle anderen‹.«


    »Nett, dass man an Sie gedacht hat.«


    »Weniger nett ist, dass ihre Computersysteme jetzt so gut abgesichert sind, dass wir nicht mehr hineinkommen.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie andere Quellen in der Kolonialen Union haben.«


    »Aber sicher«, sagte Oi. »Nur nicht für diese Sache. Deshalb ist es keine gute Idee, Hafte. Sie haben keine Ahnung, was dieser Mensch sagen wird. Sie wissen nicht, welchen Schaden er anrichten kann.«


    »Es war die Entscheidung des Generals, es auf diese Weise zu machen, nicht meine«, sagte ich, was genau genommen sogar die Wahrheit war.


    »Ich bitte Sie.« Oi warf mir einen Seitenblick zu. »Das Ganze riecht nach Ihnen. Tun Sie nicht so, als wüsste ich nicht, wer ihm diese Idee in den Kopf gesetzt hat.«


    »Ich setze ihm viele Ideen in den Kopf«, sagte ich. »Genauso wie Sie. Das ist unsere Aufgabe. Dann entscheidet er, was er damit macht. Das ist seine Aufgabe. Sehen Sie.« Ich zeigte nach vorn. Botschafterin Abumwe war auf das Podium getreten und ging auf das Rednerpult zu, das man ihr zur Verfügung gestellt hatte. »Es geht los.«


    »Keine gute Idee«, wiederholte Oi.


    »Vielleicht«, räumte ich ein. »Wir werden es bald herausfinden.«


    Der Lärm von mehreren Hundert intelligenten Spezies verstummte, als Abumwe ans Pult trat und mehrere Papierstapel darauf ablegte. Normalerweise lasen menschliche Diplomaten ihre Notizen von Handcomputern ab, die als PDAs bezeichnet wurden. Diese Informationen waren offenbar so brisant, dass Abumwe sie lieber in einem Format mit sich führte, das sich nicht so leicht elektronisch kopieren ließ. Ich hörte, wie Oi neben mir einen verärgerten Laut ausstieß. Auch er hatte das Papier gesehen.


    »General Tarsem Gau, Kanzlerin Ristin Lause und den Repräsentanten der Mitgliedsvölker der Konklave übermittle ich, Botschafterin Ode Abumwe von der Kolonialen Union, ehrenvolle Grüße und spreche meinen tief empfundenen Dank für diese Gelegenheit aus, mich an Sie zu wenden«, begann Abumwe. In den Headsets wurden ihre Worte in Hunderte verschiedene Sprachen übersetzt. »Ich wünschte, der Anlass wäre ein glücklicherer.


    Wie etliche von Ihnen bereits wissen, sind vor Kurzem bestimmte Informationen in den Besitz vieler Regierungen der hier vertretenen Völker gelangt. Diese Informationen scheinen historische Ereignisse zu beschreiben, die Aktionen der Kolonialen Union gegen viele von Ihnen sowie gegen die Konklave im Allgemeinen betreffen. Außerdem werden künftige Pläne gegen die Konklave sowie gegen mehrere Ihrer Völker sowie gegen die Erde angedeutet, die ursprüngliche Heimat der Menschheit.


    Viele der Informationen in diesem Bericht– vor allem in Bezug auf vergangene Ereignisse– entsprechen der Wahrheit.«


    Darauf folgte ein Tumult im Saal. Ich verstand es, aber ich war keineswegs beeindruckt. Abumwe hatte im Prinzip nur eingeräumt, dass die Dinge, von denen wir bereits wussten, dass sie stimmten, tatsächlich stimmten, dass die Koloniale Union gegen viele von uns und gegen die Konklave Krieg geführt hatte. Das war für niemanden etwas Neues. Oder es hätte nichts Neues sein sollen. Ich schaute mich im Saal um, wer sich empörte und wer unbeeindruckt blieb.


    »Allerdings– allerdings«, fuhr Abumwe fort und hob eine Hand, um das Auditorium zum Schweigen zu bringen. »Allerdings bin ich nicht hierhergekommen, um mich für vergangene Aktionen zu rechtfertigen oder zu entschuldigen. Ich bin hier, weil ich Sie davor warnen will, dass die übrigen Informationen in diesem Bericht falsch sind und dass sie eine Gefahr für uns alle darstellen. Für die Koloniale Union, für die Konklave und für die Nationen der Erde.


    Wir glauben oder wir haben geglaubt, dass jeder von uns des anderen Feind ist. Lassen Sie mich darauf hinweisen, dass es da draußen einen weiteren Feind gibt, einen, der die Menschen und die Völker der Konklave gleichermaßen bedroht. Und dieser Feind, obwohl er zahlenmäßig klein ist, geht strategisch außerordentlich geschickt vor und benutzt dramatische Aktionen mit großer Wirkung, um uns alle zu terrorisieren, während wir glauben, uns gegenseitig zu terrorisieren. Und dieser Feind will sowohl die Koloniale Union als auch die Konklave für seine eigenen dogmatischen Ziele vernichten.«


    Abumwe blickte zu ihren Leuten zwei Ebenen unter mir auf und nickte. Einer von ihnen, den ich als Hart Schmidt wiedererkannte, tippte auf den PDA, den er in der Hand hielt. Neben mir grunzte Oi und zog seinen eigenen Computer hervor. »Ich fasse es nicht«, sagte es leise und war dann ganz in den Bildschirm vertieft.


    »Soeben habe ich meinen Stab aufgefordert, Vnac Oi, dem Leiter Ihres Geheimdienstes, eine vollständige Auflistung dessen zu schicken, was die Koloniale Union über diesen gemeinsamen Feind weiß, eine Gruppe, die sich selbst als Equilibrium bezeichnet«, fuhr Abumwe fort. »Diese Gruppe besteht aus verschiedenen Spezies, die weder mit der Konklave noch mit der Kolonialen Union in Verbindung stehen, einschließlich insbesondere der Rraey. Aber dort sind auch Verräter aus anderen Völkern aktiv, einschließlich Tyson Ocampo, dem ehemaligen Staatssekretär des Außenministeriums der Kolonialen Union, dem Eyr Ake Bae, dem Elpri Utur Nove und Paola Gaddis von der Erde. Zu ihren Plänen zählt unter anderem ein Attentat auf General Gau.«


    Im Saal brach das Chaos aus.


    Rasch blickte ich zu Unli Hado hinüber. Er war von seinem Sitz aufgesprungen und schrie. In seiner Nähe schrien andere Repräsentanten und zeigten auf ihn. Ich schaute zu Ohn Sca, dem Vertreter der Eyr. Sca schob sich an mehreren Repräsentanten vorbei und schien den Saal verlassen zu wollen. Andere Repräsentanten versuchten ihn zu seinem Sitz zurückzudrängen. Ich blickte zu den Menschen auf. Einige von der Erde brüllten die Vertreter der Kolonialen Union an. In der Mitte standen drei Personen zusammen und schienen sich zu beraten. Ich erkannte sie als Danielle Lowen, Harry Wilson und Hart Schmidt.


    »Oi«, sagte ich.


    »Sie lügt nicht«, antwortete es, während es immer noch auf den Bildschirm starrte. »Was die Datei betrifft, meine ich. Sie ist riesig. Und ich habe sie hier.«


    »Schicken Sie sie raus«, sagte ich.


    »Was?« Oi blickte zu mir auf.


    »Schicken Sie sie raus«, wiederholte ich. »Die ganzen Daten.«


    »Ich hatte noch keine Zeit, alles auszuwerten.«


    »Sie hatten auch keine Zeit, die Ocampo-Daten auszuwerten«, erwiderte ich.


    »Das ist kein Argument, um das hier an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.«


    »Je länger sich die Daten ausschließlich in Ihrem Besitz befinden, desto besser wird die Position jener, die uns beschuldigen, die Daten zu manipulieren, in Absprache mit der Kolonialen Union. Schicken Sie sie raus. Jetzt.«


    »An wen?«


    »An alle.«


    Ois Tentakel tanzten über den Bildschirm. »Ich glaube, auch das ist keine gute Idee«, sagte es.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Abumwe zu, die schweigend am Pult wartete. Ich überlegte, ob ich ihr eine Leibwache hätte zuteilen sollen. Und ich fragte mich, wann sie weitersprechen würde.


    Zumindest die zweite Frage wurde im nächsten Moment beantwortet. »Niemand von uns ist unschuldig«, sagte sie mit Nachdruck. Das Chaos beruhigte sich allmählich. »Niemand von uns ist unschuldig«, wiederholte sie. »Weder die Koloniale Union noch die Konklave oder die Erde oder jene, die hier nicht vertreten sind. Überall gibt es Leute, die Schwächen erkannten, die Ansatzpunkte erkannten und die Möglichkeiten erkannten, wie sie unsere Eigenarten und unseren Starrsinn gegen uns verwenden können. Diese Bedrohung ist real. Es ist eine reale und eine existenzielle Bedrohung. Wenn wir sie nicht gemeinsam abwehren, könnte es für uns alle das Ende sein.«


    »Sie sind der Feind!«, rief jemand Abumwe zu.


    »Das mag sein«, entgegnete Abumwe. »Aber in diesem Moment bin ich nicht der Feind, um den Sie sich Sorgen machen sollten.« Mit diesen Worten verließ sie das Podium, begleitet von einem anschwellenden Chor des Zorns.


    »Wie können Sie es wagen!«, blaffte Unli Hado die Botschafterin an.


    Wir befanden uns im Konferenzraum neben Tarsems öffentlichem Büro, dem beeindruckenderen, das er für offizielle Termine benutzte. Anwesend waren Tarsem, ich, Oi, Lause, Abumwe, Hado, Sca, Byrne, Lowen und Harry Wilson, im Wesentlichen die Vertreter aller Gruppen, die Abumwe in ihrer Rede angesprochen hatte. Tarsem hatte sie alle unmittelbar nach ihrem Auftritt in diesen Raum gezerrt.


    »Wie können Sie es wagen?«, sagte Hado noch einmal. »Wie können Sie meine Loyalität oder die Loyalität meines Volkes gegenüber der Konklave infrage stellen? Wie können Sie behaupten, dass irgendjemand aus meinem Volk sich gegen mein Volk verschwören würde– oder sich mit Ihnen verschwören würde?«


    »Ich habe nichts zu behaupten gewagt, Repräsentant Hado«, erwiderte Abumwe. Sie saß gelassen am Konferenztisch. »Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt.«


    »Die Wahrheit!«, rief Hado. »Als hätte sich die Koloniale Union jemals mit so etwas wie der Wahrheit abgegeben!«


    »Wo ist Utur Nove, Repräsentant Hado?«, fragte Abumwe. »Nach unseren Informationen war er ein recht bedeutender Diplomat der Elpri. Warum fragen Sie ihn nicht einfach, wenn Sie unsere Informationen anzweifeln?«


    »Ich bin nicht verpflichtet, jederzeit über den Aufenthaltsort sämtlicher Mitglieder des diplomatischen Korps der Elpri informiert zu sein«, sagte Hado.


    »Das mag sein, aber es wäre für mich durchaus von Interesse«, sagte Oi. »Und ich habe mir soeben die Cache-Dateien in diesen Informationen angesehen. Angeblich hat sich Utur Nove vor mehreren Elpri-Jahren zur Ruhe gesetzt, als ihm ein Ehrenposten bei einer Forschungsstiftung angeboten wurde. In den Kontaktinformationen der Stiftung ist verzeichnet, dass Nove ›beurlaubt‹ ist, ohne weitere Informationen.«


    »Ist das Ihr Ernst, Direktor Oi?«, sagte Hado. »Die Abwesenheit von Informationen ist nicht dasselbe wie das Vorhandensein von Informationen. Ich habe Utur Nove gekannt. In seiner Vergangenheit gibt es nichts, das auch nur andeuten könnte, er würde jemals gegen die Elpri oder die Konklave aktiv werden.«


    »Nicht gegen die Elpri«, sagte Oi. »Daran zweifle ich nicht. Aber vielleicht gegen die Konklave?«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Das bedeutet, dass Sie sich in letzter Zeit äußerst kritisch zur Konklave geäußert haben. Die Vermutung liegt nahe, dass Sie einen Standpunkt vertreten, der im Großen und Ganzen von Ihrer Regierung unterstützt wird.«


    »Ich habe mich kritisch zu ihnen geäußert!« Hado gestikulierte in Abumwes Richtung, die weiterhin völlig gelassen dasaß. »Diese Menschen, die die größte Bedrohung der Konklave in unserer Geschichte darstellen. Oder haben Sie Roanoke schon vergessen, Oi?« Hado wandte sich an Tarsem. »Haben Sie es vergessen, General?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass die Koloniale Union jemals geheuchelt hätte, unser Verbündeter zu sein, Hado«, sagte Oi.


    »Tun Sie das noch einmal«, sagte Hado und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Oi zu. »Werfen Sie mir ein weiteres Mal Verrat vor, Direktor Oi.«


    »Es reicht jetzt, von Ihnen beiden«, sagte Tarsem. Hado und Oi verstummten. »Niemand wird hier irgendjemandem Verrat oder Untreue zur Konklave vorwerfen.«


    »Dazu ist es zu spät, General«, sagte Sca, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete.


    »Dann lassen Sie es mich ganz klar aussprechen«, sagte Tarsem. »Ich habe weder Ihnen noch Unli Hado Verrat oder Untreue vorgeworfen und werde es auch nicht tun. In diesem speziellen Fall ist das eine wichtige Aussage.«


    »Vielen Dank, General«, sagte Sca. Hado sagte nichts.


    Tarsem wandte sich an Abumwe. »Sie haben hier eine Bombe hochgehen lassen, nicht wahr?«


    »Ich habe angeboten, diese Informationen nur Ihnen allein anzuvertrauen, General«, erwiderte Abumwe.


    »Ja, das haben Sie, aber das ist nicht der maßgebliche Punkt«, sagte Tarsem. »Von entscheidender Bedeutung ist Ihr Vorwurf, dass wir Verräter in unseren eigenen Reihen haben.«


    »Ja«, sagte Abumwe. »Verräter. Und Spione. Und Opportunisten. Und das alles in verschiedenen Kombinationen. Genauso wie in unseren Reihen.«


    Abumwe nickte Byrne und Lowen zu. »Genauso wie in ihren. Aber das ist nicht das eigentliche Problem, General. Es hat schon immer Verräter, Spione und Opportunisten gegeben. Unser derzeitiges Problem ist, dass alle unsere Verräter, Spione und Opportunisten sich zusammengefunden und beschlossen haben, gegen uns zu arbeiten, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen.«


    »Und was schlagen Sie vor, was wir dagegen tun?«, wollte Oi von Abumwe wissen.


    »Ich schlage nicht vor, dass wir etwas dagegen tun«, sagte Abumwe und wandte sich wieder an Tarsem. »Gestatten Sie mir, ganz offen zu sein, General.«


    »Ich bitte darum.«


    »Wir sollten klarstellen, weswegen ich hier bin«, sagte Abumwe und sah wieder Oi an. »Ich bin nicht hier, weil die Koloniale Union der Konklave Sympathie entgegenbringt oder weil wir glauben, die Übermittlung dieser Informationen würde dazu führen, dass unsere Bündnisse freundschaftlichere Gefühle füreinander entwickeln.« Abumwe nickte zu Hado, der den Eindruck erweckte, als wäre er empört, dass ein Mensch seiner Aufmerksamkeit würdig sein sollte. »Repräsentant Hado mag sich täuschen, was sein offensichtliches Misstrauen in Bezug auf diese Informationen betrifft, aber er täuscht sich nicht darin, dass die Koloniale Union eine große Bedrohung für die Konklave war. Das war sie wirklich.«


    »Danke«, sagte Hado und schien im nächsten Moment zu erkennen, wie unangemessen seine Bemerkung war.


    »Das ist nichts, wofür Sie mir danken müssten«, sagte Abumwe, und ich bewunderte den subtilen Seitenhieb, der Hados Verlegenheit noch steigerte. »Ich stelle lediglich eine offensichtliche Tatsache fest. Dies ist keine Ouvertüre oder ein Tauwetter in unseren Beziehungen. Ich bin hier, weil wir keine andere Wahl haben, als Ihnen diese Informationen zur Verfügung zu stellen. Wenn wir zulassen, dass sich die Lügen des Equilibriums hinsichtlich unserer Intentionen unwidersprochen verbreiten, werden mit hoher Wahrscheinlichkeit zwei Dinge geschehen. Erstens«, Abumwe nickte erneut zu Hado, »er oder jemand wie er wird verlangen, dass die Konklave die Koloniale Union angreift und vernichtet.«


    »Was sie tun könnte«, sagte Sca.


    »Das sehen wir genauso«, sagte Abumwe. »Aber der Preis eines solchen Unterfangens wäre hoch, und es wäre nicht annähernd so einfach, wie manche Leute behaupten mögen, trotz der aktuellen Schwierigkeiten der Kolonialen Union mit der Erde.« Sie sah Tarsem direkt an. »Es gibt eine Sache, die die Menschen als ›Pyrrhussieg‹ bezeichnen.«


    »›Noch so ein Sieg, und wir sind verloren‹«, sagte Tarsem.


    »Also sind Sie mit dem Begriff vertraut.«


    »Es lohnt sich, seinen Feind zu kennen.«


    »Zweifellos«, sagte Abumwe. »Und zweifellos ist Ihnen bewusst, dass wir Sie genauso gut kennen wie Sie uns. Sie könnten uns vernichten. Aber wir würden Sie mit in den Abgrund reißen.«


    »Nicht uns alle«, sagte Hado.


    »Wir könnten es mit der Konklave aufnehmen«, sagte Abumwe und sah wieder Hado an. »Und sie ist der einzige Feind, der hier wirklich eine Rolle spielt, Repräsentant Hado. Und nun zum zweiten Punkt. Sobald wir die Konklave blutig geschlagen haben, sobald wir ihren viel gepriesenen Ruf zerstört haben, viel zu groß zu sein, um scheitern zu können, sobald wir ihr große Angst eingejagt haben, wird die Konklave von selbst zerbrechen.« Sie zeigte auf Hado. »Dieser hier oder jemand wie er wird es tun. Vor allem, wenn die Konklave während dieses Kampfes gegen die Koloniale Union versucht, die Menschen der Erde zu ihren Verbündeten zu machen.«


    »Wir haben kein offizielles Interesse daran, der Konklave beizutreten«, sagte Lowen.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Abumwe und sah sie an. »Warum sollten Sie auch? Denn zum gegenwärtigen Zeitpunkt genießen Sie die Vorteile einer Assoziierung mit der Konklave, ohne irgendwelche Verpflichtungen eingehen zu müssen. Aber wenn die Konklave und die Koloniale Union gegeneinander Krieg führen, werden Sie sich Sorgen machen, dass wir zu Ihnen kommen und uns nehmen, was Sie uns bis vor Kurzem freiwillig gegeben haben: Soldaten. Und dann werden Sie darum bitten, in die Konklave aufgenommen zu werden. Und das wird der Ansatzpunkt sein, den jemand wie Repräsentant Hado ausnutzen wird.«


    »Sie spielen schon wieder auf meinen angeblichen Verrat an«, sagte Hado.


    »Nein, nicht Verrat, Repräsentant Hado«, sagte Abumwe. »Erlauben Sie mir, Ihnen ein Kompliment zu machen, indem ich davon ausgehe, dass Sie für so etwas viel zu intelligent sind. Nein, ich stelle mir vor, dass Sie oder jemand wie Sie sich als der Retter der Konklave präsentieren wird, als jemand, der sie aus dem Schatten ihrer selbst zurückholt, zu dem sie geworden ist. Und wenn Sie nicht genügend andere Mitgliedsvölker für Ihre Kampagne gewinnen können, werden sie sich möglicherweise abspalten, zusammen mit ein paar anderen gleichgesinnten Völkern, und sich die Neue Konklave nennen oder etwas in der Art. Und danach wird es nicht mehr lange dauern. Sie sind zwar zu intelligent, um Verrat zu begehen, Repräsentant Hado, aber ich habe den Eindruck, dass Sie nicht annähernd intelligent genug sind, um zu erkennen, wie sehr Ihr Ehrgeiz Ihre Fähigkeit überwiegt, vierhundert Spezies zusammenzuhalten. Noch einmal ganz offen gesagt: Dafür sind Sie nicht gut genug, Sir. Das trifft nur auf eine Person in diesem Raum zu.«


    Ich warf einen Blick zu Oi, das ihn erwiderte. Ich wusste, dass es die Standpauke genoss, die Hado von der Vertreterin der Spezies erhielt, die er am meisten hasste.


    »Wie arrogant von Ihnen, in so wenigen Ditu so viele Mutmaßungen über mich anzustellen, Botschafterin«, sagte Hado.


    »Es sind keineswegs flüchtige Eindrücke«, erwiderte Abumwe. »Wir haben eine Akte über Sie.« Dann wandte sie sich an Sca. »Und über Sie. Und über alle anderen Diplomaten aller Völker, von denen wir wissen, dass sie im Equilibrium vertreten sind, einschließlich unseres eigenen. Alles steht im Bericht.«


    »Auf diesen Bericht würde ich gern noch einmal zurückkommen«, sagte Tarsem.


    »Selbstverständlich«, sagte Abumwe.


    »Die Existenz dieses Berichts impliziert, dass Sie einen Spion im Equilibrium haben, und zwar schon seit längerer Zeit. Deshalb würde mich interessieren, warum Sie diesen Zeitpunkt gewählt haben, um uns diese Informationen zu geben, nachdem diese Gruppe für uns alle eine Bedrohung darstellt.«


    »Ich möchte noch einmal um Erlaubnis bitten, ganz offen zu sein.«


    »Botschafterin Abumwe, inzwischen kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass Sie es gelegentlich vielleicht nicht sind.«


    »Hätte das Equilibrium niemals diese Datensammlung freigegeben, wären wir auch niemals mit diesen Informationen gekommen«, sagte Abumwe. »Wir hätten die Daten mit Freuden angenommen und sie für unsere Zwecke benutzt. Ich wiederhole, dass wir Ihnen diese Informationen nicht aus freundlichen Motiven anbieten, General.«


    »Verstanden.«


    »Doch was unseren Spion betrifft, ist es in Wirklichkeit so, dass wir gar keinen Spion hatten. Das Equilibrium beging einen Fehler und nahm eine Geisel, die es nicht unter Kontrolle halten konnte. Diese Geisel war cleverer als die Entführer. Diese Person stahl ihre Daten und eines ihrer Schiffe und brachte beides zu uns.«


    »Aus Loyalität gegenüber der Kolonialen Union?«


    »Nein«, sagte Harry Wilson. »Hauptsächlich, weil er stinksauer auf das Equilibrium war.«


    »Bevor wir beschließen, diesen Informationen zu trauen, sollten wir vielleicht mehr über die Herkunft wissen«, sagte Hado. »Wo befindet sich dieser angebliche Informant?«


    »Wie es der Zufall will, ist er der Pilot der Chandler«, sagte Abumwe.


    Hado wandte sich an Tarsem. »Dann plädiere ich dafür, dass er zur Befragung hierhergebracht wird.«


    »So einfach ist das nicht«, sagte Wilson.


    »Warum?«, fragte Hado. »Ist er in irgendeiner Weise beeinträchtigt, sodass er kein Shuttle nehmen kann?«


    Aus irgendeinem Grund lächelte Wilson darüber.


    »General Gau, Beraterin Sorvalh, Repräsentant Hado und Ms. Lowen, erlauben Sie mir, Ihnen Rafe Daquin vorzustellen, den Piloten der Chandler.« Wilson deutete auf den Tank, der auf der Brücke der Chandler stand und ein menschliches Gehirn enthielt.


    »Das kommt mir bekannt vor«, sagte ich zu Wilson, als ich in den Tank starrte.


    »Das dachte ich mir«, sagte er.


    »Wer hat ihm das angetan?«, fragte Hado.


    »Sir?«, sagte Wilson.


    »Die Koloniale Union ist dafür bekannt, Gehirne aus ihren Körpern zu nehmen«, sagte Hado. »Dafür ist sie geradezu berüchtigt.«


    »Fragen Sie mich, ob die Koloniale Union das getan hat?«


    »Ja, obwohl ich ehrlich gesagt nicht erwarten würde, dass Sie wahrheitsgemäß antworten, wenn ich es tun würde.«


    »Sie könnten ihn fragen«, sagte Wilson.


    »Wie bitte?«


    »Sie könnten Rafe fragen«, sagte Wilson.


    »Ja, das könnten Sie«, sagte eine Stimme, die aus den Lautsprechern kam. »Ich bin buchstäblich unter Ihnen.«


    »Also gut«, sagte Lowen. »Mr. Daquin, wer hat Ihnen das angetan?«


    »Wer mein Gehirn in einen Tank getan hat? Das war eine Gruppe, die sich selbst als Equilibrium bezeichnet«, sagte Daquin.


    »Und warum hat diese Gruppe das getan?«, wollte Tarsem wissen.


    »Zum Teil, um die Zahl der Bauteile zu verringern, die benötigt werden, um dieses Schiff zu steuern«, sagte Daquin. »Und zum Teil, um mich unter Kontrolle zu halten. Sie gingen davon aus, dass ich alles tun würde, was sie sagen, weil sie mir versprachen, mir meinen Körper wiederzugeben.«


    »Warum haben Sie es doch nicht getan?«, fragte Tarsem.


    »Weil ich gute Gründe zur Annahme hatte, dass sie keineswegs beabsichtigten, ihn mir wiederzugeben.«


    »Aber die Koloniale Union könnte Ihnen einen neuen Körper geben«, sagte Hado. »Was sie nicht getan hat. Sie benutzt Sie genauso, wie es diese Equilibrium-Gruppe getan hat.«


    »Man züchtet bereits einen neuen Körper für mich heran«, sagte Daquin. »Er wird bald bereit sein. Aber Harry hat mich gefragt, ob ich nicht noch für eine Weile Teil der Besatzung der Chandler sein möchte, vor allem für Ausflüge wie diesen, wenn Leute davon überzeugt werden müssen, dass das Equilibrium nicht nur eine zweckdienliche Erfindung der Kolonialen Union ist.«


    »Falls das alles wirklich so ist«, sagte Hado.


    »Holen Sie ein paar Wissenschaftler herüber, um mich zu testen, wenn Sie möchten«, sagte Daquin. »Ich habe gern etwas Gesellschaft.«


    »Das beweist trotzdem nichts«, sagte Hado und drehte sich zu Tarsem um. »Man fordert uns auf zu glauben, dass dieses bedauernswerte Geschöpf nicht dazu gezwungen wird, all diese Dinge zu sagen. Ich glaube nicht, dass man von jemandem in dieser Lage erwarten kann, etwas anderes zu sagen als das, was seine Entführer ihm aufgetragen haben.«


    »Entführer!«, sagte Daquin, und der Hohn war nur schwer zu überhören. »Wer ist dieser Kerl überhaupt?«


    »Repräsentant Hado hat nicht ganz unrecht«, sagte ich. »Sie sind ein Gehirn im Tank, Mr. Daquin. Wir können uns nicht sicher sein, dass Sie nicht benutzt werden.«


    »Willst du es ihnen sagen, Harry, oder soll ich es tun?«, fragte Daquin.


    »Aus offensichtlichen Gründen solltest du es tun«, sagte Harry.


    »General Gau, Beraterin Sorvalh, Ihnen ist bekannt, dass der Leiter Ihres Geheimdiensts versucht hat, sich nach unserer Ankunft in die Systeme der Chandler zu hacken, nicht wahr?«, sagte Daquin.


    »Das… ist uns bekannt«, sagte ich.


    »Natürlich ist es Ihnen bekannt. Und Sie wissen auch, was Direktor Oi gefunden hat, nicht wahr?«


    »Oi sagte, es wäre ein Bild von jemandem gewesen, der sein Gesäß zeigt.«


    »Genau. So etwas nennt man ›Mooning‹«, sagte Daquin. »Ich habe das getan, Beraterin. Nicht das Mooning, aus offensichtlichen Gründen. Aber ich habe das Bild dort platziert, wo Direktor Oi es finden würde. Ich habe das getan, weil ich nicht nur der Pilot dieses Schiffs bin, sondern weil ich dieses Schiff bin. Es untersteht vollständig meiner Kontrolle. Die Chandler hat eine Besatzung, die sich um die Schiffssysteme kümmert– Sie können Captain Balla fragen, um sich das bestätigen zu lassen–, aber letztlich haben die Leute nur so viel Kontrolle über das Schiff, wie ich ihnen erlaube. Weil ich dieses Schiff bin. Und weil ich mich entschieden habe zu helfen. Ohne meine Kooperation könnte die Koloniale Union dieses Schiff nur unter ihrer Kontrolle halten, indem sie es vernichtet. Und bevor das geschieht, würde ich mich selbst vernichten.«


    »Trotzdem müssen Sie versorgt werden, vermute ich«, sagte Tarsem. »Ihr Schiff braucht Energie. In dieser Hinsicht sind Sie auf die Koloniale Union angewiesen.«


    »Wirklich?«, fragte Daquin nach. »General, wenn ich Sie jetzt um Asyl bitten würde, wären Sie bereit, es mir zu gewähren?«


    »Ja«, sagte Tarsem.


    »Und ich vermute, Sie würden mich nicht verhungern lassen.«


    »Richtig.«


    »Dann haben Sie soeben Ihre eigene Behauptung widerlegt.«


    »Trotzdem brauchen Sie die Koloniale Union, wenn Sie wieder einen Körper haben wollen«, sagte Lowen.


    »Damit sie mir einen neuen macht, meinen Sie.«


    »Ja.«


    »Ms. Lowen, links von Ihnen befindet sich eine Tür. Als das Schiff gebaut wurde, war es der Bereitschaftsraum des Captains. Gehen Sie und öffnen Sie die Tür.«


    Lowen ging hinüber und öffnete sie. »O Gott!«, sagte sie und drückte die Tür ganz auf, damit auch die anderen es sehen konnten.


    Darin befand sich ein Behälter mit einem menschlichen Körper.


    »Das bin ich«, sagte Daquin. »Oder ich werde es sein, sobald er ausgewachsen ist und ich beschließe, mich hineinverpflanzen zu lassen. Repräsentant Hado, Sie können von Ihren Wissenschaftlern die DNS untersuchen und mit der in meinem Gehirn hier vergleichen. Sie ist identisch. Aber der eigentliche Punkt ist: Nein, die Koloniale Union hält meinen Körper nicht als Geisel. Sie hält mich nicht als Geisel. Sie zwingt mich zu nichts. Jetzt können Sie mir weiterhin glauben oder nicht glauben, aber wenn Sie mir jetzt nicht glauben, liegt es nicht daran, dass wir uns keine Mühe gegeben hätten, Sie zu überzeugen.«


    »Mr. Daquin«, sagte ich.


    »Ja, Beraterin Sorvalh.«


    »Sie waren der Pilot dieses Schiffs, als die Diplomaten gerettet wurden.«


    »Ja, das war ich«, sagte Daquin. »Wir haben noch zwei andere Piloten, aber bei dieser Aktion hatte ich das Ruder übernommen.«


    »Ich kenne einen Piloten, der von dieser Leistung sehr beeindruckt war und Ihnen mehrere Runden ausgeben würde, um es zu feiern.«


    »Sagen Sie Ihrem Piloten, dass ich theoretisch gern dazu bereit wäre«, erwiderte Daquin. »Das tatsächliche Trinkgelage muss allerdings noch eine Weile warten.«


    »Sind Sie glücklich?«, fragte ich Tarsem, als wir beide wieder in seinem Büro miteinander allein waren.


    »Glücklich?«, sagte er. »Was für eine seltsame Frage.«


    »Ich meine, ist am heutigen Tag alles so gelaufen, wie Sie es geplant hatten?«


    »Ich hatte nur geplant, dass Abumwe ihre Ansprache hält, und das war im Grunde nicht einmal mein Plan«, antwortete Tarsem. »Es war Ihrer. Also sollte ich vielleicht Sie fragen, ob Sie glücklich sind.«


    »Noch nicht«, sagte ich.


    »Warum nicht?«, fragte Tarsem nach. »Abumwes Ansprache hat schlagartig das Vorhaben von Unli Hado und seinen Partisanen untergraben, auf ein Misstrauensvotum zu drängen. Dass ich Hado und Sca versichert habe, dass ich sie nicht für Verräter halte, bedeutet nicht, dass ihr Ruf nicht irreparabel geschädigt ist. Selbst wenn sie weiterhin Repräsentanten bleiben.«


    »Ich will nicht so tun, als hätte es mir keinen Spaß gemacht, Hados Zurechtweisung mitzuerleben«, sagte ich. »Dieser aufgeblasene Schurke hat die Prügel verdient. Doch nun haben wir das etwas größere Problem, dass sowohl die Elpri als auch die Eyr mit dem Vorwurf des Verrats oder vielleicht auch nur der Heimtücke beschmutzt wurden. Und Sie wissen, dass sie nicht die einzigen Völker sein dürften, aus denen Mitglieder dieses Equilibriums stammen. Vnac geht in diesem Moment die Daten durch.«


    »Sie machen sich Sorgen um das, was dabei herauskommen wird.«


    »Nein«, sagte ich. »Meine Sorgen gehen dahin, dass man Ihnen vorwerfen wird, Sie würden die Daten benutzen, um politische Gegner abzuservieren. So sehr es mir gefallen hat, dass Hado ausgeschaltet wurde, war es nicht hilfreich, dass ausgerechnet die Elpri eins der zwei Völker sind, die in Abumwes Bericht namentlich genannt werden. Selbst wenn Vnac den gesamten Bericht unanfechtbar bestätigen kann, wird es dann immer noch einige geben, die darin nur eine Chance sehen, mit der Sie alte Rechnungen begleichen konnten, als Sie unter Druck gerieten.«


    »Sie haben Oi befohlen, die Daten freizugeben, um das zu vermeiden.«


    »Ich habe die Freigabe befohlen, damit es nicht so aussieht, als würden Sie mit der Kolonialen Union konspirieren«, stellte ich richtig. »Dieses Problem ist gelöst. Das andere Problem bleibt bestehen.«


    »Was schlagen Sie vor?«


    »Ich denke, Sie müssen diese Sache direkt und persönlich vor der Großen Versammlung ansprechen.«


    »Und was sollte ich dort sagen?«


    »Was Sie zu Hado und Sca gesagt haben«, antwortete ich. »Nur in größerem Rahmen. Ein Appell an Völker, nicht an Diplomaten.«


    »Wir werden Verräter aufdecken«, sagte Tarsem.


    »Ja, aber sie sind Personen. Individuen.«


    »Individuen, denen es vielleicht gelingt, ihre Regierungen zu überzeugen, die Konklave zu verlassen.«


    »Erst recht ein Grund zur Klarstellung, dass die Taten irregeleiteter Individuen nicht auf das gesamte Volk zurückfallen.«


    »Sie glauben, dass es funktionieren wird.«


    »Ich glaube, dass es besser ist, als unsere Mitglieder zu ermutigen, sich gegenseitig vorzuwerfen, die Konklave zu unterminieren. Dieser Weg führt in eine Richtung, in die niemand gehen möchte.«


    »Wie sehr sind Sie von dieser Idee überzeugt?«, fragte Tarsem. »Vorausgesetzt, das Ganze ist kein groß angelegter Schwindel der Kolonialen Union, was ich auf Ihre Bitte hin nach wie vor in Betracht ziehen soll und auch tun werde, besteht die Möglichkeit, dass bestimmte Regierungen unserer Mitglieder tatsächlich auf das Ende der Konklave hinarbeiten. Wir hatten bereits mit solchen Versuchen zu tun. Wir würden also zulassen, dass sie ungeschoren davonkommen.«


    »Nein. Wir würden ihnen eine Möglichkeit bieten, einen Schritt vom Abgrund zurückzutreten, bevor wir alle hineinstürzen.«


    »Das ist eine sehr optimistische Betrachtungsweise.«


    »Sie ist überhaupt nicht optimistisch. Sie gibt uns nur mehr Zeit, uns mit dem Problem auseinanderzusetzen.«


    »Und wenn uns keine Zeit mehr bleibt?«


    »Dann beschäftigen wir uns jetzt mit dem Problem«, sagte ich. »Aber ich glaube, dass allen jetzt langsam klar wird, wie nahe wir dem Abgrund bereits sind. Nur sehr wenige wollen sich wirklich hineinstürzen.«


    »Also sind Sie optimistisch«, sagte Tarsem. »Weil ich denke, dass es im Moment immer noch ein paar gibt, die den Abgrund für eine sehr gute Idee halten.«


    »Deshalb möchte ich, dass Sie sie vom Gegenteil überzeugen.«


    »Ich danke Ihnen für Ihren Glauben an meine Fähigkeiten.«


    »Es ist kein Glauben«, sagte ich. »Es ist Vertrauen.«


    4


    »Welche Neuigkeit wollen Sie zuerst hören?«, fragte Vnac Oi mich. Ich war wieder in seinem Büro. Es war mein erster Termin an diesem Sur.


    »Sie haben auch gute Neuigkeiten?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte Oi. »Aber einige der Neuigkeiten sind objektiv weniger schlecht als die übrigen.«


    »Dann lassen Sie uns auf jeden Fall damit beginnen.«


    »Wir haben den ersten Durchgang der semantischen Datenanalyse des Abumwe-Berichts abgeschlossen«, sagte Oi. »Und wir haben sie mit den Informationen in unseren eigenen Datenbanken abgeglichen. Die sehr kurze Fassung lautet, dass diese Informationen deutlich weniger problematisch sind als die Daten im Ocampo-Bericht.«


    »›Weniger problematisch‹.«


    »Das heißt, dass er weniger offensichtliche Unwahrheiten und Widersprüche enthält, verglichen mit und zu unseren eigenen Daten.«


    »Damit wollen Sie also andeuten, dass die Koloniale Union uns erfrischend anders als sonst tatsächlich die Wahrheit sagt.«


    »Ich habe nie von ›Wahrheit‹ gesprochen«, sagte Oi. »Vielmehr sprach ich von weniger Unwahrheiten, soweit wir vorläufig erkennen können. Und selbst wenn die Koloniale Union im Großen und Ganzen die Wahrheit sagt, was wir noch nachprüfen müssen, ist die Wahrheit an sich nicht notwendigerweise etwas Positives. Worüber sie die Wahrheit sagen– welche Informationen sie uns anvertrauen–, ist genauso relevant. Als Abumwe uns diese Daten anvertraut hat, war ich viel mehr daran interessiert, was sie uns nicht anvertraut hat.«


    »Ich muss wissen, ob Sie glauben, dass diese Equilibrium-Gruppe existiert und die Art von Bedrohung darstellt, die Abumwe skizziert hat.«


    »Ja zur ersten Frage und Uneindeutig zur zweiten. Wir müssen die Daten noch ein paarmal durchgehen, bis wir uns ganz sicher sein können. Aber nun kommt ein weiterer Punkt.«


    »Ich vermute, das ist der Moment, wo die weniger guten Neuigkeiten in die schlechten Neuigkeiten übergehen«, sagte ich.


    »Völlig richtig, denn in diesem Moment spielt es überhaupt keine Rolle, ob die Informationen von Abumwe wahr sind oder nicht«, sagte Oi. »Der General hat zutreffend festgestellt, dass die Koloniale Union und Abumwe uns eine Bombe untergeschoben haben– und Sie haben vorgeschlagen, diese Bombe hochgehen zu lassen, möchte ich Sie erinnern–, und nun plappern unsere Mitglieder nur noch davon, wie sie sich darauf zu oder davon weg triangulieren wollen. Wir haben das Chaos in die übliche Mischung aus Ehrgeiz und Bestechlichkeit eingebracht, die wir so liebevoll als Große Versammlung bezeichnen. Zuvor hatten wir zwei Hauptgruppen in der Kammer: jene, die im Allgemeinen von der Konklave wegdriften, und jene, die sie unterstützen. Inzwischen konnten meine Analysten sechs verschiedene sich entwickelnde philosophische Gruppen identifizieren. Einige von diesen glauben dem Ocampo-Bericht, und einige glauben dem vonAbumwe, und dann gibt es noch einige, denen der Wahrheitsgehalt des einen oder des anderen gleichgültig ist, weil sie sich nur dafür interessieren, was sich als Werkzeug benutzen lässt, um politische Rechnungen zu begleichen. Die Gruppe, die mir zurzeit am meisten Sorgen macht, sind die Leute, die meine Analysten als ›Säuberer‹ bezeichnen. Sie können sich vermutlich denken, was diese Säuberer beabsichtigen.«


    »Der General wird über genau dieses Problem vor der Großen Versammlung sprechen.«


    »Zweifellos auf Ihren Ratschlag hin.«


    »Das klingt vorwurfsvoller als sonst, Direktor.«


    »Verzeihen Sie«, sagte Oi. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass es ein schlechter Ratschlag war. Nur dass Sie in letzter Zeit mehr Einfluss auf den General zu haben scheinen als gewöhnlich.«


    »Ich glaube nicht, dass dem so ist.«


    »Wenn Sie es sagen. Immerhin sind alle anderen viel zu beschäftigt, um es zu bemerken.«


    »Glauben Sie, dass es schlechter um den General steht als zuvor, politisch, meine ich?«, wechselte ich das Thema.


    »Nein«, sagte Oi. »Bevor Abumwe zur Großen Versammlung sprach, hatte es eine größere Fraktion auf den General abgesehen, um jemanden aus ihren Reihen an die Macht zu bringen. Jetzt ist diese Fraktion zersplittert, und alle neuen Fraktionen bekämpfen sich gegenseitig. Falls es unser Plan war, die Aufmerksamkeit vom General abzulenken, hat es funktioniert. Natürlich gibt es jetzt Komplikationen. Was kurzfristig gesehen am besten für den General war, ist meiner Meinung nach langfristig nicht das Beste für die Konklave. Das haben Sie sicher erkannt, Beraterin.«


    »Das habe ich«, bestätigte ich. »Wir versuchen Zeit zu gewinnen, wo wir können.«


    »Sie haben Zeit gewonnen«, stimmte Oi mir zu. »Allerdings glaube ich nicht, dass sie von guter Qualität ist.«


    Kurz vor der Ansprache des Generals war ich noch einmal in meinem Büro. Ich sah Ode Abumwe an und sie mich. »Ich finde, wir beide sind uns sehr ähnlich«, sagte ich schließlich zu ihr. »Wir beide sind Leute, die an die Nützlichkeit der Wahrheit glauben, ungeachtet der Umgebung, in der wir arbeiten.«


    »Es freut mich, dass Sie so denken, Beraterin«, sagte Abumwe und wartete darauf, dass ich fortfuhr.


    »Sie waren gestern bei unserem Treffen nach Ihrer Präsentation sehr offen«, sagte ich. »Und ich hoffe, dass Sie es auch jetzt sind.«


    »Wie Sie wünschen«, sagte Abumwe.


    »Was verspricht sich die Koloniale Union davon, uns diese Informationen anzuvertrauen?«


    »Wir hoffen, einen Krieg gegen die Konklave zu vermeiden«, sagte Abumwe.


    »Ja«, sagte ich. »Und darüber hinaus?«


    »Weitere Anweisungen habe ich nicht erhalten, weder öffentlich noch privat«, sagte Abumwe. »Wir wussten, dass Ocampo und das Equilibrium uns gegeneinander aufhetzen wollten. Wir wussten, dass so etwas schlecht für uns ausgehen würde und dass wir alles tun würden, damit es auch für Sie so schlecht wie möglich ausgeht.«


    »Die Übergabe dieser Informationen beendet nicht das Konfliktpotenzial zwischen uns.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber wenn es zu Konflikten kommt, wird es an unserer eigenen verdammten Dummheit liegen und nicht an der von jemand anderem.«


    Darüber musste ich lächeln. Abumwe, eine professionelle Diplomatin, blieb völlig ungerührt. »Aber Sie glauben nicht«, sagte ich, »dass Ihre Anweisungen der alleinige Grund sind, warum Sie uns diese Informationen zur Verfügung stellen sollten.«


    »Sie fragen mich nach meiner Meinung, Beraterin.«


    »Genau.«


    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie.


    »Würden Sie mich in Ihre Gedanken über einige der anderen möglichen Gründe einweihen?«


    »Das wäre ziemlich verantwortungslos von mir.«


    »Bitte.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass wir das wollten, was tatsächlich geschehen ist«, sagte Abumwe. »Die Informationen dazu benutzen, das Einverständnis zwischen den Völkern der Konklave zu zerstören und die Gräben weiter zu vertiefen, die sich bereits gebildet hatten. Sie könnten uns vernichten, und selbst wenn wir sie in den Abgrund mitreißen, wäre das für uns ein schwacher Trost. Es wäre besser, wenn Sie sich selbst vernichten, ohne sich zuvor auf uns zu stürzen.«


    »Und Sie glauben daran, dass es so kommen würde?«, fragte ich. »Dass die ehemaligen Mitglieder der Konklave einzeln oder in neuen Gruppierungen einfach vergessen, dass es Ihr Bericht war, der uns auf den Weg ins Verderben geführt hat? Dass sie Roanoke vergessen werden? Dass sie all die anderen Gründe vergessen werden, aus denen wir Sie hassen?«


    »Was ich glaube, ist etwas anderes als meine Verantwortung gegenüber der Kolonialen Union.«


    »Das verstehe ich«, sagte ich. »Aber danach habe ich nicht gefragt.«


    »Ich glaube, dass sich unsere beiden Regierungen derzeit in einer unmöglichen Situation befinden, Beraterin«, sagte Abumwe. »Das Equilibrium hat uns in diese Situation gedrängt, ja. Aber das Equilibrium allein hätte uns nicht dorthin bringen können, wo wir jetzt stehen. Wir könnten dem Equilibrium die Schuld daran geben oder uns gegenseitig. Aber wir sind in dieser Lage, weil wir uns selbst hineinmanövriert haben. Ich weiß nicht, ob es irgendeine Möglichkeit für uns gibt, das zu vermeiden, was kommen wird. Wir können nur versuchen, es zu vermeiden, und hoffen, dass sich noch etwas anderes entwickelt, das uns vor uns selbst rettet.«


    »Noch etwas, das wir gemeinsam haben, Botschafterin.«


    »Das bezweifle ich nicht, Beraterin«, sagte Abumwe. »Es geht das Gerücht, dass der General heute zur Großen Versammlung sprechen will.«


    »So ist es.«


    »Er hofft, den Schaden reparieren zu können, den meine Informationen angerichtet haben.«


    »Auch das, ja.«


    »Wenn ich an seiner oder Ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich nicht erlaubt, dass ich zur Versammlung spreche.«


    »Hätten wir es Ihnen nicht erlaubt, hätten wir jetzt andere Probleme.«


    »Vielleicht wären es bessere gewesen.«


    »Das ist fraglich«, sagte ich.


    »Glauben Sie, dass es irgendwie hilfreich sein wird? Dass der General sich an die Versammlung wendet?«


    »Wollen wir es hoffen«, sagte ich. »Um meinet- und Ihretwillen.«


    »Wir erleben einen kritischen Zeitpunkt in der Geschichte der Konklave«, sagte Tarsem am Rednerpult im Zentrum der Großen Versammlung. Und dann setzte er zu einer längeren Ausführung an.


    Ich achtete gar nicht auf seine eigentlichen Worte. Von meiner Warte schräg hinter ihm tat ich das, was ich am besten konnte: Ich zählte Köpfe. Ich sah mir jene an, die aufmerksam zu dem nickten, was er zu sagen hatte. Ich sah mir jene an, die Skepsis, Wut oder Furcht zeigten.


    Wenn Sie glauben, das wäre eine leichte Aufgabe, dann sollten Sie unbedingt einmal ausprobieren, so etwas mit vierhundert Spezies zu tun, deren Köpfe zum Teil gar nicht geeignet waren, erkennbare Gefühlsregungen zum Ausdruck zu bringen, ganz zu schweigen von denen, die gar nichts hatten, was sich angemessen als »Kopf« bezeichnen ließ.


    »Sie müssen ganz besonders auf Prulin Horteen achten«, hatte ich unmittelbar vor seiner Rede zu Tarsem gesagt. »Sie ist diejenige, die Oi als Anführerin der ›Säuberer‹-Fraktion identifiziert hat. Wir müssen diese Gruppe stoppen, bevor sie noch größer werden kann.«


    »Ich weiß, was sie im Schilde führt«, erwiderte Tarsem. »Ich habe mit Vnac gesprochen.«


    »Wann?«


    »Kurz bevor ich mich auf den Weg hierher gemacht habe. Während Sie mit Botschafterin Abumwe gesprochen haben. Sie wissen, dass ich Termine habe, bei denen Sie nicht anwesend sind.«


    »Davon rate ich Ihnen ab.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Tarsem lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Hafte. Diese Ansprache wird mehrere Probleme lösen. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Es könnte zumindest ein Anfang sein.«


    »Wir haben hier etwas Gutes geschaffen«, sagte Tarsem. »Mit der Konklave, meine ich. Sie und ich und alle anderen in dieser Versammlung. Ein lohnenswertes Lebenswerk.«


    »Es ist in der Tat etwas Wunderbares«, sagte ich. »Sofern wir es erhalten können.«


    »Daran glaube ich«, sagte Tarsem.


    »Fangen Sie damit an, Prulin Horteen zusammenzustauchen«, sagte ich. »Und Unli Hado, wenn Sie schon dabei sind.«


    Ich blickte zu der Stelle, wo Hados Platz war. Um ihn herum gab es viel Freiraum, als hätte er einen üblen Geruch, nachdem Abumwe den Elpri vorgeworfen hatte, sich am Equilibrium zu beteiligen. Doch nicht allzu weit von ihm entfernt saß Prulin Horteen, die zweifellos glaubte, Tarsem zu helfen, indem sie versuchte, ganze Völker auf die Schlachtbank der Konklave zu befördern. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Tarsem zu, der zufällig in diesem Moment genau dieses Thema ansprach.


    »… Direktor Oi und seine Analysten gehen in diesem Moment die Daten beider widerstreitender Berichte durch, um uns sagen zu können, welche Informationen korrekt sind und, was ebenso wichtig ist, was uns nicht verraten wird. Bevor wir den vollständigen Bericht aus Ois Büro haben, kann und werde ich mich nicht an Spekulationen beteiligen, was die Loyalität irgendeines unserer Mitgliedsvölker betrifft. Gibt es Individuen in diesen Völkern, die der Konklave Böses wollen? Ja, natürlich. Man wird sie ausfindig machen und zur Rechenschaft ziehen.


    Aber einzelne Personen sind kein präziser Spiegel ihres Volkes. Und ganz gleich, welchem Bericht Sie jetzt Ihr Vertrauen schenken, dem von Ocampo oder dem von Abumwe, hinter beiden steht die gleiche Absicht: die Auflösung und die Vernichtung der Konklave. Eine Rückkehr zur Gewalt und Grausamkeit zwischen unseren Völkern, an die wir alle uns noch erinnern können. Das dürfen wir nicht zulassen. Ich werde es nicht zulassen. Wir sind kein ausgehöhltes Bündnis. Wir alle haben uns entschieden, diese Chance zum Frieden zu nutzen.


    Ich wiederhole: Wir dürfen nicht in die Grausamkeit zurückfallen. Wir sind kein ausgehöhltes Bündnis…«


    Tarsems Rednerpult explodierte.


    Zunächst war ich mir dessen gar nicht bewusst. Durch die Druckwelle wurde ich zurückgeschleudert und zu Boden geworfen. Aufgrund meiner lalanischen Physiologie ist es schwierig, mich umzuwerfen. Trotzdem fiel ich, benommen und betäubt, und stellte erstaunt fest, dass ich irgendwie auf dem Boden gelandet war.


    Dann nahm mein Geist wieder den Betrieb auf, ich schrie und ich schleppte mich zu Tarsem hinüber.


    Er war zerrissen worden, aber noch nicht tot. Ich packte ihn und hielt ihn, als sich seine Augen suchend umblickten, nach etwas, auf das er sie fokussieren konnte. Schließlich fand er mich.


    Er sagte nichts– ich glaube, in diesem Moment konnte er gar nichts sagen–, sondern beobachtete nur, wie ich ihn ansah, wie ich ihn in den letzten Momenten seines Lebens hielt.


    Dann hörte er auf, mich anzusehen, und ließ mich zurück.


    Erst da wurde mir der Lärm und der Wahnsinn bewusst, als Repräsentanten und ihre Mitarbeiter übereinander hinwegstiegen, um aus dem Großen Versammlungssaal zu flüchten. Dann bemerkte ich, wie sich Tarsems Leibwache auf mich und ihn stürzte, wie ich von ihm heruntergezogen wurde, wie sie uns beide fortbrachten, mich vermutlich in Sicherheit und Tarsem ins Vergessen.


    »Sie müssen sich von einem Arzt untersuchen lassen«, sagte Oi zu mir.


    »Mir geht es gut«, sagte ich.


    »Ihnen geht es keineswegs gut. Sie stehen unter Schock, und Sie schreien, weil Sie kaum noch etwas hören können. Und Sie sind voller Blut, Beraterin. Ein Teil davon könnte tatsächlich Ihres sein.«


    Wir befanden uns in einem gesicherten Raum nicht weit vom Versammlungssaal. Ich war von Mitgliedern der Leibwache Tarsems umgeben, die jetzt nicht mehr seine Leibwache war, weil sie aus irgendeinem Grund katastrophal an ihrer Aufgabe gescheitert war. Die Wut, die ich darüber verspürte, wuchs in mir, doch ich hielt sie zurück und sah den Sicherheitsoffizier an, der mir am nächsten war.


    »Holen Sie mir einen Arzt«, sagte ich. »Vorzugsweise einen, der mit Lalan vertraut ist.«


    Der Sicherheitsoffizier blickte zu mir auf. »Beraterin, vielleicht wäre es besser, wenn Sie selbst eine Klinik aufsuchen, sobald wir die Umgebung gesichert haben.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, Sie nach Ihrer Meinung gefragt zu haben«, erwiderte ich. »Tun Sie es. Jetzt.«


    Der Sicherheitsoffizier eilte davon. Ich wandte mich wieder Oi zu. »Wie konnte Ihnen so etwas entgehen?«, fragte ich.


    »Darauf habe ich im Moment keine gute Antwort, Beraterin«, sagte Oi.


    »Das kann ich mir vorstellen. Sie haben keine gute Antwort darauf, wie Sie übersehen konnten, dass jemand ein Attentat auf den General plante.« Ich deutete mit einer blutigen Hand auf den Rest der Leibwache. »Und vermutlich haben auch sie keine gute Antwort darauf, wie sich jemand an ihnen vorbeischleichen und eine Bombe unter dem Rednerpult deponieren konnte. Niemand hat eine gute Antwort darauf, wer im Moment die Konklave führt. Wir alle haben keine guten Antworten auf all die Dinge, die im Moment eine große Rolle spielen.«


    »Was soll ich tun, Beraterin?«, fragte Oi.


    »Mir wäre es am liebsten, wenn Sie in die Vergangenheit zurückgehen und dort Ihren verdammten Job machen, Oi!«, sagte ich, und diesmal war die Beeinträchtigung meines Gehörs nicht der Grund, warum ich brüllte.


    »Wenn das alles vorbei ist und Sie es möchten, werden Sie meinen Rücktritt auf dem Schreibtisch haben«, sagte Oi.


    Ich lachte verbittert. »Auf meinem Schreibtisch.«


    »Ja, auf Ihrem Schreibtisch«, unterstrich Oi. »Und Sie irren sich, Beraterin. Ich habe keine gute Antwort darauf, wer General Gau getötet hat. Aber ich habe eine gute Antwort darauf, wer jetzt die Konklave führt. Sie.«


    »Das war Tarsems Stellenbeschreibung, Oi. Nicht meine.«


    »Bei allem gebührenden Respekt vor diesem Moment und vor Ihrer Trauer, Beraterin, aber der General ist tot. Diese Stelle ist unbesetzt. Und sie muss unverzüglich von jemandem ausgefüllt werden.«


    »Und Sie glauben nicht, dass bereits mehrere Dutzend Repräsentanten auf dieselbe Idee gekommen sind?«


    »Natürlich«, sagte Oi. »Das weiß ich, auch ohne es von meinen Analysten überprüfen zu lassen. Und ich weiß, dass eine längere Periode, in der Möchtegern-Gaus Anspruch auf sein Amt erheben, uns teuer zu stehen kommen würde.«


    »Also übernehmen Sie den Job«, sagte ich. »Sie sind besser dafür qualifiziert.«


    »Ich bin nicht die richtige Person für eine solche Aufgabe«, sagte Oi. »Niemand würde auf mich hören.«


    »Sie haben bereits den gesamten Geheimdienst, der auf Sie hört.«


    »Diese Leute hören auf ihren Vorgesetzten, Beraterin. Ich gebe mich keinen Illusionen hin, dass ihre Loyalität meiner Person gilt.«


    »Wie kommen Sie dann darauf, dass jemand meiner Person gegenüber loyal sein könnte?«, fragte ich und zeigte dann auf die Leibwache. »Oder sie hier? Oder sonst jemand?«


    »Beraterin, was glauben Sie, warum die Leibwache jetzt hier ist?«, fragte Oi zurück. »Es war General Gaus Leibwache. Jetzt ist es Ihre.«


    »Ich will diesen Job nicht.«


    »Überlegen Sie, wer ihn haben möchte. Wer ihn haben will, sobald klar wird, dass die Stelle frei ist.«


    »Sie möchten also, dass ich es mache, damit es nicht jemand tut, der schlimmer ist?«


    »Ja«, sagte Oi. »Obwohl das nicht meine Hauptmotivation wäre.«


    »Und was wäre Ihre Hauptmotivation?«


    »Die Erhaltung der Konklave«, sagte Oi und deutete auf den Großen Versammlungssaal. »Unli Hado will den Posten aus persönlichem Ehrgeiz, ähnlich wie ein Dutzend weiterer Repräsentanten. Prulin Horteen will ihn, um ein paar Rechnungen begleichen zu können, ähnlich wie ein Dutzend weiterer Repräsentanten. Ristin Lause, würde man ihr den Posten anbieten, was nicht geschehen wird, würde ihn aus bürokratischem Instinkt übernehmen, damit es irgendwie weitergeht. Doch keiner von ihnen versteht wirklich, warum die Konklave bedeutender ist als sie selbst oder ihre kurzfristigen Ziele. In allen drei Fällen– in jedem anderen Fall– würde es uns ins Verderben stürzen.«


    »Wir könnten Zeit gewinnen«, sagte ich.


    »Wir haben schon zu lange auf Zeit gespielt, Beraterin«, sagte Oi. »Dafür hat der General soeben bezahlt. Uns bleibt keine Zeit mehr. Es gibt nur noch die Möglichkeiten, vor denen wir in diesem Moment stehen. Sie übernehmen die Führung der Konklave oder erlauben einer anderen Person, es zu tun. Einer Person, die das Bündnis erhält. Die anderen werden es nicht tun.«


    »Sie haben sehr viel Vertrauen in mich, Oi.«


    »Ich habe absolut kein Vertrauen in Sie, Beraterin«, sagte Oi. »Ich habe nur meine Analysen. Glauben Sie, ich hätte keine Modelle erarbeitet, was geschehen könnte, nachdem der General die Macht verloren hat? Wer dann versuchen würde, seinen Posten zu übernehmen, und welche Folgen das hätte?«


    »Nein, denn genau das ist Ihr Job«, sagte ich. »Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, Teil der Gleichung zu sein.«


    »Würde irgendjemand anderer das sagen, würde ich es als falsche Bescheidenheit bezeichnen«, sagte Oi. »Ich weiß, dass es das in Ihrem Fall nicht ist. Sie waren immer diejenige, die sich hinter jemanden gestellt hat. Aber jetzt gibt es niemanden mehr, hinter den Sie sich stellen könnten. Für die Konklave müssen Sie jetzt in die erste Reihe treten.«


    Ich blickte mich im Raum um und sah mir die Mitglieder der Leibwache an. Alle waren für irgendetwas bereit.


    »Ich will den Job nicht«, wiederholte ich.


    »Das weiß ich«, sagte Oi. »Aber bei allem gebührenden Respekt, Beraterin, im Moment ist es mir egal, was Sie wollen. Mich interessiert nur, was Sie tun werden.«


    Der Sicherheitsoffizier kehrte zurück, gefolgt von einem Lalan.


    »Sie sind Arzt?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte der Lalan. »Dr. Omed Moor, Beraterin.«


    »Also gut, Doktor.« Ich streckte ihm die Arme hin. »Bin ich tot?«


    »Nein, Beraterin.«


    Ich ließ die Arme sinken. »Dann habe ich leider im Moment nicht mehr Zeit für eine Untersuchung. Vielen Dank, Doktor.« Ich wandte mich vom verblüfften Arzt ab und Oi zu. »Sehen Ihre Analysen vor, dass Sie auch in meinem Auftrag arbeiten würden?«


    »Ich diene und gehorche dem Anführer der Konklave«, sagte Oi.


    »Und das bin ich.«


    »Sie waren es seit dem Moment, als der General starb. Wir müssen es nur noch allgemein bekannt machen.«


    »Ich muss mich mit einigen Leuten besprechen«, sagte ich. »Und auch Sie müssen sich mit einigen Leuten besprechen.«


    »Ich kann mir denken, wen Sie sprechen möchten«, sagte Oi.


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Möchten Sie immer noch meinen Rücktritt?«


    »Wenn ich mich am Ende dieses Sur immer noch in einer Position befinde, in der ich ihn annehmen könnte, dann nicht«, sagte ich. »Und wenn ich es nicht bin, dürfte es daran liegen, dass wir in derselben Luftschleuse stehen und darauf warten, von wem auch immer in den Weltraum hinausbefördert zu werden.«


    »Ich stelle Ihr Recht infrage, uns hierher zu rufen«, sagte Unli Hado. »Sie sind nicht General Gau. Und der General hat keine Anweisungen hinterlassen, dass die Führung der Konklave an Sie übertragen werden soll. Wenn jetzt irgendjemand die Führung der Konklave übernehmen sollte, ist es Kanzlerin Lause.«


    Hado saß im Konferenzraum neben Tarsems öffentlichem Büro, zusammen mit Lause, Prulin Horteen, Ohn Sca und Oi.


    »Ein verständlicher Einwand«, sagte ich und wandte mich an Lause. »Kanzlerin?«


    »Ich leite die Große Versammlung, nicht die Konklave«, sagte sie. »Ich möchte diese Position nicht und kann sie auch nicht annehmen.«


    »Sie sind ein Feigling«, sagte Hado.


    »Nein«, erwiderte Lause. »Aber ich bin auch kein Dummkopf. Die Konklave hat soeben ihren Anführer verloren, Unli, und sie hat ihn durch ein Attentat verloren. Lassen Sie sich so sehr von Ihrem Ehrgeiz blenden, dass Sie nicht erkennen, dass jeder, der Anspruch auf den Posten des Generals erhebt, wie ein Handlanger des Attentäters aussehen würde?«


    Hado zeigte auf mich. »Und bei ihr wäre es nicht so?«


    »Nein«, sagte ich. »Nicht, wenn wir jetzt zu einer Übereinkunft gelangen.«


    »Ich wiederhole: Ich stelle Ihr Recht infrage, uns hierher zu rufen«, sagte Hado.


    »Oi«, sagte ich.


    »Repräsentant Hado, ich weiß aus sehr zuverlässigen Quellen, dass Sie das Attentat auf General Gau autorisiert haben«, sagte Oi. »Beweise aus dem Abumwe-Bericht in Kombination mit geheimdienstlichen Erkenntnissen meiner Agenten deuten ganz klar in Ihre Richtung. In Kürze wird man Sie wegen Verrats verhaften, und ein ausführlicher Bericht wird nachweisen, dass die Elpri-Regierung nicht nur das Attentat, sondern auch generell das Equilibrium logistisch und materiell unterstützt hat.«


    Hado starrte ihn fassungslos an. »Das ist eine Lüge!«


    »Protestieren Sie nicht zu laut, Hado«, sagte Horteen.


    Oi wandte sich ihr zu. »Prulin Horteen, ich habe Beweise, dass Sie Unli Hado Ihre materielle Unterstützung beim Attentat angeboten haben und dass Ihre jüngsten Reden über die Säuberung bestimmter Völker, die Sie für Verräter an der Konklave halten, ein Täuschungsmanöver waren, mit dem Sie von Ihrer Verstrickung ablenken wollten.«


    »Was?«, sagte Horteen.


    »Repräsentant Sca, das geheime Einverständnis Ihrer Regierung mit Hados Attentat auf den General und generell mit dem Equilibrium ist ebenfalls umfangreich dokumentiert«, sagte Oi.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Sca.


    »Aber ich«, sagte Hado und wandte sich an mich. »Hier geht es um die Exekution all jener, die in einer Position sind, sich Ihnen zu widersetzen.«


    »Nein«, sagte ich. »Es ist eine vorbeugende Maßnahme gegen drei Repräsentanten, die eine substanzielle Gefährdung der Einigkeit der Konklave zu einem Zeitpunkt großer Instabilität darstellen. Jedes Mitglied Ihres Trios könnte die Konklave zerschlagen, motiviert durch Ihren Ehrgeiz, Ihre Gier, Ihre Dummheit. Das Attentat auf unseren Anführer liegt noch keine vier Serti zurück. In der Großen Versammlung herrscht Chaos. Die Repräsentanten sind verängstigt. Und wenn Vnac Oi Sie drei wegen Meuchelmords und Verschwörung verhaften lässt, könnte ich Sie alle bis zum Ende des Sur durch eine Luftschleuse befördern, und alle anderen würden mich wegen meiner Entschlossenheit beglückwünschen. Vielleicht bekomme ich sogar eine Empfehlung der Kanzlerin, es zu tun.«


    »Das wäre durchaus möglich«, sagte Lause. Es war sehr erhellend, die Reaktionen von Hado, Sca und Horteen auf diese Bemerkung zu beobachten.


    »Und wenn schließlich bewiesen werden kann, dass die Anschuldigungen völlig aus der Luft gegriffen waren?«, fragte Hado. »Weil genau das geschehen wird. Die Berichte von Ocampo und Abumwe sind öffentlich, sodass jeder nachsehen und vergleichen kann.«


    »Repräsentant Hado, ich fühle mich zutiefst beleidigt«, sagte Oi. »Sie scheinen sehr wenig Vertrauen in meine Fähigkeit zu haben, Daten so zu manipulieren, dass sie genau die Geschichte erzählen, die sie erzählen sollen.«


    »Warum sagen Sie uns das?«, fragte Sca. »Wenn das Ihr Plan ist, warum lassen Sie uns nicht einfach verhaften?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es mein Plan ist«, sagte ich. »Es war meine Erwiderung auf Repräsentant Hados Infragestellung meines Rechts, Sie alle hier zu versammeln. Ich denke, ich habe deutlich gemacht, dass das Recht hier nicht der korrekte Bezugsrahmen ist. Ich habe die Macht, Sie hierher zu rufen. Genauso wie ich die Macht habe, Sie zum Tode zu verurteilen. Ich hoffe, wir haben uns jetzt verstanden.«


    »Also wollen Sie an uns ein Exempel statuieren«, sagte Hado.


    »Das Einzige, was ich will, Repräsentant Hado, ist die Rettung der Konklave«, sagte ich. »Und ich möchte Ihnen dreien die Chance bieten, genau dadurch Ihre Macht und Ihren Einfluss zu verstärken.«


    »Indem Sie uns durch eine Luftschleuse befördern?«, fragte Horteen.


    »Ich habe eine viel bessere Idee«, sagte ich. »Und sie ist ziemlich einfach. Repräsentantin Horteen, Sie und Repräsentant Hado haben eine signifikante Machtbasis unter den Mitgliedern der Versammlung. Sie überschneiden sich nicht. Sie beide werden zu Kanzlerin Lause gehen und gemeinsam erklären, dass Sie zum Wohl der Konklave darum bitten, dass ich die Führung der Konklave übernehme. Repräsentantin Sca, Sie werden diesen Vorschlag unterstützen. Horteen und Hado werden die Zustimmung ihrer Fraktionen sichern, Lause wird sich um alles Weitere kümmern, und Oi wird sich um eventuelle Abweichler kümmern. Das wird morgen um Mitt-Sur geschehen.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Hado.


    »Dann werden Sie morgen eine Verabredung in einer Luftschleuse haben«, sagte Oi.


    Hado warf einen kurzen Blick zu Oi und wandte sich dann wieder mir zu. »Sie hätten uns nicht drohen müssen«, sagte er. »Sie hätten einfach fragen können.«


    »Repräsentant Hado, wir sind sehr gut damit gefahren, erfrischend ehrlich zueinander zu sein«, sagte ich. »Das sollten wir jetzt nicht ruinieren.«


    »General Gau hätte niemals auf diese Weise mit uns verhandelt«, sagte Horteen.


    Ich blickte zu Hado hinüber.


    »Doch, das hätte er«, sagte Hado zu Horteen. »Er hätte einfach Sorvalh beauftragt, in seinem Namen mit uns zu verhandeln.«


    »Der General weilt nicht mehr unter uns«, sagte ich.


    »Schade«, sagte Hado.


    »Das ist es«, sagte ich. »Welche Ironie, Repräsentant Hado, dass Sie erst in diesem Moment seinen Wert anerkennen können.«


    »Haben wir eine Vereinbarung?«, fragte Oi.


    »Haben wir eine Wahl?«, fragte Hado zurück.


    »Sie erwähnten, das es unsere Macht verstärken wird«, sagte Horteen. »Über diesen Teil habe ich noch nichts Genaueres gehört.«


    »Es wird folgendermaßen ablaufen«, sagte ich. »Nachdem die gegenwärtige Krise vorbei ist und die Stabilität der Konklave nicht mehr gefährdet ist, werde ich die Bildung einer Projektgruppe ankündigen, die einen Plan für die Nachfolge des Anführers der Konklave erarbeiten und umsetzen soll, damit es keine weiteren Krisen gibt wie jene, zu deren Abwendung wir uns heute verschworen haben. Ich werde Sie drei zusammen mit der Kanzlerin zu den Vorsitzenden der Projektgruppe ernennen und Ihnen freie Hand lassen, das Verfahren auszuarbeiten, allerdings unter einer Bedingung: Der nächste Anführer der Konklave muss aus den Reihen der Großen Versammlung kommen.«


    »Interessant«, sagte Horteen.


    »Ich dachte mir, dass Sie es so sehen werden«, sagte ich und erkannte, dass Horteen und Hado bereits darüber nachdachten, wie sie eine solche Projektgruppe zu ihrem eigenen Vorteil nutzen konnten. »Bitte beachten Sie, dass dieses Verfahren nach meiner Amtsniederlegung zur Anwendung kommen soll.«


    »Aber Sie beabsichtigen, das Amt niederzulegen?«, fragte Hado.


    »Ja. Aber nicht allzu bald, damit das klar ist. Aber auch nicht in allzu ferner Zukunft.«


    »Und bis dahin hängt Ihre Drohung weiterhin über unseren Köpfen«, sagte Sca.


    »Nein«, sagte ich. »Die Drohung wird unwirksam, wenn die Große Versammlung mich morgen zur Anführerin der Konklave wählt.«


    »Aber nur dann«, sagte Oi.


    »Und wem wollen Sie dann die Schuld geben?«, fragte Hado. »Am Tod des Generals?«


    In diesem Moment spürte ich einen Stich, das schlechte Gewissen, dass ich den Tod meines Freundes so opportunistisch ausnutzen musste. »Lassen Sie das vorläufig meine Sorge sein, Repräsentant Hado.«


    »Wie Sie wünschen, Beraterin«, sagte er und stand auf, genauso wie die anderen. »Aber jetzt heißt es nicht mehr ›Beraterin‹, nicht wahr? Wie sollen wir Sie ansprechen?«


    »Das sollen Sie entscheiden«, sagte ich. »Morgen.«


    Sie gingen hinaus, alle bis auf Oi. Erschöpft sackte ich zusammen.


    »Gut gemacht«, sagte Oi zu mir.


    »Es war ganz simple Drohtaktik«, sagte ich matt. »Nichts, was ich nicht schon öfter getan hätte.«


    »Nur dass diesmal mehr auf dem Spiel stand, vermute ich.«


    »Ja, möglicherweise«, räumte ich ein. »Danke, dass Sie Lause für meine Sache gewinnen konnten.«


    »Vielleicht interessiert es Sie, dass ich eigentlich gar nichts gemacht habe«, sagte Oi. »Als ich mich mit ihr traf, fragte ich sie einfach nur, ob sie Ihren Plan unterstützen will. Wissen Sie, was sie gesagt hat?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Sie sagte: ›Für die Konklave werde ich es tun.‹ Und das war das Ergebnis.«


    »Glauben Sie ihr?«


    »Ich glaube, sie weiß, dass Stabilität die Voraussetzung ist, wenn sie ihren Job behalten will.«


    »Und die anderen drei?«, fragte ich. »Glauben Sie, dass sie sich an die Abmachung halten werden?«


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Oi. »Ein netter Aspekt meines Metiers ist, dass Leute, die sich damit nicht besonders gut auskennen, zu der Überzeugung neigen, ich könnte alles tun, sogar belastende Beweise aus dem Nichts herbeizaubern.«


    »Und dem ist nicht so?«


    »Ich kann nicht alles tun«, sagte Oi, worüber ich lächeln musste. »Jedenfalls müssen sie nicht wissen, dass es ein Bluff und ein Schuss ins Blaue war. Und wenn sie es herausfinden, wird es viel zu spät sein. Das kann ich Ihnen versichern, Beraterin.«


    »Vielen Dank, Vnac«, sagte ich. »Würden Sie jetzt bitte unsere nächsten Besucher hereinschicken?«


    Oi nickte und ging hinaus ins Vorzimmer, wo die Teilnehmer meiner anschließenden Besprechung warteten.


    »Botschafterin Abumwe, Botschafterin Lowen«, sagte ich, als die beiden Menschen eintraten. »Vielen Dank, dass Sie meiner sehr kurzfristigen Einladung folgen konnten.«


    »Beraterin Sorvalh, ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagte Lowen. »Und das Beileid der Regierungen, die ich repräsentiere. Es ist ein schrecklicher Tag.«


    »Auch von mir und der Kolonialen Union aufrichtiges Beileid«, sagte Abumwe.


    »Ich danke Ihnen beiden«, sagte ich und deutete auf den Tisch. »Bitte setzen Sie sich.«


    Sie taten es. Oi zog sich in eine Ecke zurück, um zu beobachten. Ich blieb stehen und musterte meine beiden Gäste.


    »Ist alles in Ordnung, Beraterin?«, fragte Lowen.


    »Ja«, sagte ich und lächelte ein wenig. »Ich bitte um Verzeihung, Botschafterinnen. Ich versuche zu entscheiden, wie ich sage, was ich als Nächstes sagen muss.«


    »Sie haben vor Kurzem zu mir gesagt, dass Sie Ehrlichkeit zu schätzen wissen«, sagte Abumwe. »Trotz der Umgebung, in der wir tätig sind. Vielleicht wäre Ehrlichkeit in diesem Moment sogar noch viel hilfreicher als sonst.«


    »Also gut«, sagte ich. »Dann bringe ich es auf den Punkt: Morgen um diese Zeit werde ich die Herrscherin der Konklave sein. Die entsprechenden Vereinbarungen wurden getroffen. Es ist keine Position, um die ich mich beworben hätte, aber für die Stabilität der Konklave ist es nötig, dass ich sie übernehme.«


    »Verstanden«, sagte Abumwe. Lowen nickte.


    »Eine Konsequenz der heutigen Ereignisse ist der Umstand, dass die Mitglieder der Konklave nach einem Schuldigen für das Attentat suchen werden. Die Zeit wird irgendwann eine Antwort auf diese Frage geben, aber das wird nicht das Bedürfnis unterdrücken, kurzfristig einen Schuldigen zu finden. Und da gibt es im Wesentlichen zwei Möglichkeiten: Die Schuld kann intern zugeschrieben werden, einem Volk oder mehreren Völkern innerhalb der Konklave, oder sie kann extern zugeschrieben werden.«


    »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Abumwe.


    »Ich vermute, dass Sie richtigliegen«, sagte ich. »Aber lassen Sie es mich bitte genauer ausführen. Sie beide sollten verstehen, dass ich in diesem Moment eine Priorität habe: die Bewahrung der Konklave. Es gibt nichts, das der Bedeutung dieses Ziels nahekommt. In diesem Moment bedeutet es, dass ich kein internes Misstrauen, keine internen Vorwürfe, keine internen Schuldzuweisungen erlauben kann, selbst wenn sie den Tatsachen entsprechen sollten.«


    »Also wollen Sie uns die Schuld geben«, sagte Lowen. »Den Menschen.«


    »Ja«, bestätigte ich. »Offiziell.«


    »Was bedeutet das genau?«, fragte Abumwe.


    »Das bedeutet für den Moment, dass die offizielle Reaktion der Konklave darin besteht, dem Ocampo-Bericht gegenüber Ihrem den Vorzug zu geben. Das bedeutet, dass wir offiziell vermuten, dass die Koloniale Union böswillige Aktionen gegen die Konklave durchführen will. Das bedeutet, dass sie unter Verdacht steht, das Attentat auf General Tarsem Gau begangen zu haben. Das bedeutet, dass wir zwar nicht den Kriegszustand zwischen unseren Bündnissen erklären, jedoch jede künftige Provokation durch die Koloniale Union mit der härtesten angemessenen Reaktion vergelten werden.«


    »Das bedeutet, dass Sie uns als Sündenbock benutzen wollen«, sagte Abumwe.


    »Dieser Begriff ist mir nicht hinreichend vertraut, aber ich kann erraten, was er bedeutet. Also ja.«


    »Sie verstehen, dass die Equilibrium-Gruppe dies als Vorwand benutzen wird, Angriffe zu inszenieren, die scheinbar durch die Koloniale Union erfolgen.«


    »Ja, natürlich.«


    »Dann verstehen Sie auch, was meine nächste Sorge sein wird«, sagte Abumwe.


    Mit einem Nicken deutete ich auf Lowen. »Vielleicht möchten Sie, dass wir dieses Thema unter vier Augen weiterbesprechen. Botschafterin Lowen muss nicht in diesen Teil eingeweiht sein.«


    »Meinen Sie nicht auch, dass es dafür ohnehin zu spät ist?«


    »Also gut«, sagte ich. »Sie wissen, dass ich einen inoffiziellen Kontakt zur Kolonialen Union habe. Direktor Oi«, sagte ich und nickte ihm zu, »wird diesen Kontakt pflegen. Wenn die Koloniale Union aufrichtig daran interessiert ist, einen Krieg gegen uns zu vermeiden, Botschafterin, dann wird es den weiteren freien Austausch von Informationen zwischen uns in Erwägung ziehen. Das wird vorläufig nichts an der offiziellen Position der Konklave gegenüber der Kolonialen Union ändern. Inoffiziell wird es mir dabei helfen, die Kriegstreiber in der Großen Versammlung unter Kontrolle zu halten. Ich hoffe, dass wir uns verstanden haben.«


    »Und was ist mit der Erde?«, fragte Lowen.


    »Ich muss jede Provokation der Kolonialen Union vermeiden, um ihr keinen Vorwand für einen Angriff zu liefern«, sagte ich zu ihr. »Oder irgendeiner anderen Gruppe. Ich werde unsere Diplomaten von der Erde abziehen und Ihre aus dem Hauptquartier der Konklave verweisen. Existierende Vereinbarungen über Handels- und Leasing-Schiffe werden buchstabengetreu erfüllt, aber nicht mehr. Erwarten Sie in nächster Zeit keine weiteren.«


    »Das bringt uns in Bezug auf die Koloniale Union in eine schlechte Position«, sagte Lowen. »Ohne Ihre materielle Unterstützung und den Handel mit Ihnen werden sich etliche unserer Regierungen wieder der KU zuwenden.«


    »In dieser Hinsicht habe ich keine andere Wahl«, sagte ich. »Bis die Krise beigelegt ist, kann ich nicht zulassen, dass die Konklave durch die Menschen irritiert wird.« Ich wandte mich an Abumwe. »Vor diesem Hintergrund möchte ich klarstellen, dass wir im Fall feindseliger Aktionen der Kolonialen Union gegen die Erde davon ausgehen, dass die KU es tut, um ihr Militär und ihre Kolonien aufzustocken, mit der Absicht, die Konklave anzugreifen und neue Kolonien zu gründen. Ich glaube, ich muss Ihnen nicht sagen, wie wir darauf reagieren werden.«


    »Wir haben nicht die Absicht, die Erde anzugreifen«, sagte Abumwe.


    »Die Erde erneut anzugreifen«, stellte ich richtig. »Das ist unser offizieller Standpunkt, Botschafterin. Vorläufig.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich mit dieser Entscheidung glücklich bin.«


    »Sie müssen damit auch nicht glücklich sein, Botschafterin. Ich möchte nur, dass Sie verstehen, warum es notwendig ist.«


    Abumwe wandte sich an Lowen. »Und Sie? Welche Position wird die Erde offiziell gegenüber dem Equilibrium einnehmen?«


    »Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete Lowen. »Wir haben gerade erst von seiner Existenz erfahren. Beziehungsweise von Ihrer Behauptung, dass es existiert. Natürlich werde ich Ihre Informationen zur Erde bringen und vorlegen. Aber Sie dürfen mit einer sehr skeptischen Reaktion rechnen.«


    »Ich verstehe. Aber darf ich fragen, was Sie persönlich denken, Botschafterin Lowen?«


    Lowen sah mich an, bevor sie fortfuhr. »Ich würde sehr gern glauben, dass die Koloniale Union nichts mit der Zerstörung der Erdstation zu tun hatte. Ich würde sehr gern glauben, dass sie uns keinen Schaden zufügen will. Aber ich weiß nicht, ob wir der Kolonialen Union vertrauen können. So sehr ich es möchte. Ich kann es mir nicht vorstellen.«


    »Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, uns Ihr Vertrauen zu verdienen«, sagte Abumwe.


    »Ich wüsste da etwas, womit Sie anfangen könnten«, erwiderte Lowen.


    »Sagen Sie es mir.«


    »Mein Schiff wurde zerstört«, sagte Lowen. »Und ich habe gerade erfahren, dass wir nicht lange genug warten können, bis ein anderes eintrifft. Ich könnte eine Mitfluggelegenheit nach Hause gebrauchen.«


    »Die Menschen sind weg?«, fragte ich Oi, als es auf mich zukam. Ich war im Lalan-Park. Dort gönnte ich mir ein paar letzte Augenblicke des Friedens, bevor es mir voraussichtlich für sehr lange Zeit nicht mehr möglich sein würde.


    »Seit einem Serti«, sagte es. »In der Chandler wurde es recht eng, wie ich es verstanden habe. Sie fliegen zuerst zur Erde, um Lowen und ihr Team abzusetzen. Dann kehren sie anscheinend zur Phoenix-Station zurück.«


    »Verstanden.«


    »Es ist nicht unbedingt eine gute Idee, ihnen zu erlauben, mehr Zeit miteinander zu verbringen«, sagte Oi. »Den zwei Menschengruppen. Unseren Leuten fällt es ohnehin schon schwer, sie auseinanderzuhalten.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Wahl hatten«, sagte ich. »Sie alle mussten von hier verschwinden, lieber früher als später.«


    »Wir haben es übrigens gefunden«, sagte Oi. »Die Waffe, mit der die Odhiambo angegriffen wurde.«


    »Was war es für eine Waffe?«


    »Ein sehr interessantes neues Spielzeug. Eine Partikelstrahlwaffe, dick in Material eingepackt, das elektromagnetische Strahlung streut. Wir sind zufällig darauf gestoßen, andernfalls hätten wir sie nie gefunden. Es gab keine Herstellerhinweise auf der Waffe, aber meine Analysten vermuten, dass sie aus menschlicher Produktion stammt.«


    »Von der Kolonialen Union?«


    »Oder von diesem Equilibrium, nachdem es sich die Konstruktionspläne ausgeliehen hat. Wir werden es herausfinden, aber im Moment ist Ihre Vermutung genauso gut wie meine. Wir denken, sie wurde per Skip hergebracht, kurz bevor die Odhiambo eintraf, oder sie war schon längere Zeit dort und hat auf ihren Einsatz gewartet.«


    »Schauen Sie nach, ob es noch mehr davon gibt?«


    »Wir sind dabei«, sagte Oi. »Sie sind tatsächlich schwer aufzuspüren. Wenn Sie zur Anführerin gewählt wurden, könnten Sie vielleicht zusätzliche Mittel bewilligen, um die Suche zu intensivieren.«


    »Auf jeden Fall. Und wie geht es mit der Abstimmung voran?«


    »Recht ereignislos«, sagte Oi. »Ich erwarte, dass Sie in wenigen Ditu zur Anführerin der Konklave gewählt werden. Es hätte schon früher passieren können, aber einige der Repräsentanten können nicht abstimmen, ohne vorher eine Rede zu halten.«


    »Wie schwer war es, die Leute zu überzeugen?«


    »Nicht so schwer, wie es unter anderen Umständen gewesen wäre«, antwortete Oi. »Nach dem Attentat auf den General stehen alle unter Schock. Sie wissen, welche Rolle Sie für ihn gespielt haben. Viele von ihnen stimmen für Sie, um ihm eine letzte Ehre zu erweisen.«


    »Das ist etwas, das Tarsem amüsiert hätte«, sagte ich.


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Oi. »Nicht dass ich nicht einigen Repräsentanten drohen musste, versteht sich. Aber auch in diesen Fällen waren es weniger als unter anderen Umständen.«


    »Ich brauche ihre Namen.«


    »Sie werden sie von mir bekommen. Versuchen Sie zu vermeiden, sie zu töten.«


    »Ich gehe subtiler vor.«


    »Sie werden sie später erledigen, meinen Sie.«


    »Ich will sie gar nicht erledigen. Nur ihre Karrieren.«


    »Wenn die Abstimmung vorbei ist, wird man von Ihnen erwarten, dass Sie vor der Großen Versammlung sprechen.«


    »Selbstverständlich«, sagte ich. »Dazu bin ich bereit. Vielen Dank, Oi. Das wäre vorerst alles.«


    »Eine Sache noch«, sagte Oi und zog mit seinen Tentakeln einen Papierumschlag hervor. »Ein Brief.«


    »Von wem?«


    »Vom General«, sagte es. »Er gab ihn mir bei unserer letzten Besprechung. Er bat mich, ihn aufzubewahren und nach seiner Rede Ihnen zu geben. Er sagte, ich würde wissen, wann ich ihn überreichen sollte.« Es hielt ihn mir hin. »Ich glaube, es ist in Ordnung, wenn ich es jetzt tue.«


    Ich nahm den Brief entgegen. »Ich vermute, Sie haben ihn bereits gelesen«, sagte ich.


    »Es handelt sich tatsächlich um das einzige Dokument auf diesem Asteroiden, das ich nicht gelesen habe.«


    »Bemerkenswert«, sagte ich und betrachtete den Umschlag. »Ich frage mich, wie das geschehen konnte.«


    »Ganz einfach. Der General hat mich gebeten, es nicht zu tun.« Oi nickte und ging hinaus.


    Ich öffnete den Umschlag und las den Brief, der sich darin befand.


    Hallo, Hafte!


    Zuerst möchte ich mich entschuldigen. Wenn Sie dies lesen, sind Sie die neue Anführerin der Konklave. Ich weiß, dass es keine Position ist, die Sie sich gewünscht haben, und ich verstehe, wenn Sie mir ein wenig grollen, weil ich Sie dazu gezwungen habe. Aber Sie sollten auch verstehen, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass die Führung der Konklave von irgendeiner anderen Person als Ihnen übernommen wird. Sie haben sich zu lange damit zufriedengegeben, nur die Beraterin zu sein. Nicht dass ich Ihren Rat nicht zu schätzen wusste. Aber mir war stets bewusst, dass Ihre Talente nicht in vollem Ausmaß genutzt wurden, weder von Ihnen selbst noch von der Konklave. Jetzt ist es besser. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen, dass ich Ihnen diesen letzten Schubs gegeben habe.


    Vor nicht allzu langer Zeit saßen wir beide im Lalan-Park, wo Sie mir die Geschichte von Loomt Both erzählten und wie er die Lalaner beinahe zum Untergang verdammte. Sie sagten zu mir, für Ihre Leute wäre es das Beste, wenn sie den Schmerz möglichst früh erfahren, damit sie zur Weisheit heranwachsen können. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass für die Konklave das Gleiche gilt. Wir hatten unsere Wachstumsschmerzen, unsere Rebellionen und Verluste. Aber nichts davon hat die Konklave vorangebracht, sie von einer ungleichartigen Ansammlung von Völkern in eine einzige, miteinander verschmolzene Nation verwandelt. Dazu brauchte sie einen Katalysator.


    Wenn Sie dies lesen, wissen Sie nun, was dieser Katalysator war.


    Ich legte den Brief ab und versuchte zu verstehen, was ich soeben gelesen hatte. Ich blickte mich im Park um und sah nichts außer Vegetation und einem jungen Lalan, der unbekümmert im Teich schwamm. Nach einer Weile las ich weiter.


    Sie hatten recht. Als die Konklave eine Idee war und sich ausweitete, war ich der richtige Anführer. Aber jetzt bin ich nicht mehr der richtige Anführer für die Konklave. Sie brauchte jemand anderen, jemanden mit besonneneren politischen Fähigkeiten. Jemanden wie Sie. Aber ich kann auch nicht einfach zurücktreten und im Hintergrund verblassen. Wir beide wissen, dass es Leute in der Großen Versammlung gibt, die mir nicht erlauben wollen, meine Nachfolge selbst zu bestimmen. Man würde den Vorgang in die Länge ziehen, und am Ende des heillosen Durcheinanders wäre ich das, was Sie am meisten befürchteten– nur irgendein weiterer Politiker, der viel zu spät von der Bühne abgetreten ist.


    Stattdessen habe ich beschlossen, zu etwas anderem zu werden: ein Symbol. Eine Legende. Ein Märtyrer der Konklave. Und um es weniger fein auszudrücken, zu einer Keule, mit der Sie noch lange Zeit auf jeden einschlagen können, der es wagt, aus der Reihe zu tanzen. Ich habe Ihnen ein Werkzeug gegeben, mit dem Sie den Gründungsmythos der Konklave aufbauen können– um sie auf den Weg in eine weisere Zukunft statt in die Auflösung zu führen. Ich vertraue darauf, dass Sie wissen werden, wie es zu tun ist. Sie müssten es sogar viel besser wissen als ich.


    Nun zu den Umständen meines Todes. Ich bin mir einigermaßen sicher, dass Vnac Oi einen Verdacht hegt, schließlich ist er sehr gut in seinem Job. Genauso bin ich mir einigermaßen sicher, dass er nicht beabsichtigt, das Geheimnis allzu tief zu ergründen, sondern sich damit zufriedengeben wird, es auf willkommene unbeweisbare Sachverhalte zurückzuführen. Damit werden Sie und nur Sie allein mit den wahren Hintergründen dieser Ereignisse vertraut sein. Die Fakten sind einzig und allein in diesem Brief dokumentiert. Die Entscheidung, was Sie mit diesem Wissen tun, liegt ausschließlich bei Ihnen. Aus meiner Perspektive gibt es keine falsche Antwort. Aber ich glaube, Sie wissen, was ich Ihnen vorschlagen würde. Zumindest für die nähere Zukunft.


    Mir bleibt nichts weiter zu sagen als dies: Ich wünschte, ich könnte dabei sein, um zu sehen, was als Nächstes kommen wird. Doch das kann ich nicht. Stattdessen tröste ich mich mit der Gewissheit, dass Sie unsere Arbeit zu Ende bringen werden, dass Sie die Zukunft der Konklave in Stein meißeln werden.


    Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei dieser Arbeit, meine liebe Hafte.


    Tarsem


    Ich starrte sehr lange auf den Brief. Ich sah ihn, ohne die Worte zu lesen.


    Dann machte ich mich langsam und sorgfältig daran, den Brief in so kleine Fetzen wie möglich zu zerreißen, die ich dann in den Teich warf.


    Das Papier trank das Wasser des Teichs, wurde zu Brei, und die Tinte auf den einzelnen Fetzen des Briefes verlief, bis sie endgültig unlesbar geworden war. Nach einer Weile war von diesem Brief nichts mehr übrig außer meiner Erinnerung daran.


    »Premierministerin«, sagte Oi hinter mir.


    Ich drehte mich um und sah es neben meinem Assistenten Umman stehen.


    »›Premierministerin.‹ So lautet jetzt also mein Titel«, sinnierte ich.


    »So ist es, Premierministerin«, bestätigte Umman.


    »Ihre Anwesenheit im Großen Versammlungssaal wird gewünscht«, sagte Oi. »Die Große Versammlung möchte Sie als neue Anführerin der Konklave würdigen.«


    »Ich komme diesem Wunsch gern nach«, sagte ich.


    »Außerdem wurde darum gebeten, dass Sie zu den Repräsentanten sprechen.«


    »Wenn es gewünscht wird.«


    »Darf ich den Repräsentanten ankündigen, was Sie sagen werden?«


    »Ja«, antwortete ich. »Sagen Sie ihnen, dass ich folgende Botschaft habe: Das Bündnis bleibt erhalten.«

  


  
    


    Was Bestand haben kann


    Für das Produktionsteam bei Tor Books

    und all meine anderen Verlage. Danke,

    dass Sie dafür sorgen, dass ich so gut aussehe.
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    Es war Dienstag, und wir mussten eine Revolution niederschlagen.


    »Es ist doch Dienstag, oder?«, fragte Terrell Lambert. Wir waren zu viert in unserem Trupp, und wir warteten auf den Beginn der Mission, während unser Shuttle langsam fünfundzwanzig Kilometer über der Oberfläche um den Planeten kreiste.


    In gewisser Hinsicht war es eine berechtigte Frage. In der Kolonialen Verteidigungsarmee gehen die Tage nahtlos ineinander über, vor allem, wenn man von einer Mission zur nächsten unterwegs ist. An Bord eines Raumschiffs sind sich die Tage sehr ähnlich, und eigentlich gibt es gar keine »freien Tage«. Die Tage zu zählen mochte sinnvoll sein, wenn man darauf wartete, dass die Dienstzeit zu Ende ging, aber erst vor Kurzem hatte man uns zu verstehen gegeben, dass unsere Dienstzeit wahrscheinlich unbegrenzt verlängert wurde. Das passiert, wenn man vom einzigen Nachschub an Soldaten abgeschnitten wird und es keine andere Möglichkeit gibt, in nächster Zeit neue zu rekrutieren.


    Unter diesen Umständen war es wirklich nicht allzu sinnvoll, den Ablauf bestimmter Tage zu zählen. War es Dienstag? Vielleicht. Spielte es eine Rolle, ob es Dienstag war? Keine so große wie in anderen Situationen.


    In anderer Hinsicht war es eine idiotische Frage, weil jeder KVA-Soldat einen Computer, einen BrainPal, im Kopf hatte. Der BrainPal ist ein erstaunliches Werkzeug, das einem in jedem Augenblick sagen kann, welcher Tag heute ist, wie spät es ist, wie hoch die Umgebungstemperatur ist und wie es um jeden anderen Aspekt der Mission steht– und hinzu kommt buchstäblich alles, was man sonst noch an Informationen braucht.


    Lambert wusste genau, welcher Tag heute war. Zumindest hätte er es wissen können. Der Sinn seiner Frage bestand nicht darin, sich zu informieren. Er machte eine existenzialistische Bemerkung über das Leben in der Kolonialen Verteidigungsarmee. Man sollte vielleicht hinzufügen, dass Lambert höchstwahrscheinlich nicht beabsichtigte, Aufmerksamkeit auf die existenzielle Natur seiner Frage zu lenken. Was nicht bedeutete, dass dieser Punkt keine Rolle spielte.


    Außerdem stellte er die Frage, weil er sich langweilte, während er auf den Beginn unserer Mission wartete. Langeweile war ebenfalls ein wichtiger Aspekt des Lebens in der Kolonialen Verteidigungsarmee.


    »Ja, es ist Dienstag«, antwortete Sau Salcido. »Frag mich, woher ich das weiß.«


    »Weil dein BrainPal es dir verraten hat?«, fragte Ilse Powell.


    »Nein. Weil gestern Pizzatag in der Messe der Tübingen war. Der Pizzatag ist immer am Montag. Deshalb ist heute Dienstag.«


    »Das bringt mich völlig durcheinander«, sagte Lambert.


    »Dass heute Dienstag ist?«, fragte Salcido.


    »Nein, dass der Pizzatag am Montag ist. Ich war Hausmeister an einer Grundschule. Der Pizzatag war immer am Freitag. Die Lehrer benutzten ihn, um die Kinder bei der Stange zu halten. ›Benehmt euch, oder ihr bekommt am Freitag keine Pizza!‹ Dass der Pizzatag am Montag ist, untergräbt die natürliche Ordnung der Dinge.«


    »Wisst ihr, was noch viel schlimmer ist?«, sagte Powell. »Das in der Messe der Tübingen am Mittwoch Tacos serviert werden.«


    »Während es am Dienstag sein sollte«, sagte Salcido.


    »Genau. ›Taco Tuesday.‹ Damit ist doch alles klar.«


    »Aber nur auf Englisch«, gab Salcido zu bedenken. »Wenn man zum Beispiel Spanisch spricht, wäre es ›martes de tacos‹, ohne irgendeine Alliteration. Zumindest glaube ich, dass es ›martes de tacos‹ heißen müsste. Vielleicht habe ich es falsch übersetzt.«


    »Du könntest einfach deinen BrainPal konsultieren«, sagte Lambert.


    »Und du hättest deinen BrainPal benutzen können, um zu erfahren, welcher Tag heute ist. Also, was soll das?«


    »An unserer Schule gab es Tacos immer am Donnerstag«, wechselte Lambert das Thema.


    »Warum?«, fragte Powell.


    »Warum nicht? Es ist auch ein Tag, der mit ›T‹ anfängt.«


    »Auf Englisch«, warf Salcido ein.


    »Auf Englisch«, fuhr Lambert fort, »haben sowohl ›Taco‹ als auch ›Thursday‹ den gleichen Anfangsbuchstaben.«


    »Die Alliteration ist nur theoretisch«, sagte Powell. »Phonetisch alliterieren ein ›Th‹ und ein ›T‹ überhaupt nicht.«


    »Aber sicher!«


    »›Thhhhhhhh‹«, zischte Powell. »Das ist ganz anders als ein ›T‹.«


    »Jetzt übertreibst du es«, sagte Lambert.


    »Kannst du mir helfen?«, wandte Powell sich an Salcido.


    »Sie hat nicht ganz unrecht«, sagte Salcido zu Lambert.


    »Der ›Taco Thursday‹ ergibt trotzdem viel mehr Sinn als ein ›Pizza Monday‹«, sagte Lambert.


    »Nur auf Englisch«, erwiderte Salcido. »Auf Spanisch ist es lunes. Also ›lunes de Pizza‹. Was schon irgendwie Sinn ergibt.«


    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Lambert. »Nicht mal ansatzweise.«


    »Aber klar«, sagte Salcido. »Es gibt da so ein altes Lied. ›When the moon hits your eye like a big pizza pie, that’s amore.‹ Und ›lunes‹ kommt von ›luna‹, was ›Mond‹ bedeutet. Bitte schön!«


    »Von diesem Lied habe ich noch nie gehört«, sagte Powell. »Das hast du dir gerade ausgedacht. Du hast es frei erfunden, um anzugeben.«


    »Sehe ich genauso«, sagte Lambert.


    »Hab ich gar nicht!«


    »Das ist völliger Blödsinn.«


    »Nein.«


    »Abstimmung«, sagte Lambert und hob die Hand. Powell tat es ebenfalls. »Der Antrag wurde angenommen. Es ist Blödsinn.«


    »Ich sagte doch, dass es ein altes Lied ist«, protestierte Salcido.


    »Lieutenant«, sagte Lambert, »Sie haben noch nie von diesem Pizza-Mond-Lied gehört, oder?«


    »Ich lasse mich nicht in Ihr albernes Streitgespräch hineinziehen«, entgegnete ich. »Oder genauer gesagt, in ein weiteres Ihrer albernen Streitgespräche.«


    »Auch der Lieutenant hat noch nie von deinem Pizza-Mond-Lied gehört«, sagte Lambert zu Salcido. »Und sie war Musikerin. Sie müsste es kennen.«


    »Es gibt viele verschiedene Arten von Musikern«, versuchte sich Salcido wenig überzeugend zu verteidigen.


    Eine Nachricht pingte in meinem Sichtfeld. »Sie sind mit dem Reden fertig«, sagte ich zu meinem Trupp. »Wir sind dran. Fünfundvierzig Sekunden. Anzüge schließen.« Ich griff nach meiner Ausrüstung, die in diesem Fall aus einem Nanobot-Paket, einer Drohne und meinem Vauzett-Gewehr bestand.


    »Wenn wir wieder in der Tübingen sind, werde ich dieses Lied heraussuchen«, sagte Salcido, der sich ebenfalls seine Ausrüstung schnappte. »Ich werde es finden und euch alle zwingen, es anzuhören. Dann werdet ihr sehen. Dann werdet ihr alle sehen.«


    »Masken«, sagte ich und signalisierte meinem Kampfanzug, eine Maske zu bilden, die mein Gesicht bedeckte. Sie kroch an meinem Kopf hoch und nahm mir die Sicht, bis mein BrainPal mir eine Bildübertragung gab.


    »Was gibt es heute zu Mittag?«, fragte Lambert über seinen BrainPal, weil sein Mund nun fest von der Maske verschlossen wurde, genauso wie bei allen anderen.


    »Hamburger«, sagte Salcido. »Weil heute Dienstag ist.«


    Die Tür des Shuttles öffnete sich und setzte uns den frostigen Temperaturen der höheren Atmosphäre von Franklin aus.


    »Raus mit Ihnen«, sagte ich zu den dreien. Ohne weitere Aufforderung sprangen sie aus dem Shuttle. Ich zählte bis dreißig, dann schwang auch ich mich durch die offene Tür.


    Franklin hatte eine ähnliche Größe und Masse wie die Erde, war also nahezu perfekt für menschliches Leben geeignet, und er war einer der ersten wenigen Planeten gewesen, die in der Anfangszeit der Kolonialen Union besiedelt wurden. Er war dicht bevölkert, und die Bewohner stammten aus verschiedenen Regionen der Erde– von der ersten Welle nordamerikanischer Kolonisten bis zu Flüchtlingen des indonesischen Bürgerkriegs, die erst vor Kurzem eingetroffen waren. Die meisten lebten auf dem großen, schmalen Kontinent Pennsylvania, der die nördliche Hemisphäre dominierte. Es gab mehrere Provinzen und Unterprovinzen, aber New Philadelphia, die Stadt, über der ich nun schwebte, war der Sitz der globalen Regierung des Planeten.


    Und diese globale Regierung würde in wenigen Minuten über einen Antrag abstimmen, der die Unabhängigkeitserklärung von der Kolonialen Union zum Ziel hatte.


    Mein BrainPal machte mich auf die Positionen der anderen drei Mitglieder meines Trupps aufmerksam, die ein paar Tausend Meter unter mir waren. Sie hatten eine andere Aufgabe bei dieser Mission als ich, obwohl wir alle dasselbe Ziel hatten: das Kapitol, den globalen Regierungssitz, der liebevoll (oder vielleicht auch nicht so liebevoll) als »Glaspantoffel« bezeichnet wurde. Er hieß so, weil der Architekt dem Ganzen ein sich nach oben schwingendes Profil verpasst hatte, das entfernt an einen Schuh erinnerte– sehr entfernt, wenn Sie mich fragen– und weil das Gebäude mit einem transparenten, glasähnlichen Material verkleidet war, das– zumindest nach Aussage des Architekten– eine Metapher für die Transparenz der Regierung von Franklin sein sollte.


    Der Haupteingang zum Franklin-Kapitol war ein großer offener Bogen, der in eine Rotunde führte, von der aus man, wenn man nach oben blickte, die Schuhe der globalen Repräsentanten sehen konnte, weil sich auf der höchsten Ebene des »Pantoffels« der Plenarsaal befand, der sich durch ein hübsches geneigtes Dach und einen transparenten Fußboden auszeichnete, der die Decke der Rotunde bildete. Wie ich gehört hatte, wies erst nach der Fertigstellung jemand darauf hin, dass die Besucher durch den durchsichtigen Boden hinaufblicken und die Unterwäsche (oder auch nicht) der Abgeordneten sehen konnten, die offene Beinkleider wie Röcke oder Kilts trugen, worauf piezoelektrische Elemente, die die Sicht trübten, in den Boden eingefügt wurden, und beträchtliche zusätzliche Kosten verschlangen. Auch hatte vorher niemand daran gedacht, dass sich ein großer Raum, dessen Wände vollständig transparent waren, in den wärmeren Monaten in ein Treibhaus verwandeln würde, was zu mehreren Fällen von Hitzschlag führte, bevor die Klimaanlage des Plenarsaals verbessert wurde.


    Und noch etwas, das niemand bedacht hatte: Wenn die globale Regierung ganz oben in einem transparenten Gebäude untergebracht war, konnte sie ausgesprochen leicht zum Ziel eines Angriffs aus der Luft werden. Andererseits war Franklin, mit Ausnahme eines einzigen Überfalls durch die Konklave unmittelbar nach dem Angriff der Kolonialen Union auf ihre Flotte vor Roanoke, als eine der zentralen Welten der Kolonialen Union seit Jahrzehnten keinen nennenswerten Angriffen durch Aliens ausgesetzt gewesen. Und niemals durch die Koloniale Union selbst. Warum auch? Schließlich war der Planet ein wesentlicher Bestandteil der Kolonialen Union.


    Zumindest bis zum heutigen Tag, wie es aussah.


    »Wir sind unten«, sagte Powell zu mir. Das bedeutete, dass die drei gelandet waren und sich auf den Weg zur Rotunde des Kapitols machten, vor Waffen und Gefahr starrend. Der Plan sah vor, dass sie die Aufmerksamkeit der Sicherheitskräfte des Kapitols– sofern tatsächlich vorhanden– auf sich lenkten und eine Abriegelung des Plenarsaals auslösten, womit alle 751 Repräsentanten in diesem Raum gefangen wären.


    Und genau dorthin war ich unterwegs.


    Ich signalisierte der Tübingen, dem KVA-Schiff, in dem ich stationiert war, dass ich bereit war. Die Tübingen schwebte derzeit genau über New Philadelphia. Normalerweise hätten die planetaren Sensoren das Schiff sofort registriert, nachdem es buchstäblich (und gefährlich) nahe an der oberen Atmosphäre des Planeten aus dem Skip-Raum gekommen war. Das Problem war, dass die Sensorsysteme des Planeten– von den Satelliten bis zu den Bodenstationen– von der Kolonialen Union konstruiert und installiert worden waren und überwiegend weiterhin von ihr betrieben wurden. Wenn die Koloniale Union nicht wollte, dass ein Schiff gesehen wurde, dann war es so. Jemand müsste es schon mit eigenen Augen sehen, um es zu bemerken. Und warum sollte jemand mit eigenen Augen nachsehen, wenn die Sensoren sagten, dass da nichts war?


    Die Tübingen bestätigte meinen Ruf und meldete, dass sie in zehn Sekunden in Aktion treten würde und ich mich vom Strahl fernhalten sollte. Ich bestätigte die Informationen und den Erhalt der Warnung. Das Kapitolgebäude war jetzt genau unter mir. Mein BrainPal zeichnete einen leuchtenden Balken in mein Sichtfeld, wo der Strahl verlaufen würde. Sollte ich dort hineingeraten, würde ich mich gerade lange genug unwohl fühlen, dass mein Gehirn den Schmerz registrierte, bevor ich in eine Wolke aus Kohlenstoffstaub verwandelt wurde. Doch das hatte ich für heute nicht geplant. Ich hielt genügend Abstand zur Bahn des Strahls.


    Einige Sekunden später visualisierte mein BrainPal den getakteten Hochenergiestrahl, der schneller pulsierte, als mein Auge wahrnehmen konnte. Er brannte ein drei Meter durchmessendes Loch in das Dach des Plenarsaals, ließ pro Takt je einen Mikrometer verdampfen. Das Ziel war, ein Loch zu schaffen, ohne das Dach zu zerstören oder die Repräsentanten zu vaporisieren, die sich genau unter dem Strahl befanden. An diesem Punkt der Mission wollten wir niemanden töten.


    Weg freigeräumt, dachte ich. Es wird Zeit, Eindruck zu machen.


    »Es geht los«, sagte ich laut, fand das Loch und stürzte hinab. Ich wartete bis zum letzten Augenblick, um meinen Nanobots den Befehl zu geben, sich zu einem Fallschirm zu konfigurieren. Er bremste mich mit einer Abruptheit ab, die einen unmodifizierten menschlichen Körper getötet hätte. Zum Glück hatte ich keinen unmodifizierten menschlichen Körper.


    Dann fiel ich durch das Loch, und meine Geschwindigkeit war hoch genug, um Eindruck zu machen. Dann ließ ich meinen Kampfanzug hart werden, um mich vor dem Aufschlag zu schützen.


    Es krachte, es gab ein Durcheinander und ein allgemeines verwirrtes Geschrei, da ich scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Ich erhob mich aus der Aufprallposition, sah den älteren Herrn, der mich verdutzt anstarrte, und lächelte. Ich war auf dem Sprecherpodium gelandet, direkt hinter dem Pult, genau wie ich es beabsichtigt hatte. Es war nett, wenn eine politische Theateraufführung, wie ich sie geplant hatte, dermaßen gelungen begann.


    »Sprecher Haryanto«, sagte ich zu dem verdutzten Mann. »Ich bin aufrichtig erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Entschuldigen Sie mich bitte für nur eine Sekunde.« Ich griff nach hinten, nahm die Drohne von meinem Rücken und aktivierte sie mittels meines BrainPals. Sie erwachte surrend zum Leben und stieg genau hinter meinem Kopf auf. Während sie das tat, blickte ich nach unten durch den Fußboden– der Sprecher trug Hosen und hatte sich dafür entschieden, sein Podium transparent, wenn auch eingefärbt zu lassen– und sah Powell, Lambert und Salcido, die mit erhobenen Waffen und gestarteten Drohnen dastanden, während sie vorsichtig von der Sicherheit des Kapitols belagert wurden. Ihnen drohte keine unmittelbare Gefahr, zumindest keine, mit der sie nicht zurechtkommen würden.


    Nachdem das erledigt war, nahm ich meine Vauzett von der Schulter, legte sie auf das Sprecherpult und übernahm nun selbst das Mikrofon, in das Sprecher Haryanto noch wenige Sekunden zuvor gesprochen hatte. Ich ließ von meinem BrainPal die Notizen anzeigen, die ich mir vorher gemacht hatte, weil ich wusste, dass ich eine Rede würde halten müssen.


    »Sprecher Haryanto, verehrte Repräsentanten der globalen Regierung von Franklin und all die Bürger von Franklin, die diese Sondersitzung des Parlaments verfolgen, zu Hause oder wo auch immer, ich grüße Sie alle«, begann ich. »Ich bin Lieutenant Heather Lee von der Kolonialen Verteidigungsarmee. Ich bitte um Entschuldigung für mein abruptes und unvorhergesehenes Erscheinen auf Ihrer heutigen Sitzung, aber in diesem Fall drängt die Zeit. Ich überbringe Ihnen eine Nachricht von der Kolonialen Union.


    Die Koloniale Union weiß, dass dieses Parlament heute– um genau zu sein, in diesem Augenblick– mit einer Abstimmung begonnen hat, die die Unabhängigkeitserklärung von der Kolonialen Union zum Ziel hat. Wir wissen auch, dass diese Abstimmung äußerst umstritten ist und wahrscheinlich sehr knapp ausfallen wird. Und zwar aus gutem Grund, da Ihre Unabhängigkeit Sie schutzlos den Überfällen durch zahlreiche Alien-Völker ausliefern würde, die in diesem Moment, genauso wie wir, beobachten, wie diese Abstimmung ausgehen wird.


    Über die offiziellen Kanäle hat die Koloniale Union die Regierung von Franklin darauf aufmerksam gemacht, dass wir gegen diese Abstimmung sind. Wir finden, dass sie nicht nur für das Volk und die Regierung von Franklin eine Gefahr darstellt, sondern auch für die Koloniale Union als Ganzes. Außerdem sind wir der Ansicht, dass eine solche Abstimmung illegal ist und dass sich Franklin nicht durch legale Mittel von der Kolonialen Union trennen kann. Diese Punkte haben viele von Ihnen nicht überzeugt, daher wurde ein Termin für diese Abstimmung festgesetzt, die Sprecher Haryanto soeben in die Wege leiten wollte.


    Vielleicht glauben Sie, dass ich hierhergekommen bin, um die Abstimmung im Namen der Kolonialen Union zu verhindern. Das ist nicht der Fall. Die Repräsentanten von Franklin, beziehungsweise die Mindestanzahl von Ihnen, die benötigt wird, um den Antrag einzubringen, haben um diese Abstimmung gebeten. Die Koloniale Union wird diese Abstimmung zulassen. Ich bin hier, um Ihnen die Konsequenzen Ihrer Handlung bewusst zu machen.«


    Ich machte eine dramatische Pause, gerade lange genug, damit sie bereits ein wenig über diese Konsequenzen nachdenken konnten, und fuhr dann fort. »Im Vorfeld dieser historischen Abstimmung hielten es einige von Ihnen in diesem Parlament für angemessen, sich auf Benjamin Franklin zu beziehen, in Anbetracht der Tatsache, dass der Name dieser Kolonie auf diese Schlüsselfigur der Revolution der Vereinigten Staaten von Amerika zurückgeht. Sie haben die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten zitiert, insbesondere dass Sie sich genau wie jene Revolutionäre, die dieses Dokument unterzeichneten, mit Ihrem Leben, Ihrem Vermögen und Ihrer heiligen Ehre für Ihre Unabhängigkeit verbürgen.


    Nun gut.«


    Ich zeigte auf die Drohne, die über meinem Kopf schwebte. »Während ich zu Ihnen gesprochen habe, hat diese Drohne jeden Repräsentanten in diesem Raum identifiziert und anvisiert und die Informationen an ein Schiff der Kolonialen Union weitergeleitet, das inzwischen Hochenergie-Partikelstrahlwaffen auf jeden einzelnen von Ihnen gerichtet hat. Da die Koloniale Union bereits erklärt hat, dass diese Abstimmung illegal ist, wäre es, sofern Sie für die Unabhängigkeit stimmen, ein Verrat gegenüber der Kolonialen Union. Damit würden Sie Ihre heilige Ehre verlieren.


    Da Sie sich des Verrats schuldig gemacht haben, wird die Koloniale Union Ihre sämtlichen Konten sperren, um Ihre Möglichkeiten sowie die Möglichkeiten anderer Personen einzuschränken, sie für weitere verräterische Handlungen zu nutzen. Also werden Sie Ihr Vermögen verlieren. Und sobald Sie abstimmen und Ihren Verrat bestätigen, werden Sie durch die Koloniale Union summarisch zum Tode verurteilt, wobei das Urteil unverzüglich vollstreckt wird. Wie ich erwähnte, wurden Sie bereits als Ziele erfasst. Also werden Sie auch Ihr Leben verlieren.


    Und nun«, sagte ich und drehte mich zu Sprecher Haryanto um, »können Sie mit der Abstimmung fortfahren.«


    »Nachdem Sie uns allen mit dem sofortigen Tod gedroht haben?«, sagte Haryanto fassungslos.


    »Ja«, bestätigte ich. »Oder genauer gesagt, nachdem die Koloniale Union sich mit den Prinzipien einverstanden erklärt hat, die Sie bereits dargelegt haben– dass Sie sich mit Ihrem Leben, Ihrem Vermögen und Ihrer Ehre für diese Angelegenheit einsetzen. Vielleicht haben Sie nicht damit gerechnet, dass Sie all diese Dinge tatsächlich sehr schnell verlieren werden. Aber wir leben nicht mehr in der Zeit der Amerikanischen Revolution, und die Koloniale Union ist nicht das Britische Weltreich, das einen Ozean und mehrere Monate entfernt war. Wir leben hier und jetzt. Und jetzt ist es an der Zeit herauszufinden, wer von Ihnen bereit ist, das höchste Opfer für die Unabhängigkeit zu bringen, wie Sie erklärt haben. Wir wollen herausfinden, wie viele von Ihnen meinen, was sie sagen, und wie viele nur posiert haben, weil Sie dachten, Ihr Posieren wäre ohne Konsequenzen– oder zumindest ohne Konsequenzen für Sie.«


    »Aber Sie werden uns die Unabhängigkeit nicht gewähren, selbst wenn wir dafürstimmen!«, rief jemand aus dem Plenum.


    »Überrascht Sie das wirklich?«, fragte ich. »Haben Sie nicht daran gedacht, dass darauf ein Kampf folgen könnte? Haben Sie nicht an Ihre eigenen Worte geglaubt? Oder dachten Sie, die Auswirkungen Ihrer Handlungen würden zu Lasten anderer gehen– der Bürger, die zum Militärdienst gezwungen werden, um die sogenannte Unabhängigkeit zu verteidigen, die Sie ihnen geben möchten? Ihre Mitbürger von Franklin, die zu Millionen sterben werden, wenn andere Spezies diesen Planeten für sich beanspruchen, nachdem die Koloniale Union nicht mehr da ist, um ihn zu verteidigen? Was haben Sie geglaubt, wo Sie sein werden, wenn das geschieht? Warum haben Sie gedacht, Sie müssten sich nicht für die Folgen dieser Abstimmung verantworten?


    Nein, meine verehrten Repräsentanten von Franklin. Sie erhalten eine einzigartige Gelegenheit. Sie werden sich für Ihre Handlungen verantworten, bevor alle anderen Bürger von Franklin darunter zu leiden haben. Sie werden sich dieser Verantwortung nicht entziehen können, so sehr Sie es sich auch wünschen mögen. Ihre Abstimmung wird über den gesamten Planeten ausgestrahlt. Sie können sich nicht mehr verstecken. Sie werden sich nicht mehr verstecken. Sie werden nach Ihrem Gewissen abstimmen. Und Ihre Mitbürger werden jetzt erfahren, ob Ihnen die sogenannte Unabhängigkeit tatsächlich Ihr eigenes Leben wert ist.


    Also lassen Sie uns beginnen«, sagte ich und nickte Haryanto zu. »Sie zuerst, Sprecher.«


    »Wir können jetzt Feierabend machen, oder?«, fragte Lambert.


    »Da wir uns an Bord des Shuttles auf dem Rückflug zur Tübingen befinden, würde ich meinen, ja«, sagte Salcido.


    »Dann möchte ich gern die Zweckdienlichkeit unserer letzten Aktion hinterfragen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Powell. »Die Unabhängigkeitserklärung wurde einstimmig abgelehnt, die Abgeordneten von Franklin wurden vor der Bevölkerung des gesamten Planeten als Feiglinge entlarvt, die nur an ihren eigenen Vorteil denken, und wir sind nicht gestorben. Ich finde, es war ein ziemlich erfolgreicher Einsatz.«


    »Ich habe nicht gesagt, er wäre nicht erfolgreich gewesen«, sagte Lambert. »Ich hinterfrage nur die Zweckdienlichkeit.«


    »Da sehe ich keinen Unterschied«, sagte Salcido.


    »Der Erfolg der Mission hängt davon ab, ob wir unsere Missionsziele erreichen oder nicht. Das haben wir– wie Ilse gesagt hat, haben wir die Abstimmung vermasselt, die Politiker bloßgestellt, sind mit dem Leben davongekommen und haben den gesamten Planeten daran erinnert, dass die Koloniale Union jederzeit vorbeikommen und sie plattmachen kann, also legt euch nicht mit uns an. Was nicht ausdrücklich in unseren Aktionsparametern genannt war, aber ein Subtext dieser Mission war.«


    »Wow, ›Subtext‹!«, sagte Powell. »Für einen ehemaligen Hausmeister benutzt du ganz schön große Wörter, Terrell.«


    »Dieser ehemalige Hausmeister hat einen Abschluss in Rhetorik, du Arschloch«, sagte Lambert, wozu Powell nur lächelte. »Doch dann bekam er mit, dass ein Hausmeister viel mehr Geld verdienen kann als ein Assistenzprofessor. Also ja. Erfolgreich. Großartig. Aber hatte es irgendetwas mit den eigentlichen Anforderungen zu tun? Ging es um die zugrunde liegenden Probleme, die es überhaupt erst nötig machten, dass wir diese Mission unternehmen?«


    »Punkt eins, wahrscheinlich nicht, und Punkt zwei, was interessiert es uns?«, gab Powell zurück.


    »Es sollte uns interessieren«, sagte Lambert. »Denn wenn wir es nicht tun, werden wir eines Tages wieder hier sein, um uns erneut um das Problem zu kümmern.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Salcido. »Wir haben diese Abstimmung ziemlich heftig sabotiert.«


    »Und wir haben es mit einem einzigen Stoßtrupp gemacht«, sagte Powell und zeigte dann auf mich. »Und die Tatsache, dass die Koloniale Union nicht mehr als einen Lieutenant geschickt hat, um sich mit einer Abstimmung auseinanderzusetzen, die globale Konsequenzen hat, besagt vermutlich so einiges. Nichts für ungut, Lieutenant.«


    »Kein Problem«, sagte ich.


    »Der Zweck der Mission bestand darin, ihr Selbstbewusstsein zu erschüttern und sie zu zwingen, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken«, fuhr Powell fort. »Die Koloniale Union hat damit gesagt: ›Schaut mal, was wir mit vier ganz normalen Soldaten machen können, also überlegt mal, was wir mit viel mehr machen könnten– und wovor wir euch beschützen.‹«


    »Aber dabei geht es nicht um die eigentlichen Ursachen«, wiederholte Lambert. »Die gesetzgebende Versammlung eines kompletten Planeten wacht nicht eines Morgens auf und beschließt, einfach so zum Spaß über eine Unabhängigkeitserklärung abzustimmen. Vorher sind schon viele andere Dinge geschehen. Dinge, von denen wir nichts wissen, weil wir uns anderswo um andere Dinge gekümmert haben, während das Ganze gärte.«


    »Richtig«, sagte Powell. »Und wenn die Nachwirkungen einsetzen, werden wir wieder anderswo sein und andere Dinge tun. Also warum steigerst du dich so in diese Sache hinein?«


    »Ich steigere mich nicht hinein«, sagte Lambert. »Ich frage nur, ob unsere sogenannte ›erfolgreiche‹ Mission wirklich hilfreich war.«


    »Sie hat den Bewohnern von Franklin geholfen«, sagte Salcido. »Zumindest denen, die keine Unabhängigkeit wollten.«


    »Und denen, die nicht wegen Verrats erschossen werden wollten«, warf Powell ein.


    »Auch denen«, stimmte Salcido zu.


    »Richtig, aber ich bin noch nicht davon überzeugt, ob es der Kolonialen Union geholfen hat«, sagte Lambert. »Die Gründe, aus denen Franklin die Unabhängigkeit wollte, welche auch immer das sein mögen, sind immer noch da. Es ging zu keinem Zeitpunkt um diese Gründe.«


    »Das ist nicht unser Job«, sagte Powell.


    »Nein, das ist es nicht. Ich wünschte nur, die Leute, deren Job es ist, hätten ihn gemacht, bevor wir uns darum kümmern mussten.«


    »Wenn sie ihn gemacht hätten, wären wir nicht losgeschickt worden«, sagte Powell. »Wir wären anderswo gewesen, wo du dann versuchen würdest, die tiefere Bedeutung dieses anderen Problems zu ergründen.«


    »Damit willst du also sagen, dass ich das eigentliche Problem bin«, erwiderte Lambert.


    »Ich sage nicht, dass du nicht das eigentliche Problem bist«, sagte Powell. »Ich bin nur froh, dass wir die Sache lebend überstanden haben. Du darfst mich gern als unkompliziert bezeichnen.«


    »Unkompliziert.«


    »Danke. Und du, Terrell, solltest aufhören, dir zu viele Gedanken über die Mission zu machen. Mach es, bring es zu Ende, geh nach Hause. Dann wärst du glücklicher.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte Lambert.


    »Na gut, dann werde zumindest ich glücklicher sein, weil ich dir nicht mehr zuhören muss.«


    »Ich werde dir fehlen, wenn ich nicht mehr da bin.«


    »Vielleicht«, sagte Powell. »Ich bin bereit, es herauszufinden.«


    »Hab’s gefunden!«, rief Salcido.


    »Was hast du gefunden?«, fragte Lambert.


    »Diesen Song. Von dem ihr behauptet hattet, er würde gar nicht existieren.«


    »Das Pizza-Mond-Lied?«, fragte Powell.


    »So ein Blödsinn«, sagte Lambert.


    »Ganz und gar nicht!«, rief Salcido triumphierend. »Ich lege ihn jetzt auf die Lautsprecher des Shuttles.«


    In der Kabine des Shuttles ertönte ein Lied über Monde, Pizzas, Sabber und Pasta.


    »Das ist ein schrecklicher Song«, sagte Powell eine Minute später.


    »Davon kriege ich Hunger«, sagte Lambert.


    Salcido lächelte. »Die gute Nachricht ist, dass wir rechtzeitig zum Mittagessen zurück sein werden.«


    2


    Es war Mittwoch– aber nicht der, der auf die Ereignisse von Franklin folgte–, und wir jagten einen Scharfschützen.


    »Werfen wir einfach das Gebäude auf ihn«, schlug Powell vor, die hinter ihrer Deckung hockte. Sie zeigte auf den Apartmentkomplex, von dem aus der Rebellenscharfschütze die Sicherheitskräfte von Kyoto und die KVA-Truppen, die zu ihrer Unterstützung abkommandiert worden waren, unter Beschuss nahm. Wir befanden uns in Fushimi, der drittgrößten Stadt des Planeten und dem Zentrum der aktuellen Unruhen.


    »Das können wir nicht«, sagte ich.


    »Natürlich können wir das«, beharrte Powell und zeigte nach oben. »Die Tübingen könnte das gesamte Gebäude in sechs Sekunden dem Erdboden gleichmachen. Es plattmachen, in Trümmer legen. Scharfschütze tot, und wir wären rechtzeitig für die Tacos wieder an Bord.«


    »Aber dann wären die Kyoter sauer auf uns, weil mehrere Hundert ihrer Leute obdachlos wären, die Gebäude in der Umgebung würden beschädigt oder vielleicht sogar zerstört, und die Infrastruktur wäre beeinträchtigt. Ganz zu schweigen von einem Apartmentkomplex, der als großer Trümmerhaufen mitten auf der Straße herumliegt«, gab Lambert zu bedenken.


    »Du machst schon wieder diese Sache, wo du denkst, dass du über langfristige Konsequenzen nachdenkst, nicht wahr, Lambert?«


    »Ich weise nur darauf hin, dass die Zertrümmerung des Gebäudes eine ziemlich plumpe und nicht die beste Problemlösung sein dürfte.«


    »Ich stelle es mir eher als Problemlösung im Sinn des Gordischen Knotens vor«, sagte Powell.


    »Aber der Gordische Knoten war nicht zwölf Stockwerke hoch«, entgegnete Lambert. »Und es haben nicht jede Menge Leute darin gewohnt.«


    Ein scharfer Knall war zu hören, dann das Schwirren von Mauerwerk, das von einem Gebäude vierzig Meter weiter die Straße hinauf abgesprengt wurde. Die Sicherheitskräfte von Kyoto, die dort hinter der Wand hervorgelugt hatten, zogen die Köpfe sehr schnell wieder ein.


    »Aus dieser Entfernung hätte er sie treffen müssen«, sagte Salcido unbeeindruckt.


    Ich deutete auf die mehreren toten Sicherheitskräfte, die vor uns auf der Straße lagen. »Er ist durchaus treffsicher«, sagte ich. »Oder sie.«


    »Er oder sie wäre längst nicht mehr so treffsicher, wenn ihm oder ihr mehrere Stockwerke eines Apartmentgebäudes auf den Kopf fallen«, sagte Powell.


    »Wir werden das Gebäude nicht zerstören«, sagte ich. »Schlagen Sie es sich aus dem Kopf.«


    »Also gut. Und was wollen Sie stattdessen tun, Chefin?«, fragte Salcido.


    Ich reckte den Hals, um noch einmal am Gebäude hinaufzublicken. Es war der typische Betonklotz eines Apartmentkomplexes. In der Anlage gab es mehrere Wohnungen an einer Ecke oder nahe einer Ecke, die der Scharfschütze als Ansitz für die Straße benutzen konnte, auf der wir uns befanden. Es war schwierig, die Wohnungen einzusehen, und Wärmebilder lieferten keine brauchbaren Ergebnisse. Dieser Scharfschütze verfügte über einen Tarnanzug, der im gesamten elektromagnetischen Spektrum nur schwer zu erkennen war. Oder er trug eine nette wärmeisolierende Jacke.


    »Wir könnten einen Trupp auf dem Dach absetzen«, sagte Powell. »Um das Arschloch aufzuscheuchen.«


    »Wenn ich der Scharfschütze wäre, hätte ich das Dach verdrahtet«, sagte ich.


    »Was glauben Sie, wie viel Zerstörungskraft dieser Scharfschütze hat?«


    »Ich bin bereit, hier lieber auf Nummer sicher zu gehen.«


    »Also kann er das Gebäude in die Luft jagen, aber wir können es nicht«, sagte Powell. »Einfach wunderbar.«


    »Es geht eher darum, dass niemand das Gebäude in die Luft jagen sollte«, gab ich zu bedenken. »Schlagen Sie bitte andere Optionen vor.«


    »Bewegungen aufspüren«, sagte Salcido. »Wir schalten ihn aus, wenn er den nächsten Schuss abgibt.«


    »Inwiefern unterscheidet sich das von dem, was wir bisher gemacht haben?«, fragte Lambert. »Man kann sich darüber streiten, ob dieser Bursche ein guter Schütze ist, aber er ist auf jeden Fall gut darin, sich unsichtbar zu machen, bis er einen Schuss abgibt. Und sofern wir nicht sofort zurückschießen, werden wir ihn nie treffen.«


    »Aber wir können einen Schuss zurückverfolgen«, sagte ich. »Ich meine, wenn der Scharfschütze einen Schuss abgibt, können unsere BrainPals die Schussbahn berechnen.«


    »Solange wir in die richtige Richtung schauen, vermutlich ja«, sagte Salcido.


    »Trotzdem müssten wir praktisch sofort das Feuer erwidern«, sagte Lambert.


    »Vielleicht«, sagte ich. »Vielleicht auch nicht.«


    Lambert und Salcido sahen sich an. »Sie sprechen in Rätseln, Lieutenant.«


    Ich sah Salcido an. »Sie sind hier unser Vauzett-Experte.«


    »Das stimmt«, sagte er, und das war er tatsächlich. Er konnte einem Details über das Standardgewehr der KVA nennen, von denen man gar nicht wusste, dass sie einen interessieren könnten, bis er davon sprach. »Und?«


    »Die Vauzett baut ihre Ladung schlagartig aus nanobotischem Material auf.«


    »Richtig«, bestätigte Salcido. »Deshalb müssen wir nicht sechs verschiedene Typen von Waffen und Munition mit uns herumschleppen.«


    »Okay«, sagte ich zu ihm. »Ich möchte die Raketenwerferfunktion benutzen, und ich möchte die Ladung der Rakete spezifizieren. Geht das?«


    »Solange die Ladung der Rakete so aussieht, dass sie praktisch sofort aus dem Munitionsblock zusammengestellt werden kann, sicher.«


    »Gut. Dann möchte ich, dass Sie die Rakete mit einer Nutzlast aus Trackern laden«, sagte ich. »Winzige Tracker. Nicht größer als Staubkörnchen.«


    Salcido sah mich ein paar Sekunden lang verdutzt an, bis ihm ein Licht aufging. »Ah, okay. Verstanden.«


    »Können Sie so etwas machen?«


    »Theoretisch ja«, sagte Salcido. »Praktisch würde es mehr Zeit beanspruchen, als wir haben, wenn wir etwas ganz Neues konstruieren wollen. Ich schaue gerade nach, ob bereits irgendetwas gespeichert ist, das sich für unsere Zwecke verwenden lässt.«


    »Sie haben fünf Minuten«, sagte ich.


    »Natürlich, weil es mit mehr Zeit viel zu einfach wäre.«


    »Ich komme nicht mehr mit«, sagte Lambert.


    »Ich bin immer noch dafür, das Gebäude in die Luft zu jagen«, sagte Powell.


    »Still«, sagte ich zu Powell und wandte mich dann wieder Lambert zu. »Wir können den Schuss zurückverfolgen, aber Sie sagten, wir hätten ein Problem damit, das Feuer zielsicher zu erwidern. Und wir wollen das Gebäude nicht in die Luft jagen.« Ich warf einen kurzen Blick zu Powell. »Also, statt den Scharfschützen ins Visier zu nehmen, schicken wir eine Rakete voller Tracker in das Apartment, aus dem er schießt.«


    »Die Rakete platzt auf, überschüttet das Arschloch mit Trackern, und dann spielt es keine Rolle mehr, wo er sich versteckt, weil wir jederzeit wissen, wo er ist«, sagte Powell.


    »Richtig«, sagte ich. »Und wir müssen ihn nicht frontal angreifen, sondern es genügt, wenn wir ihn unter Beschuss nehmen.«


    »Gefunden!«, sagte Salcido. »Ich habe hier etwas, das funktionieren müsste. Ich baue jetzt eine Ladung zusammen.«


    »Also müssen wir nur noch auf den nächsten Schuss warten«, sagte Lambert.


    »Wir werden nicht warten«, sagte ich. »Wir werden sein Feuer auf uns lenken.«


    »Was schlagen Sie vor, wie wir das tun könnten?«


    Ich zeigte auf meinen Kampfanzug. »Das dürfte einen Schuss aushalten.«


    »Sie wollen hinausgehen und zulassen, dass das Arschloch auf Sie schießt?«, sagte Lambert.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es machen werde«, erwiderte ich.


    »Nun, ich werde mich auf keinen Fall freiwillig melden«, sagte Powell.


    »Ausnahmsweise bin ich mal Ilses Meinung.« Lambert zeigte mit dem Daumen auf seine Kameradin.


    »Sau?«, fragte ich.


    »Sie wollen, dass ich diese Frankenstein-Rakete baue und mir eine Kugel in den Kopf jagen lasse? Ich bitte Sie, Chefin. Seien Sie ein bisschen nachsichtig mit mir.«


    »Ich bin hier der befehlshabende Offizier«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


    »Und wir alle sind durch Ihre Führung total inspiriert, Lieutenant«, sagte Powell. »Wir stehen unbedingt hinter Ihnen.«


    »Mit Betonung auf ›hinter‹«, sagte Lambert.


    Ich sah die beiden an. »Wenn wir ins Schiff zurückgekehrt sind, werden wir ein kleines Gespräch über die militärische Befehlskette führen müssen.«


    »Wir freuen uns wahnsinnig auf dieses Gespräch, falls Sie überleben sollten, Lieutenant«, versicherte Powell.


    »Vielleicht führen wir es, während ich mich auf der einen Seite einer Luftschleuse befinde und Sie drei auf der anderen.«


    »Klingt fair«, sagte Lambert.


    »Geladen und gesichert«, meldete Salcido. »Ich empfange bereits die Trackingdaten der Bots. Ich wäre bereit.«


    »Gut«, sagte ich und wandte mich Powell und Lambert zu. »Sie beide tun so, als würden Sie mir Feuerschutz geben, während ich mich über die Straße bewege. Mit etwas Glück wird das Arschloch mich verfehlen, wenn er auf mich schießt. Beobachten Sie auf jeden Fall das Gebäude. Synchronisieren Sie sich miteinander und mit Sau, damit Sie ihn triangulieren können. So bekommt Sau ein besseres Ziel für die Rakete. Sau, machen Sie Meldung, damit sie wissen, was wir im Schilde führen.«


    »Verstanden.«


    »Wir werden ihn auf Trab halten«, sagte Lambert, und Powell nickte dazu.


    Ich befahl meinem Kampfanzug, sich über mein Gesicht zu legen, sprang hinter der Deckung hervor und rannte dann über die Straße. Hinter mir ratterte der Feuerschutz von Lambert und Powell.


    Ich kam etwa vierzig Meter weit, als ich von einem Laster gerammt wurde.


    Die Kampfanzüge der Kolonialen Verteidigungsarmee sind etwas ganz Erstaunliches. Sie sehen aus wie etwas, das man trägt, wenn man Schwanensee aufführt, aber der Stoff, der mit der markenrechtlich geschützten nanobotischen Trickkiste der Kolonialen Union produziert wird, schützt seinen Träger besser als alles andere, das weniger stabil als Stahl ist. Vielleicht sogar das, da Stahl brechen und splittern und sich in die Eingeweide bohren würde. Der Anzug tut das nicht. Er versteift sich, wenn ein Projektil auftrifft, und verteilt die Energie des Aufpralls, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Normalerweise schafft er es, einen am Leben zu erhalten, wenn man einen einzelnen direkten Treffer erhält, zum Beispiel durch die Kugel eines Scharfschützen.


    Aber das bedeutet nicht, dass man den Treffer nicht spürt.


    In diesem Fall ließ es sich aushalten. Ich spürte, wie sich der Anzug versteifte, was sich anfühlte, als würden meine Rippen angebrochen werden, was vielleicht sogar der Fall war, ich spürte, wie ich von den Beinen gerissen wurde und mein Körper ein paar Meter weit rückwärts durch die Luft flog, bis ich am Boden zusammenbrach, als die Schwerkraft mich wieder im Griff hatte.


    Und das alles lief wie geplant ab. Es gab einen Grund, warum ich mitten ins Sichtfeld des Scharfschützen gerannt war. Ich wollte, dass er meinen Körperschwerpunkt traf, wo der Anzug den Schuss am besten einstecken konnte, ohne mich auf der Stelle zu töten. Hätte der Scharfschütze sich mehr Mühe gegeben, hätte er mir einen Kopfschuss verpassen können. Das hätte ich wahrscheinlich überlebt, aber danach wäre ich mehrere Tage lang nicht allzu glücklich oder beweglich gewesen.


    Aber Salcido hatte recht. So gut war der Scharfschütze schließlich doch nicht. Ich stellte mir vor– vielleicht sollte ich zutreffender sagen, ich hoffte–, dass er das größere und leichtere Ziel anvisierte. Und genau das tat er.


    Trotzdem tat es höllisch weh.


    Ich hörte das Ploppen und Zischen von Salcidos Rakete, die zur Position des Scharfschützen hinüberraste, wenige Sekunden später gefolgt von einem dumpfen Knall und dem Geräusch zersplitternden Glases.


    »Raketentreffer«, meldete Salcido über BrainPal. »Sind Sie am Leben, Lieutenant?«


    »Dieser Punkt ist diskutabel«, sagte ich. »Bekommen Sie die Trackerdaten herein?«


    »Ja. Ich leite sie über unseren allgemeinen Kanal an den Trupp weiter.«


    »Zielt das Arschloch immer noch auf meinen Kopf?«


    »Nein, er ist jetzt in Bewegung.«


    Ich rollte mich herum, rief den Kanal des Trupps auf und blickte zum Gebäude hinauf. Der Scharfschütze war als Muster aus winzigen Punkten zu erkennen, die in mein Sichtfeld eingeblendet wurden. Jeder Punkt stellte einen der staubkorngroßen Tracker dar. Im Moment bewegte sich der Scharfschütze von einer Wohnung in eine andere.


    »Verfolgen wir ihn?«, fragte Lambert.


    »Das müssen wir gar nicht«, sagte ich. »Wir brauchen nur zu warten, bis er sich für den nächsten Schuss in Position bringt. Dann schalten wir ihn aus.«


    »Wie bringen wir ihn dazu, einen weiteren Schuss abzugeben?«


    »Nichts einfacher als das«, sagte ich und stand auf.


    »Ihr Anzug wird keinen weiteren direkten Treffer aushalten«, sagte Powell.


    »Dann sollten Sie drei vielleicht auf ihn ballern, bevor er die Gelegenheit zu einem weiteren Schuss erhält«, erwiderte ich.


    »Wird gemacht.«


    »Gut.« Ich stand auf der Straße und beobachtete, wie der gepixelte Scharfschütze in einem anderen Apartment zur Ruhe kam, ein Stockwerk tiefer als zuvor, und die nächsten paar Minuten damit zubrachte, sich vorsichtig an einem Fenster in Stellung zu bringen, um erneut auf mich schießen zu können.


    »Wir haben dich«, sagte ich.


    Dann explodierte das Apartmentgebäude.


    In mehr als hundert Metern Entfernung wurde ich von der Druckwelle zurückgeworfen, dann trafen mich der Hitzeschwall und herumfliegende Trümmer.


    »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«, hörte ich Salcido brüllen. Dann riefen sich Powell und Lambert gegenseitig zu, dass sie sich zurückziehen sollten. Ich rollte mich ein weiteres Mal ab, dann blickte ich auf und sah, wie eine schmutzige Staubwand vom eingestürzten Beton auf mich zurollte. Ich zog den Kopf ein und hielt den Atem an, obwohl mein Mund unter der Maske lag, die für mich die Luft filterte.


    Nach einer Minute hatte sich der größte Teil des Staubs gelegt, und ich erhob mich. Wo zuvor das Apartmentgebäude gestanden hatte, war jetzt nur noch ein Trümmerhaufen zu sehen.


    »Mist«, sagte ich.


    »War es nicht genau das, was wir nicht wollten?«, hörte ich Lambert brüllen, diesmal jedoch mehr mit den Ohren als über meinen BrainPal. Ich blickte zurück und sah, wie er, Powell und Salcido zu mir liefen.


    »Wie es scheint, war das, was wir wollten, und das, was die höheren Tiere wollten, zwei verschiedene Dinge«, sagte Powell. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass wir das Verfahren hätten abkürzen sollen. Damit hätten wir uns einigen Ärger erspart.«


    »Halt die Klappe, Ilse«, sagte ich. Sie schwieg, und ich wandte mich an Salcido. »Finden Sie heraus, ob außer dem Scharfschützen noch andere Leute im Gebäude waren.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es komplett geräumt wurde, bevor wir hier eintrafen.«


    »Vergewissern Sie sich«, sagte ich. »Wenn da drinnen irgendwelche Zivilisten sind, werden wir sie ausgraben.«


    »Soll das ein Witz sein?«, rief Lambert. Ich drehte mich zu ihm um und wollte ihn zur Schnecke machen, weil er sich über die Rettung von Zivilisten beklagte, aber er hob eine Hand. »Nicht das«, sagte er. »Sehen Sie sich die Datenübertragung an. Dieser gottverdammte Scharfschütze ist noch am Leben.«


    Ich blickte mich zum Gebäude um– oder genauer gesagt zum Trümmerhaufen. Nicht weit vom Rand der Trümmer, unter etwa einem Meter Beton, versuchte unser Scharfschütze, einen Betonbrocken mit Bewehrungsstahl zur Seite zu drücken.


    »Los«, sagte ich.


    Wir erreichten die Stelle, wo der Scharfschütze verschüttet worden war. Salcido richtete seine Vauzett dorthin, wo der Kopf des Scharfschützen sein musste, während Powell, Lambert und ich Trümmerstücke wegräumten. Nach einer Minute wuchtete ich die letzte Betonplatte vom verborgenen Schützen und verschaffte Salcido freies Schussfeld.


    »Verdammt!«, sagte er.


    Unser Scharfschütze war höchstens fünfzehn Standardjahre alt, und sie war blutüberströmt, wo der herabstürzende Beton ihren Schädel aufgeschürft hatte. Ich bemühte mich, unter den Trümmern mehr zu erkennen, und sah, dass ihr linker Arm eingeklemmt war und ihr rechtes Bein in einem Winkel abstand, der nicht normal aussah.


    »Lasst mich in Ruhe«, sagte sie, und ihrer Stimme war anzuhören, dass mindestens einer ihrer Lungenflügel kollabiert war.


    »Wir können dich da rausholen«, sagte ich.


    »Ich brauche deine Hilfe nicht, Grüne.«


    Einen Moment lang war ich verwirrt, bis ich darauf kam, dass sie mich meinte, da meine Haut grün war. Ich blickte mich zu Salcido um, der immer noch mit seiner Vauzett dastand. »Legen Sie das weg, und helfen Sie uns.« Er zögerte kurz, doch dann tat er wie befohlen. Ich sah wieder die Scharfschützin an. »Wir werden dir nicht wehtun«, sagte ich.


    »Ihr habt das Gebäude über mir einstürzen lassen«, keuchte sie.


    »Das war nicht unsere Absicht«, sagte ich und ließ den Teil aus, dass wir durchaus die Absicht gehabt hatten, ihr in den Kopf zu schießen, sobald sie uns die Gelegenheit dazu gegeben hätte. »Wir holen dich da raus.«


    »Nein.«


    »Du willst doch nicht hier sterben«, sagte ich.


    »Doch«, sagte sie. »Hier habe ich gelebt. Und ihr habt mein Zuhause zerstört. Wie ihr auch alles andere zerstört.«


    »Wie kommen wir voran?«, fragte ich, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.


    »Wir sind fast so weit«, sagte Powell. Dann schickte sie mir über ihren BrainPal eine Nachricht. Der Betonbrocken auf ihrem Bein ist das Einzige, was sie vor dem Ausbluten bewahrt, hieß es darin. Wenn wir ihn bewegen, stirbt sie. Aber sie wird sowieso sterben.


    »Okay«, sagte ich. Rufen Sie einen Sanitäter, fügte ich über BrainPal hinzu.


    Warum?, fragte Powell. Sie sind schrecklich nett zu jemandem, der Sie noch vor wenigen Augenblicken töten wollte und den wir eben noch töten wollten. Sie will nicht mal unsere Hilfe. Sie sollten sie hier einfach sterben lassen.


    Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben, antwortete ich.


    Powell zuckte mit den Schultern.


    »Wir werden einen Notarzt holen«, sagte ich zur Scharfschützin.


    »Ich will keinen Arzt«, sagte sie und schloss die Augen. »Ich will nicht, dass ihr es tut. Warum geht ihr nicht einfach? Das hier ist nicht euer Planet. Es ist unserer. Wir wollen euch hier nicht haben. Geht. Geht einfach.«


    »So einfach ist das nicht«, sagte ich.


    Das Mädchen antwortete nicht darauf. Etwa eine Minute später war sie tot.


    »Und?«, fragte Lambert. Er, Powell und Salcido warteten draußen vor der Zentrale der Sicherheitskräfte in Fushimi auf mich. Ich hatte soeben das Gebäude verlassen, in dem ich an einer Diskussion– um es euphemistisch auszudrücken– über den Scharfschützenvorfall teilgenommen hatte.


    »Ich habe mit Colonel Maxwell gesprochen«, antwortete ich. Maxwell war der Leiter der konzertierten KVA-Mission in Fushimi. »Sie sagte, die Kyoter hätten verlangt, dass wir das Apartmentgebäude einstürzen lassen.«


    »Warum haben sie so etwas verlangt? Ich dachte, wir sind bei dieser Aktion davon ausgegangen, dass sie genau das nicht wollten. Deshalb haben wir uns angeschlichen und uns bemüht, nichts zu zerstören.«


    »Der Apartmentkomplex war anscheinend das hiesige Hauptquartier der Rebellion. Oder genauer gesagt, das Hauptquartier der Rebellion befand sich in diesem Apartmentkomplex.«


    »Also war das Gebäude gerammelt voll mit Unruhestiftern«, sagte Powell.


    »Maxwell hat nicht aufgeschlüsselt, in welchem Zahlenverhältnis die Rebellen zu den normalen Bewohnern standen«, sagte ich. »Und sie hat mir nicht den Eindruck vermittelt, dass sich die Regierung von Kyoto für solche Details interessiert. Man wollte den anderen Rebellen eine Botschaft schicken.«


    »Wie viele weitere Menschen haben wir mit dieser Botschaft getötet?«, fragte Lambert.


    »Keine«, sagte Salcido und sah mich an. »Verzeihung, aber Sie haben mir aufgetragen, das herauszufinden, und ich konnte es Ihnen nicht mehr sagen, weil wir plötzlich mit anderen Dingen beschäftigt waren. Die Sicherheitskräfte von Kyoto haben vor einer Woche das Gebäude geräumt und alle herausgeholt. Allgemeine Verhöre und Einschüchterungen. Das hat diese ganze Reihe von Aufständen ausgelöst, zu deren Niederschlagung wir dazugeholt wurden.«


    »Das heißt, wenn vorher nicht alle Rebellen waren, dann sind sie es wahrscheinlich jetzt«, sagte Powell.


    »Du wolltest das Gebäude sprengen«, rief Lambert ihr ins Gedächtnis.


    »Das Gebäude wurde gesprengt«, stellte Powell fest. »Ansonsten hat Lambert recht. Wenn sie das Gebäude einfach nur sprengen wollten, warum in aller Welt haben sie dann uns hingeschickt?«


    »Wie es scheint, haben sie uns hingeschickt, bevor jemand in der Führungsriege der Sicherheitskräfte von Kyoto sich daran erinnerte, dass ein KVA-Schiff ein Gebäude mit einem einzigen Schuss dem Erdboden gleichmachen kann«, sagte ich.


    »Dabei hätten auch wir draufgehen können.«


    »Offenbar ging man davon aus, dass wir in Sicherheit sind.«


    »Das klingt ungemein beruhigend«, sagte Powell.


    »Wenigstens war es nicht unsere Idee«, sagte Lambert. »Dieses Mädchen hat uns sowieso gehasst. Und das kann nur bedeuten, dass sie diesen Hass von jemand anderem übernommen hat.«


    »Es war nicht unsere Idee, aber eines unserer Schiffe hat sich die Ehre gegeben«, sagte ich. »Wahrscheinlich spielt dieser kleine Unterschied keine Rolle für sie oder irgendjemand anderen. Wir sind daran genauso schuld wie die Regierung von Kyoto.«


    »Haben Sie mehr über die Scharfschützin erfahren?«, fragte Salcido mich.


    »Rana Armijo. Sechzehn Standardjahre. Die Eltern scheinen tief in die Rebellion verstrickt zu sein. Keine Spur von ihnen. Entweder sind sie verschwunden, oder die Kyoter haben sie bereits erwischt.«


    »Also wird sie jetzt zur Märtyrerin der Rebellion«, sagte Lambert. »Die Regierung treibt alle Bewohner ihres Apartmentblocks zusammen, sie bleibt zurück, erschießt mehrere Sicherheitskräfte und ist so erfolgreich, dass man nur noch das ganze Gebäude über ihr einstürzen lassen kann. Eine gute Geschichte.«


    »Die aber für sie nicht gut ausgegangen ist«, sagte Powell.


    »Das ist üblicherweise das Schicksal von Märtyrern.«


    »Und was jetzt?«, fragte Salcido.


    »Wir sind hier fertig«, sagte ich. »Die Rebellion geht in Sakyo und Yamashina weiter, aber die Tübingen hat andere Befehle. Jetzt müssen sich andere um dieses Problem kümmern.«


    »Es war von Anfang an nicht unser Problem«, sagte Lambert. »Aber dann haben wir es zu unserem gemacht.«


    »Fang nicht schon wieder damit an, Lambert«, sagte Powell. »Heute finde ich es ganz besonders ermüdend.«


    »Wenn es für dich ermüdend ist, denk mal drüber nach, wie es sich für die anderen anfühlen muss.«


    3


    Diesmal war es ein Donnerstag, und wir wurden gerufen, weil wir uns um eine Demonstration kümmern sollten.


    »Ich werde nicht lügen, denn ich bin wirklich gespannt darauf, wie diese Dinger in der Praxis funktionieren«, sagte Lambert, während die Hurrikantrichter rund um das Verwaltungsgebäude der Kolonialen Union in Kyiv aufgebaut wurden.


    Das Verwaltungsgebäude selbst war ein Wolkenkratzer, den man mitten auf einem Hektar Land im Stadtzentrum abgestellt hatte. Der gesamte Hektar war ein ebener Platz, völlig leer bis auf eine einzige abstrakte Skulptur. Diese Skulptur wurde derzeit von mehreren Demonstranten besetzt, genauso wie ein großer Teil des Platzes. Der Wolkenkratzer wurde von Polizisten aus Kyiv und KVA-Soldaten und hastig errichteten Metallbarrieren umringt.


    Die Demonstranten hatten es sich nicht in den Kopf gesetzt, den Wolkenkratzer zu stürmen, aber der Tag war noch jung. Statt auf das Unausweichliche und die unvermeidlichen Opfer sowohl unter den Demonstranten als auch unter den Sicherheitskräften zu warten, hatte die Koloniale Union beschlossen, den letzten Schrei in der nicht unbedingt tödlichen Unruhebewältigung einzusetzen: den Hurrikantrichter. Einer wurde derzeit genau vor meinem Trupp installiert.


    »Es sieht wie ein Alpenhorn aus«, sagte Powell, als sich das Ding immer weiter zu den Seiten und nach oben ausdehnte.


    »Alphorn«, sagte ich. In meinem vergangenen Leben war ich Musikerin gewesen.


    »Das habe ich doch gesagt«, erwiderte Powell und wandte sich dann an Salcido. »Du bist hier unser Waffen-Nerd. Erklär mal, was das ist.«


    Salcido zeigte nach oben, auf die sehr lange Röhre, die sich dem Himmel entgegenreckte und bereits über fünfzig Meter hoch war. »Da oben wird Luft in das Ding gesaugt. Sie wird nach unten geleitet und dabei beschleunigt. In der Krümmung bekommt sie zusätzlichen Schub und saust dann dort hinaus.« Er zeigte in die allgemeine Richtung der Demonstranten. »Wir definieren einen Umkreis, und jedes Mal, wenn jemand von ihnen versucht, daran vorbeizukommen, entlässt der Trichter einen Windstoß, der sie umweht.«


    »Was ein lustiger Anblick sein dürfte«, sagte Lambert. »Obwohl diese Dinger verdammt ineffizient sind, wenn sie gegen große Menschenmengen eingesetzt werden sollen. Es ist, als würden wir sie herausfordern, diese Grenze zu überschreiten.«


    »Sie sollen gar nicht effizient sein«, sagte ich. »Sie sollen nur eine Botschaft übermitteln.«


    »Was für eine Botschaft? ›Wir werden schnaufen und keuchen, und wir werden eure Demonstration wegpusten‹?«


    »Eher so etwas wie: ›Wir müssen nicht mal auf euch schießen, um eure Demonstration aufzulösen‹.«


    »In letzter Zeit scheinen wir eine Menge Botschaften zu übermitteln«, bemerkte Lambert. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Botschaft, die wir senden, dieselbe Botschaft ist, die sie empfangen.«


    »Diesmal wird die Botschaft aus einer Windböe bestehen, die ein Haus umwerfen kann«, sagte Salcido. »Man wird sie auf jeden Fall empfangen.«


    »Und wir machen uns keine Sorgen, dass wir zwischen die Demonstranten gesaugt werden«, sagte Powell. »Weil das gar nicht gut wäre.«


    Salcido zeigte wieder nach oben. »Deshalb wird die Luft von da oben geholt«, sagte er. »Außerdem wird der Luftstrom auf dieser Seite des Dings ein wenig gemildert.«


    »Alles klar«, sagte Powell.


    »Nur dass…«


    »Was? Nur was?«


    »Kommt dem Ding nicht zu nahe, wenn es läuft.«


    Powell warf Salcido einen mürrischen Blick zu. »Du willst mich verscheißern, nicht wahr?«


    »Ja. Ja, genau. Ich will dich verscheißern. Du hast recht, geh möglichst nahe an das Ding ran, wenn es aktiv wird. Mit dir wird überhaupt nichts Schlimmes passieren.«


    »Lieutenant, es könnte sein, dass ich Sau erschießen muss.«


    »Hören Sie auf damit, alle beide!«, sagte ich. Währenddessen beobachtete ich die Techniker bei der Installation des Dings, was hauptsächlich darin bestand, dass sie es beobachteten, weil es wie die meisten technischen Geräte der Kolonialen Verteidigungsarmee darauf ausgelegt war, unter minimaler Mitwirkung von menschlicher Seite zu funktionieren, weil diese Seite ausnahmslos jener Faktor war, das am wahrscheinlichsten versagen würde. Links und rechts von uns entfalteten sich weitere Hurrikantrichter, während Techniker in der Nähe herumstanden. Insgesamt waren es vierundzwanzig von diesen Gebilden, die das Gebäude umringten.


    Als sie fertig waren, nickte der leitende Techniker mir zu. Ich nickte zurück und übernahm die Kontrolle über die drei Trichter, die mir am nächsten waren. Ich stellte die Distanz auf dreißig Meter ein, was zehn Meter mehr war als der Abstand der nächsten Demonstranten. Ich wurde von den anderen sieben KVA-Trupps angepingt, die für die übrigen Trichterstationen verantwortlich waren, über die ich den Oberbefehl hatte. Sie ließen mich wissen, dass sie einsatzbereit waren und die Distanz ebenfalls auf dreißig Meter eingestellt hatten. Dann trat ich vor die Trichter, damit die Demonstranten mich sehen konnten. Sie johlten sofort los, was in Ordnung war.


    »Achtung, Demonstranten«, sagte ich, und meine Stimme wurde enorm vom Trichter genau hinter mir verstärkt, viel zu laut, um sie überhören zu können. Ich war dem Ding so nahe, dass ich vielleicht taub geworden wäre, hätte ich nicht zuvor meinen BrainPal veranlasst, meine Hörempfindlichkeit für eine Minute zu verringern. »Ich bin Lieutenant Heather Lee von der Kolonialen Verteidigungsarmee. In einer Minute werde ich einen Sicherheitsabstand von dreißig Metern rund um dieses Gebäude einrichten. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie kooperieren und diesen Abstand freiwillig einhalten würden.«


    Das löste die Reaktion aus, mit der ich gerechnet hatte.


    »Wie Sie meinen«, sagte ich und trat hinter den Trichter. »Schalten Sie Ihr Gehör ab«, wies ich meinen Trupp an. Dann drehte ich mich zum Befehlshaber der Polizei von Kyiv um und nickte ihm zu. Er brüllte seine Leute an, sich hinter die Trichter zurückzuziehen. Sie taten es und nahmen die Metallbarrieren mit. Die Menge jubelte und rückte vor. Ich schaltete die Hurrikantrichter ein.


    Der Ausstoß der Trichter steigerte sich in etwa drei Sekunden von null auf fünfzig Kilometer pro Stunde. Die Menge spürte eine Herausforderung und drängte umso entschlossener vor. Nach weiteren drei Sekunden arbeiteten die Trichter mit hundert Stundenkilometern und nach noch einmal fünf Sekunden mit einhundertdreißig. Mit einhundertdreißig Kilometern pro Stunde dröhnten die Trichter außerdem mit einem grauenhaften, trommelfellerschütternden Brummen, das die Menge zur Auflösung anregen sollte. Ich drehte mein Gehör wieder ein wenig auf.


    Es war ein sehr tiefes E.


    Habe ich erwähnt, dass diese Dinger RICHTIG LAUT sind?, sendete Salcido über den BrainPal-Kanal unseres Trupps.


    Die Menge wurde zurückgedrängt, obwohl sie sich große Mühe gab. Einige warfen Flaschen und andere Gegenstände zu den Trichtern und stellten überrascht fest, dass sie die Flugbahn änderten und zu ihnen zurückgeschleudert wurden. Anscheinend musste man nicht viel von Physik verstehen, um an einer Demonstration teilzunehmen.


    Als die letzten Demonstranten auf dreißig Meter zurückgedrängt waren, regulierten die Trichter ihren Ausstoß auf dreißig Stundenkilometer herunter, und das tiefe E verhallte. Die Menge raunte und brüllte wütend. Die Polizisten von Kyiv, die jetzt nicht mehr gebraucht wurden, zogen sich ins Verwaltungsgebäude zurück, wo sie sich auf dem Dach versammelten und durch die Luft abtransportiert wurden.


    Damit herrschte zunächst einmal Ruhe. Während der nächsten Stunde probierten gelegentlich ein oder zwei Demonstranten aus, ob sie zur Barriere rennen konnten, bevor die Trichter sie daran hindern konnten. Die Antwort lautete: Nein.


    »Eigentlich ist das sogar irgendwie witzig«, sagte Lambert, als der letzte Demonstrant über den Platz zurückgeweht wurde. Seine Sprechstimme wurde über sein BrainPal-Signal in meinem Ohr verstärkt.


    »Sei dir da nicht so sicher.« Powell zeigte auf einen roten Streifen auf dem Platz, wo der Kopf des Demonstranten auf dem Beton gelandet war.


    »So etwas meine ich natürlich nicht«, sagte Lambert. »Aber alles Weitere könnte witzig werden.«


    »He, Chefin«, sagte Salcido und zeigte auf die Menge. »Da tut sich etwas.«


    Ich blickte auf. In der Ferne teilte sich die Menge, um ein Motorfahrzeug nach vorn durchzulassen. Mithilfe meines BrainPals identifizierte ich es als schweren Laster einheimischer Bauart, jedoch ohne den Anhänger, mit denen diese Zugmaschinen für gewöhnlich ausgestattet waren. Die Menge begrüßte das Fahrzeug mit Gesängen und Geschrei.


    »Warum zum Teufel hat die Polizei das Ding nicht schon da hinten aufgehalten?«, fragte Lambert.


    »Weil wir sie nach Hause geschickt haben«, antwortete ich.


    »Wir haben die nach Hause geschickt, die hier waren«, sagte Lambert. »Ich kann mir nicht so richtig vorstellen, dass nicht wenigstens ein paar der Polizisten von Kyiv noch im Dienst sind.«


    »Sau«, sagte ich. »Werden die Dinger das da aufhalten?«


    »Die Trichter?«


    »Ja.«


    »Lieutenant, diese Babys können mit einer Windgeschwindigkeit von bis zu dreihundert Stundenkilometern pusten«, sagte Salcido. »Sie werden den Laster nicht nur aufhalten. Sie werden ihn aufheben und durch die Luft schleudern.«


    »Zurück und mitten in die Menge«, sagte Lambert.


    »So ist es«, stimmte Salcido ihm zu. »Zumindest in den Teil der Menge, der nicht ebenfalls weggepustet wird, zusammen mit allem, was nicht absolut niet- und nagelfest ist.« Er zeigte auf die Skulptur mitten auf dem Platz. »Wenn diese Dinger mit Höchstleistung arbeiten, würde ich nicht darauf wetten, dass so etwas stehen bleibt.«


    »Vielleicht waren diese Dinger doch keine so tolle Idee«, sagte Lambert.


    Der Laster, der jetzt vor der Menge stand, ließ die Lichter blinken, als wollte er uns drohen. Die Menge jubelte.


    »Etwas in dieser Größe dürfte einen standardmäßigen Elektromotor haben, falls es nicht umgerüstet wurde«, sagte Salcido. Er hatte die gleichen Herstellerdaten aufgerufen wie ich. »Es wird ein paar Sekunden brauchen, um auf Rammgeschwindigkeit zu kommen.«


    Der Fahrer des Lasters ließ das Horn ertönen, das fast genauso laut wie die Trichter war.


    »Das dürfte interessant werden«, sagte Lambert.


    Die Reifen des Lasters kreischten, als der Fahrer Gas gab.


    »Powell«, sagte und sendete ich gleichzeitig.


    Die Vorderseite des Lasters ging in Flammen auf, als Powells Rakete in den Motorblock des Fahrzeugs schlug und explodierte, die Batterien zertrümmerte und die Motorhaube mit einem Krachen wegsprengte. Die durchdrehenden Reifen, die den Antrieb verloren, bevor sie richtig greifen konnten, ließen den Laster ein kleines Stück vorrucken, insgesamt nur wenige Meter, bevor er wieder zum Stillstand kam. Der Fahrer des Lasters sprang aus dem Führerhaus und rannte davon, einer von vielen Demonstranten, die beschlossen hatten, dass sie für heute genug hatten.


    Ein paar standen noch neben dem Laster und schienen sich nicht sicher zu sein, was sie als Nächstes tun sollten. Powell jagte eine zweite Rakete in den Laster, diesmal ins leere Führerhaus. Es ging hoch wie eine Silvesterrakete. Noch mehr Demonstranten waren nun der Ansicht, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen.


    »Danke, Powell«, sagte ich.


    »Es hat lange genug gedauert, bis Sie mich darum gebeten haben«, sagte sie, während sie ihre Vauzett in den Armen hielt.


    »Diese Dinger sind nicht unbedingt eine langfristige Lösung, nicht wahr?«, fragte Lambert. Er nickte zu den Hurrikantrichtern, die nun fünf Stockwerke unter uns standen. Unser Viererteam befand sich in einem Konferenzraum, der zu einem Ruhebereich für die KVA-Soldaten umfunktioniert worden war, die man für den Wachdienst abkommandiert hatte.


    »Nach Ortszeit ist es hier Mitternacht, und es sieht nicht so aus, als würde sich die Menge da draußen bald auflösen«, sagte Powell. »Ich glaube, die Trichter könnten noch eine Weile ein Wahrzeichen der Stadt bleiben.«


    »Sie werden die Arbeit der Leute von der Kolonialen Union erschweren, die in diesem Gebäude untergebracht sind.«


    »Vielleicht werden sie alle zu Telearbeitern«, sagte Salcido.


    Lambert blickte nach draußen auf die Menge. »Ja. Zumindest würde ich es so machen.«


    »Wie lange werden wir noch hier sein?«, fragte Powell mich.


    »Die Techniker machen die Polizei von Kyiv mit der Bedienung dieser Dinger vertraut«, sagte ich. »Also noch ein paar Tage.«


    »Und was dann?«, fragte Powell. »Weiter zum nächsten Planeten, um dort eine andere Demonstration niederzuschlagen oder ein anderes Gebäude zu sprengen?«


    »Du wolltest diesen Apartmentkomplex in Kyoto in die Luft jagen«, rief Lambert ihr ins Gedächtnis.


    »Ich habe auch nichts anderes behauptet«, erwiderte Powell und drehte sich zu Lambert um. »Heute hatte ich auch kein Problem damit, diesen Laster mit einer Rakete auszuschalten. Die Alternative hätte vielleicht so ausgesehen, dass ich verletzt oder getötet worden wäre. Also alles gut.« Sie wandte sich wieder an mich. »Aber für einen solchen Job hatte ich damals nicht unterschrieben.«


    »Genau genommen konntest du gar nicht wissen, welche Jobs du übernehmen wirst, als du unterschrieben hast«, sagte Salcido. »Das konnte keiner von uns wissen. Wir wussten nur, dass man uns vom Planeten Erde runterbringen würde.«


    »Sau kann hier meinetwegen den Anwalt spielen, aber Sie wissen, was ich meine, Lieutenant«, sagte Powell.


    »Ilse hat recht«, sagte Lambert. »Dies ist schon unsere dritte Mission in Folge, bei der wir versuchen, Leute in Schach zu halten, die gegen die Koloniale Union rebellieren.«


    »Solche Missionen waren schon immer ein Teil der Jobbeschreibung«, sagte ich. »Bevor Sie drei dazukamen, wurden die Tübingen und ich abkommandiert, einen Aufruhr auf Zhong Guo niederzuschlagen. Dort hatten es sich einige Leute in den Kopf gesetzt, ein Bündnis mit der Erde in die Wege zu leiten.«


    »Haben sie der Erde davon erzählt?«, fragte Salcido.


    »Ich glaube nicht«, sagte ich und zeigte dann auf die Demonstration draußen vor dem Fenster. »Ich will darauf hinaus, dass so etwas tatsächlich unsere Mission ist. Zumindest zum Teil.«


    »Okay, aber dreimal in Folge?«, sagte Lambert.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Haben Sie so etwas auch schon früher erlebt? Irgendwann?«


    »Nein.«


    »Und Sie sind jetzt wie lange in der KVA? Sechs Jahre?«


    »Sieben«, sagte ich. »Und drei Monate.«


    »Nicht dass Sie auch noch die Tage zählen«, sagte Powell.


    »Man verliert den Überblick, wenn man es nicht tut«, sagte ich und wandte mich wieder an Lambert. »Also gut, ja, es ist ungewöhnlich.«


    »Und das macht Ihnen keine Sorgen?«, fragte Lambert. »Warten Sie, das habe ich ungeschickt formuliert. Ich wollte sagen: Finden Sie das nicht ärgerlich? Denn wenn selbst Ilse, unsere Königin der ›Wen interessiert’s‹-Einstellung, von solchen Einsätzen angepisst ist, könnte es tatsächlich ein Problem sein.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich angepisst bin«, stellte Powell richtig. »Ich habe nur gesagt, dass ich für so etwas nicht unterschrieben habe.«


    »In deinem Gehirn gibt es einen Unterschied zwischen diesen beiden Dingen«, sagte Lambert.


    »Ja, richtig«, sagte Powell. »Ich bin nicht angepisst. Solche Aktionen kann ich im Schlaf durchziehen. Aber ich betrachte es nicht als meinen eigentlichen Job. Mein Job ist es, Aliens abzuknallen, die uns töten wollen.«


    »Ach ja…«, sagte Salcido nur.


    »Was wir hier tun, ich meine, wirklich, wen interessiert’s?«, sagte Powell und zeigte nach draußen auf den Platz. »Diese Leute protestieren. Na und? Lasst sie doch protestieren. Wenn sie sich von der Kolonialen Union trennen wollen, sollen sie es machen.«


    »Wenn dann andere Spezies kommen, um sie von der Planetenoberfläche zu kratzen, wird unser Job noch viel schwieriger sein«, warf ich ein.


    »Nein, überhaupt nicht, weil sie dann nicht mehr zur Kolonialen Union gehören. Dann ist es ihr Problem.«


    »Ich glaube, ich habe dir noch nie gesagt, wie sehr ich dich auf irgendeine seltsame Art für deine hingebungsvolle Amoralität bewundere«, sagte Lambert.


    »Das ist nicht amoralisch«, erwiderte Powell. »Wenn sie Teil der Kolonialen Union sind, werde ich sie verteidigen. Das ist mein Job. Wenn sie ihren eigenen Weg gehen wollen, gut. Ich betrachte es nicht als meine Aufgabe, sie davon abzuhalten. Aber ich werde auch keine Aliens davon abhalten, sie in einen Kochtopf zu schnippeln, wenn sie das tun.«


    »Vielleicht ist es das, was wir brauchen«, sagte Salcido. »Dass einer dieser Planeten sich selbstständig macht und einen kräftigen Tritt in den Hintern bekommt. Das dürfte alle anderen wieder auf Linie bringen.«


    »Aber das ist doch das Problem«, sagte Lambert. »Es ist nicht nur ein Planet. Es sind mehrere, die es alle gleichzeitig wollen.«


    »Darum geht es«, sagte Salcido. »Diese Gruppe. Das Equilibrium. Als sie plötzlich auftauchte und diese Daten übermittelte.«


    »Was ist damit?«, fragte Powell.


    »Ja, das ergibt Sinn. All diese Planeten, auf denen es plötzlich zu Unruhen kommt.«


    »Es ist nicht plötzlich zu diesen Unruhen gekommen«, sagte Lambert. »Diese Rebellion auf Kyoto hat sich seit Langem zusammengebraut. Und Lieutenant Lee hat gerade davon erzählt, wie sie vor einem Jahr eine Rebellion niedergeschlagen hat… wo war es noch gleich?«


    »Auf Zhong Guo«, sagte ich.


    »Danke. Vielleicht katalysiert das Equilibrium diese Aktionen jetzt, aber was auch immer es da ausnutzt, war schon seit Jahren vorhanden.«


    »Dann hätte sich die Koloniale Union seit Jahren darauf vorbereiten sollen«, sagte Powell, die allmählich von dieser Diskussion gelangweilt war. »Aber sie hat es nicht getan, und jetzt düsen wir und alle anderen an Bord der Tübingen von einer blöden lokalen Krise zur nächsten. Das ist Blödsinn und Zeitverschwendung.«


    »Nein, es ergibt Sinn«, sagte Lambert.


    »Wirklich? Inwiefern?«


    »Wir sind nicht an diesen Planeten gebunden. Wir sind nicht an Kyoto gebunden. Wir sind nicht an Franklin gebunden. Wir sind an keine dieser Kolonien gebunden, weil wir ursprünglich von der Erde stammen. Also fällt es uns nicht allzu schwer, hierherzukommen und notfalls einige Dinge kaputt zu machen, wenn es sein muss.«


    »Wir werden die weitere Arbeit hier der Polizei von Kyiv überlassen«, gab Salcido zu bedenken.


    »Richtig, aber erst, nachdem wir den schwierigen Teil erledigt haben. Das ist unser Job. Den schwierigen Teil übernehmen.«


    »Aber du hast gerade gesagt, dass es keine langfristige Lösung ist«, sagte Salcido und zeigte auf die Trichter. »Was bedeutet, dass der schwierige Teil noch nicht erledigt ist, was bedeutet, dass wir zurückkehren werden. Oder jemand wie wir.«


    »Ja, schon witzig. Ich erinnere mich daran, wie wir vor ein paar Wochen darüber gesprochen haben, dass wir uns nicht um die eigentlichen Ursachen kümmern, und wurde mit ›Wen interessiert’s?‹ und einem Lied über Pizza niedergeschrien.«


    »Es war ein toller Song.«


    »Wenn du es sagst.«


    »Ich will damit nur sagen, dass unsere jetzige Arbeit immer mehr zu einem Haufen Scheiße wird«, kam Powell wieder auf den Ausgangspunkt der Diskussion zurück. »Wenn das unsere Arbeit ist, gut. Dann soll es so sein. Trotzdem würde ich lieber auf Aliens schießen. Ich glaube, allen anderen geht es genauso.«


    »Da hat sie nicht unrecht«, sagte Salcido zu mir.


    »Stimmt«, sagte Lambert.


    »Ich weiß«, sagte ich.


    4


    Freitag.


    »Die eigentlichen Ursachen«, sagte Lambert gerade. »Ihr habt euch darüber lustig gemacht, dass ich ständig davon rede, und schaut euch an, wo wir sind. Ein weiterer Kolonialplanet. Ein weiterer Aufstand. Nur dass der Planet diesmal bereits seine Unabhängigkeit erklärt hat.«


    Das Shuttle wurde auf dem Weg durch die Atmosphäre von Khartoum durchgeschüttelt. Diesmal war es nicht nur unser Viererteam, sondern meine gesamte Einheit, genauso wie damals auf Rus. Diesmal ging es nicht um die Niederschlagung von Protesten. Diesmal sollten wir einen gezielten Anschlag auf den Ministerpräsidenten von Khartoum durchführen, der den Planeten für unabhängig erklärt hatte. Außerdem hatte er die Bevölkerung aufgefordert, Gebäude der Kolonialen Union zu besetzen, und war dann mit seinem Stab von Beratern an einem geheimen Ort untergetaucht, vermutlich weil er wusste, dass die Koloniale Union nicht besonders zufrieden mit ihm sein würde.


    So war es tatsächlich. Sie war weder mit ihm noch mit der übrigen Führungsriege seiner Partei zufrieden, die die Unabhängigkeitserklärung geschlossen unterstützt hatte– jedoch ohne, wie man hinzufügen sollte, sie dem gesamten Parlament zur Abstimmung vorzulegen.


    »Sie haben von Franklin gelernt«, redete Lambert weiter. »Diesmal wollten sie uns nicht die Gelegenheit geben, schon vorher zu reagieren.«


    »Womit ihre Unabhängigkeitserklärung gesetzwidrig ist«, bemerkte Salcido, der neben Lambert saß.


    »Sie wäre so oder so gesetzwidrig«, sagte Lambert. »Womit ich meine, dass es keine denkbare Möglichkeit gibt, dass die Koloniale Union die Gesetzmäßigkeit ihrer Unabhängigkeit anerkennt. Also gab es für sie auch keinen Grund, das Parlament darüber abstimmen zu lassen.«


    »Aber jetzt ist sie auch nach ihren eigenen parlamentarischen Regeln gesetzwidrig.«


    »Nein, weil der Ministerpräsident von seinem Kabinett eine Notstandsermächtigung absegnen ließ und damit die derzeitige Regierung auflöste«, sagte Lambert. »Alles war so legal, wie es unter den gegebenen Umständen sein kann.«


    »Was auch immer es ihm einbringen wird«, sagte Powell. Sie saß weiter hinten als Lambert und Salcido, auf der anderen Seite des Shuttles, genauso wie ich.


    »Komm schon, Ilse, ihm dürfte es gut gehen«, sagte Salcido. »Er befindet sich an einem geheimen Ort.«


    »Zu dem wir in diesem Augenblick unterwegs sind. Ein weiterer Einsatz aus der Luft mit dem Ziel der Zerstörung.«


    »Wir müssen Ministerpräsident Okada lebend fassen«, rief ich Powell ins Gedächtnis.


    »Also Einsatz aus der Luft, Ergreifung der Zielperson und dann Zerstörung«, korrigierte Powell sich.


    »Was die Frage aufwirft, woher wir wissen, wo sich dieser geheime Ort befindet«, sagte Lambert zu mir.


    »Okada hat Nanosender in seinem Blut, seit er Ministerpräsident wurde«, sagte ich.


    »Was er vermutlich nicht weiß.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Wie sind sie dort hingekommen, falls Sie mir die Frage gestatten?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Wenn ich raten müsste, stelle ich mir vor, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt bei einem Essen auf dem Gelände der Kolonialen Union war, wo sie in seinen Körper eingeschleust wurden.«


    »Und wir fragen uns, warum man der Kolonialen Union keine allzu große Begeisterung entgegenbringt«, sagte Lambert.


    Powell verdrehte die Augen. »Geht das schon wieder los!«


    »Du kannst dich über mich lustig machen, so viel du willst, Ilse«, sagte Lambert, und dann verschwand er, als hinter ihm im Shuttle ein Loch erschien und er in die obere Atmosphäre von Khartoum hinausgerissen wurde, zusammen mit Salcido und den Soldaten, die links und rechts neben ihnen saßen. Als mein Kampfanzug den Druckabfall und den Shuttleschaden bemerkte, schob er mir unverzüglich die Maske über den Kopf und saugte den Sauerstoff aus dem, was noch an Luft in der Shuttlekabine vorhanden war. Gleichzeitig wurde ich als Truppanführerin mit den Systemen des Shuttles verbunden, die mir verrieten, was ich bereits wusste: Das Shuttle war getroffen worden und hatte nicht mehr die vollständige Kontrolle über den Sinkflug.


    Ich unterdrückte den Drang, in Panik zu geraten, und konzentrierte mich auf die Schadenseinschätzung. Der Pilot versuchte das Shuttle vom Trudeln abzuhalten und kämpfte mit den beschädigten Instrumenten. Vier Soldaten waren durch das größer werdende Loch in der Seite des Shuttles gerissen worden. Fünf weitere waren tot oder tödlich verletzt, weitere fünf schwer verletzt, aber am Leben. Unverletzt waren fünfzehn und ich.


    Das Shuttle meldete, dass es verfolgt wurde. Wer uns getroffen hatte, war also noch nicht fertig.


    Ich nahm Kontakt mit dem Shuttle auf und autorisierte die Öffnung der Türen. Alle sofort raus, sagte ich über den BrainPal-Kanal der Einheit. Meine simulierte Stimme ließ mich ruhiger klingen, als ich war.


    Wir alle waren auf einen Absprung aus dem Shuttle vorbereitet. Jetzt machten wir es einfach nur etwas früher.


    Ein Team nach dem anderen. Los!


    Der Rest der Einheit stürmte durch die Türen hinaus. Powell blieb mit mir zurück, um die Nachzügler anzubrüllen. Der Pilot hielt das Shuttle so stabil wie möglich. Powell und ich sprangen durch die Tür, kurz bevor irgendein kinetisches Projektil das Shuttle auseinanderriss. Ich pingte schnell das Interface in der Uniform des Piloten an. Nichts kam zurück.


    Lieutenant, sendete Powell per Richtfunkstrahl. Sie fiel etwa einhundert Meter von mir entfernt. Schauen Sie nach unten.


    Ich schaute nach unten und sah flackernde Strahlen, die in den Abendhimmel hinaufschossen. Sie durchdrangen nicht die ganze Atmosphäre, sondern endeten an verschiedenen Punkten unter mir.


    Sie trafen meine Soldaten. Und töteten sie.


    Chaos-Sturzflug in voller Tarnung, sendete ich über den Kanal der Einheit an alle, die noch lebten. Dann befahl ich meinem Anzug, mich zu versiegeln, jede Kommunikation einzustellen und zu einem Loch in der Atmosphäre zu werden. Die Tarnfunktion des Anzugs machte mich praktisch unsichtbar und bemühte sich, sämtliche elektromagnetischen Wellen, die mich trafen, zu zerstreuen, während man versuchte, ein Echo zu empfangen, um mich ins Visier nehmen zu können. Außerdem führte mein Anzug leichte Bewegungen aus und bildete Fortsätze, um mich wahllos hin- und herzuwerfen, sodass sich meine Geschwindigkeit und Fallrichtung ständig änderte, wodurch es schwieriger wurde, mich zu erfassen. Alle Mitglieder der Einheit, die meinen Befehl gehört hatten, taten jetzt dasselbe.


    Ein Chaos-Sturzflug konnte einen unmodifizierten Menschen durch die ruckhaften Richtungswechsel töten. Mein Anzug versteifte sich am Hals und an anderen Gelenken, um das Verletzungsrisiko zu minimieren. Was nicht bedeutete, dass ich nicht spürte, wie meine Eingeweide durchgeschüttelt wurden. Aber es war auch nicht dazu gedacht, ein behagliches Gefühl zu vermitteln. Es war dazu gedacht, einen am Leben zu erhalten.


    Es gab noch einen anderen Nachteil: Die elektromagnetische Streuung machte einen praktisch blind. Man fiel und verließ sich auf die Daten, die der Anzug lieferte, bevor man ihn wieder voll aktivierte und ihm die Möglichkeit gab, die tatsächliche Position zu bestimmen, unter Berücksichtigung aller chaotischen Bewegungen. All das wurde dann an den BrainPal weitergeleitet. Die Tarnung war so eingestellt, dass sie mir in einem Kilometer Höhe wieder eine Bildübertragung lieferte, womit gerade noch genug Zeit blieb, die Situation einzuschätzen und den letzten Teil des Sturzflugs zu planen.


    Sofern es keinen Irrtum gab, was bedeuten würde, dass ich noch den Boden sehen würde, kurz bevor ich aufklatschte. Oder vielleicht sah ich den Boden auch gar nicht mehr. Dann würde es nur einen schlagartigen Aufprall geben.


    Und falls einer dieser Strahlen mich fand, würde ich es erst bemerken, wenn ich gebraten wurde.


    Ich will darauf hinaus, dass man normalerweise keinen Chaos-Sturzflug in voller Tarnung macht, sofern es nicht unbedingt nötig ist. Aber genau das war es in diesem Moment für mich und alle anderen Soldaten der Einheit.


    Außerdem bedeutete es, dass wir nach der Landung weit über die Gegend verstreut wären, ohne Funkkontakt, um eine Ortung zu vermeiden. In der Einsatzbesprechung hatte ich der Einheit einen alternativen Sammelpunkt genannt, für den Fall, dass etwas schiefging. Aber nachdem uns das Shuttle unter dem Hintern weggeschossen worden war und wir daraufhin einen Chaos-Sturzflug durchführten, würde der Rest der Einheit wahrscheinlich über ein hundert Kilometer großes Gebiet verstreut werden. Wenn wir landeten, würden wir allein sein und gejagt werden.


    Ich hatte mehrere Minuten lang Zeit, um über all das nachzudenken, während ich fiel.


    Außerdem hatte ich mehrere Minuten, um darüber nachzudenken, was passiert war. Kurz gesagt, eigentlich hätte es keine Möglichkeit geben sollen, das Shuttle in der oberen Atmosphäre von Khartoum abzuschießen. Khartoum verfügte wie jeder Planet der Kolonialen Union über Abwehreinrichtungen, um Aliens von einem Angriff abzuhalten. Aber wie auf Franklin und jedem anderen Planeten, den wir in letzter Zeit besucht hatten, waren diese Einrichtungen von der Kolonialen Union installiert worden und wurden von ihr selbst betrieben. Auch wenn die Abwehr von den Bürgern Khartoums gestürmt und übernommen worden war, wäre jeder, der nicht zum KU-Personal gehörte und sie zu bedienen versuchte, durch ein gestaffeltes System von Sicherheitsvorkehrungen ausgesperrt worden. Sofern das KU-Personal nicht zur anderen Seite übergelaufen war– was möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich war–, kamen diese Strahlen von jemand anderem.


    Und es gab noch einen Haken: Eigentlich hätte die Tübingen den Sinkflug des Shuttles verfolgen und uns auf jeden vom Boden ausgeführten Angriff aufmerksam machen und uns dagegen verteidigen sollen. Wenn sie es nicht getan hatte, konnte es nur daran liegen, dass sie anderweitig beschäftigt war. Was nur bedeuten konnte, dass auch sie angegriffen wurde, entweder von der Oberfläche des Planeten oder aus dem Weltraum, und in beiden Fällen nicht durch Einheiten der Kolonialen Union.


    Wenn das stimmte, ergaben sich verschiedene Schlussfolgerungen. Erstens, was auch immer auf Khartoum passierte, es ging nicht nur um die Unabhängigkeit des Planeten. Der Planet hatte sich mit den Feinden der Kolonialen Union verbündet. Und dann einen Hinterhalt für uns vorbereitet. Nicht für die Tübingen selbst, denn wer auch immer dafür verantwortlich war, konnte nicht wissen, welches Schiff der Kolonialen Verteidigungsarmee reagieren würde. Die Tübingen, das Shuttle und meine Einheit waren bei dieser Aktion nur zufällige Opfer. Nein, der Hinterhalt war ganz allgemein für die Koloniale Union gedacht.


    Aber warum und zu welchem Zweck?


    Die Bildübertragung wurde wieder aktiviert, und ich befand mich einen Kilometer über dem Boden. In der Ferne erkannte ich Lichter, was nur ein Anzeichen für menschliche Zivilisation sein konnte. Genau unter mir war es dunkel, hügelig und voller Vegetation. Ich wartete so lange wie möglich und aktivierte dann die Nanobots, die sich zu einem breiten Bremsfallschirm ausbreiteten, in dem sich die Luft fing. Trotzdem war es eine harte Landung. Ich rollte mich ab und blieb dann für einen Moment auf dem Rücken liegen, um wieder zu Atem zu kommen und in den Himmel hinaufzublicken. Auf dieser Seite des Planeten war es Nacht, und die Dunkelheit der Umgebung in Kombination mit meinen künstlichen Augen bedeutete, dass ich die Sterne in all ihren Konstellationen sehen konnte. Einige konnte ich identifizieren und anhand der Ortszeit meine Position berechnen.


    Ich ließ meinen BrainPal auf irgendein Signal von der Tübingen horchen. Ich wollte das Schiff nicht anfunken, falls irgendjemand mithörte, aber falls es sendete, übermittelte es uns vielleicht Informationen, die wir Überlebenden nutzen konnten.


    Nichts. Das war gar nicht gut.


    Ich stand auf, weiterhin mit aktivierter optischer Tarnung, und lief zu einer Stelle, wo ich wieder die Lichter in der Ferne sehen konnte. Ich glich das Bild mit den Daten der Landkarten ab, die ich für diese Mission in meinem BrainPal gespeichert hatte. Das korrelierte ich wiederum mit der Position der Sterne am Himmel. Ich befand mich in den Hügeln außerhalb der Vorstädte von Omdurman, der Hauptstadt von Khartoum, fünfundvierzig Kilometer südöstlich des Regierungsviertels der Stadt, achtunddreißig Kilometer südlich des »geheimen Orts«, wo sich der Ministerpräsident aufhalten sollte, und dreiundzwanzig Kilometer südwestlich des alternativen Sammelpunkts, zu dem sich die Überlebenden meiner Einheit nun auf den Weg machten, wie ich hoffte.


    An all diesen Dingen war ich im Moment weniger interessiert. Stattdessen rief ich meinen visuellen Speicher der letzten Stunde auf und suchte den Moment, als einer meiner Soldaten von einem Strahl getroffen wurde, um mithilfe dieser Bildinformationen und meiner Flugdaten den Ausgangspunkt dieses Strahls zu ermitteln.


    Sechzehn Kilometer fast genau in nördlicher Richtung, ebenfalls in den Hügeln, in der Nähe eines aufgegebenen Stausees.


    »Hab dich«, sagte ich, verstärkte meine visuelle Restlichtaufhellung so weit wie möglich, um nicht in irgendein Loch zu fallen, und lief los, auf das Ziel zu. Dann wies ich meinen BrainPal an, Musik zu spielen, damit ich davon abgelenkt wurde, an Lambert oder Salcido oder Powell oder all die anderen Mitglieder meiner Einheit zu denken.


    Ich würde später an sie denken. Ich würde später um sie trauern. Jetzt musste ich herausfinden, wer sie abgeschossen hatte.


    Sechs Kilometer vor dem Ziel riss mich etwas von den Beinen und warf mich zu Boden. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig auffangen und abrollen. Ich war völlig verwirrt, weil meine visuelle Tarnung aktiv war und weil das, was mich getroffen hatte, nirgendwo zu sehen war. Als wäre ich von einem Geist angegriffen worden.


    Lieutenant.


    Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass ich die Stimme über meinen BrainPal und nicht mit den Ohren gehört hatte.


    Genau vor Ihnen, sagte die Stimme. Senden Sie mit Richtfunkstrahl. Ich weiß nicht, ob man immer noch nach uns sucht.


    Powell?, fragte ich ungläubig über Richtfunk.


    Ja, sagte sie und sendete mir die visuelle Autorisierung ihres Anzugs, wodurch mein BrainPal extrapolieren konnte, wo sich ihr Körper befand. Sie stand tatsächlich nur einen Meter entfernt genau vor mir. Ich übermittelte ihr meine Autorisierung.


    Tut mir leid, dass ich Sie angegriffen habe, sagte sie.


    Wie haben Sie das gemacht?, wollte ich wissen. Ich meine, woher wussten Sie, dass ich hier bin?


    Haben Sie Musik gehört?


    Ja, antwortete ich. Und?


    Sie haben gesungen, während Sie durch die Gegend gelaufen sind.


    O Gott, sagte ich.


    Es war Ihnen nicht bewusst?


    Nein. Aber es überrascht mich nicht. Als ich Musikerin war, musste man während eines Auftritts mein Mikro ausschalten, weil ich ständig mitgesungen habe. Ich kann jedes Saiteninstrument spielen, das es gibt, aber als Sängerin bin ich eine absolute Niete.


    Das ist mir aufgefallen, sagte Powell, und ich musste trotz allem lächeln. Powell zeigte nach Südosten. Ich bin aus dieser Richtung gekommen und war auf dem Weg dorthin, als ich Sie vor einigen Kilometern erstmals hörte. Dann habe ich gewartet, bis ich mir sicher war, dass Sie es sind.


    Sie hätten mich anfunken können, statt mich anzugreifen.


    So kam es mir sicherer vor. Wenn Sie am Boden liegen, ist die Gefahr geringer, dass Sie nach Ihrer Vauzett greifen und aus Überraschung ins Gebüsch feuern.


    Wohl wahr. Aber warum waren Sie in diese Richtung unterwegs? Hier geht es nicht zum alternativen Sammelpunkt.


    Nein. Aber da hocken die Arschlöcher, die uns abgeschossen haben.


    Wieder lächelte ich. Es überrascht mich ganz und gar nicht, das von Ihnen zu hören.


    Natürlich nicht. Genauso wie es mich nicht überrascht, dass Sie in dieser Richtung unterwegs sind.


    Scheint so.


    Gehen wir weiter?


    Ja, sagte ich. Wir beide standen auf.


    Nur um das klarzustellen: Ich habe vor, jeden einzelnen von ihnen, den wir finden, zu erschießen, sagte Powell.


    Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn wir ein oder zwei befragen könnten, gab ich zu bedenken.


    Wie Sie meinen. Dann sollten Sie mir rechtzeitig sagen, welche von ihnen Sie haben wollen.


    Das werde ich tun. Und noch etwas, Ilse.


    Ja, Lieutenant?


    Welchen Job haben Sie auf der Erde gemacht? Das wollte ich Sie schon immer mal fragen.


    In Tallahassee habe ich Mathematik für die achte Klasse unterrichtet.


    Hui, sagte ich. Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet.


    Wollen Sie mich verarschen?, erwiderte Powell. Versuchen Sie mal, einer Horde kleiner Scheißer achtunddreißig Jahre lang Algebra beizubringen. Ich vermute, dass ich noch etwa zehn Jahre brauche, bis ich meinen Ärger über diese Zeit komplett abreagiert habe.


    Wie auch immer Sie das tun möchten. Bereit?


    Ja, sagte Powell. Ich muss noch etwas Wut abarbeiten. Aber nicht nur wegen der Schule.


    Das ist eindeutig gar nicht gut, sagte Powell zu mir.


    Wir beide waren immer noch in voller Tarnung und lagen zweihundert Meter vor einer großen Betonplatte, die sich am Rand eines nicht mehr betriebenen Stausees befand. Auf der Platte standen zwei Raketenwerfer, ein elektromagnetischer Massenbeschleuniger und zwei Strahlenwaffen. Einem der Raketenwerfer fehlten zwei Raketen, und jetzt waren zwei Spezialisten damit beschäftigt, ihn nachzuladen, nachdem sie neue Geschosse herbeigeschafft hatten. Diese Spezialisten waren keine Menschen.


    Verdammte Rraey, benannte Powell die Spezies. Was machen sie hier?


    Unsere Shuttles abschießen, sagte ich.


    Aber warum? Wie sind sie überhaupt auf diesen Planeten gekommen?


    Ich vermute, sie wurden eingeladen.


    Vom Ministerpräsidenten? Jetzt werde ich zweimal auf ihn schießen.


    Trotzdem müssen wir ihn lebend in die Hände bekommen, sagte ich.


    Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn töten will, erwiderte Powell. Nur dass ich zweimal auf ihn schießen werde.


    Wir sollten uns zunächst auf das hier konzentrieren.


    Okay, sagte Powell. Was wollen Sie machen?


    Ich blickte noch einmal zur Betonplatte hinüber. Jede Waffenplattform hatte ihr eigenes Bedienungsteam, das aus jeweils vier Rraey bestand, und ihre eigene Energiequelle, wobei die größte den Massenbeschleuniger versorgte, der ziemlich viel Saft für die Elektromagneten benötigte. Die Plattformen waren scheinbar planlos angeordnet, als wären sie hastig aufgebaut worden und dazu gedacht, genauso hastig wieder demontiert zu werden. Und tatsächlich standen hinter der Betonplatte mehrere Laster, die groß genug waren, die Waffensysteme abzutransportieren. Es gab noch einen fünften Lastwagen, der kleiner als die anderen war und auf dem verschiedene Empfangsanlagen montiert waren. Darin saßen mehrere Rraey, die durch die Fenster zu erkennen waren. Kommando und Kommunikation. Zu guter Letzt entdeckte ich zwei Rraey, die mit Gewehren auf dem Gelände patrouillierten. Offensichtlich Wachen.


    Ich sehe etwa vierundzwanzig Rraey, sagte ich zu Powell.


    Ich werde Ihr Rechenergebnis überprüfen, sagte sie.


    Ich möchte, dass wenigstens ein paar am Leben bleiben.


    Gut. Jemand Bestimmtes?


    Lassen wir vorläufig das Kommandoteam weiteratmen.


    Sie sind die Chefin.


    Sie übernehmen die Wachen und die Laster und schalten die Energieversorgung der Kommandozentrale aus.


    Einige von ihnen dürften trotzdem über Handwaffen verfügen.


    Geben Sie ihnen nicht die Gelegenheit, sie zu benutzen.


    Sie haben gesagt, dass ihnen kein Schaden zugefügt werden soll.


    Ich habe nur gesagt, dass sie weiteratmen sollen.


    Ach so, okay, sagte Powell. Das macht die Sache einfacher.


    Ich übernehme die Teams an den Waffen.


    Das sind viele.


    Ich habe einen Plan.


    Aha? Wie sieht er aus?


    Schauen Sie zu, sagte ich, stellte meine Vauzett auf Partikelstrahl und schoss in eine der Raketen, die gerade vom Waffenteam in den Raketenwerfer geladen wurde. Ich zielte nicht auf den Sprengsatz, sondern auf den Treibstoff.


    Sie ging hoch wie ein Silvesterfeuerwerk und nahm den Raketenwerfer, das Team und die Teams der anderen Waffenstellungen mit. Alle auf der Betonplatte brachen zusammen, einschließlich aller Rraey, die das Pech hatten, sich draußen aufzuhalten. Es war gut, dass wir unsere Masken trugen, weil sie unsere Ohren vor der Druckwelle schützten.


    »Ich dachte mir, dass Sie so etwas tun würden«, sagte Powell laut, kam aus der Deckung und stand auf.


    »Sie machen sich keine Sorgen, dass man Sie sehen kann?«, fragte ich.


    »Lieutenant, an diesem Punkt will ich, dass sie mich kommen sehen«, erwiderte sie und stapfte mit erhobener Vauzett los.


    Ich lächelte, blieb in der Hocke und wartete ab, ob sich irgendwelche Rraey auf der Plattform regten. Von Zeit zu Zeit versuchte einer, sich zu entfernen. Ich hinderte sie daran.


    Es gab einen dumpfen Knall. Powell hatte die Energiequelle des Lastwagens mit der Kommandozentrale ausgeschaltet. Ich sah, wie sie über die Betonplatte lief, auf den Laster zu, und auf die Fahrer schoss. Hinter ihr hatte einer der Lastwagenfahrer nach einer Waffe gegriffen und schob sich hinter seinem Fahrzeug hervor, um freies Schussfeld zu haben. Ich kümmerte mich um das Problem.


    Sie haben einen übersehen, sendete ich ihr.


    Ich wusste, dass er da war, sendete sie zurück. Und ich wusste, dass Sie da sind.


    Ein Rraey erschien in der Tür des Kommandofahrzeugs. Powell schoss ihm ins Bein, und er ging kreischend zu Boden.


    Lassen Sie ein paar am Leben, sagte ich.


    Das hängt ganz von ihnen selbst ab, erwiderte Powell. Sie hatte den Laster erreicht, griff nach dem kreischenden Rraey und trieb ihn vor sich her, während sie durch die Tür einstieg.


    Dann war es ein paar Minuten lang still, zumindest aus meiner Perspektive.


    Ein paar habe ich am Leben gelassen, sagte Powell, nachdem diese Minuten verstrichen waren. Aber vielleicht sollten Sie sich lieber beeilen.


    Ich beeilte mich.


    Das Innere der Kommandozentrale sah furchtbar aus. Drei Rraey waren tot, einschließlich des einen, dem Powell ins Bein geschossen hatte. Zwei weitere Rraey hockten jammernd an der Hinterseite der Kabine. Ich wusste nicht allzu viel über die Physiologie der Rraey, aber wie es aussah, hatten beide gebrochene Gliedmaßen. Powell hatte ihnen alle elektronischen Geräte abgenommen, und der Rest der Elektronik in der Kabine war außer Betrieb gesetzt worden. Das einzige Licht kam von ein paar kleinen Notleuchten.


    »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte ich Powell, als ich eintrat.


    »Nein. Sie sind nicht besonders gut im Nahkampf.«


    »Das ist immerhin etwas«, sagte ich.


    Powell nickte und zeigte auf einen der Überlebenden. »Ich glaube, der hier hat das Kommando. Zumindest haben alle versucht, ihn vor mir zu schützen.«


    Ich ging zu diesem Rraey hinüber, der zu mir aufblickte. Ich griff auf meinen BrainPal zu, der über Translatormodule für die paar Hundert Spezies verfügte, denen wir Menschen am häufigsten begegneten. Ihre Sprache enthielt Laute, die wir nicht erzeugen konnten, aber der BrainPal würde Worte aussuchen, mit denen unsere Sprechwerkzeuge zurechtkamen. Ich sagte dem BrainPal, was ich sagen wollte, und er bot mir eine angemessene Übersetzung an.


    »Haben Sie hier das Kommando?«, fragte ich den Rraey.


    »Ich werde Ihre Fragen nicht beantworten«, sagte der Rraey in seiner Sprache zu mir, die mein BrainPal für mich übersetzte.


    »Ich könnte noch mehr kaputt machen«, sagte Powell, die das Gespräch mithörte.


    »Folter ist keine sinnvolle Methode, um an Informationen zu gelangen«, sagte ich.


    »Ich habe auch nicht behauptet, dass ich es zum Zweck der Informationsbeschaffung tun würde.«


    Ich blickte mich zu ihr um. »Geben Sie mir bitte eine Minute Zeit«, sagte ich.


    Powell schnaufte nur.


    Ich wandte mich wieder dem Rraey zu. »Sie sind verletzt«, sagte ich in seiner Sprache. »Wir können Ihnen helfen, das wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Dass wir verletzt sind, ist die Schuld dieses Tiers«, sagte der Rraey und deutete mit einer Kopfbewegung auf Powell.


    »Sie sind verletzt, weil Sie uns angegriffen haben«, sagte ich. »Sie können uns nicht angreifen und erwarten, dass eine entsprechende Reaktion ausbleibt.«


    Dazu sagte das Wesen nichts.


    »Sie sind hier auf einem Planeten, auf dem Sie nicht sein sollten«, sagte ich. »Und Sie helfen Menschen, was Sie nicht tun sollten. Sie müssen mir sagen, warum Sie so etwas tun.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Wir können Ihnen helfen. Wir werden Ihnen und Ihrem Soldaten hier helfen«, sagte ich und zeigte auf den anderen verletzten Rraey. »Sie werden nicht überleben, wenn Ihnen nicht geholfen wird.«


    »Ich werde gern sterben.«


    »Aber wollen Sie, dass auch dieser Soldat stirbt?«, entgegnete ich. »Haben Sie ihn gefragt, ob er das will?«


    »Sie machen diese Sache, bei der Sie versuchen, nett zu jemandem zu sein, den Sie kurz zuvor töten wollten«, sagte Powell. »Das funktioniert nicht, weil die Leute sich daran erinnern, dass Sie sie noch vor fünf Minuten umbringen wollten.«


    »Ilse.«


    »Ich weise nur auf eine Tatsache hin. Jemand muss es aussprechen.«


    Ich ging nicht darauf ein, sondern wandte mich wieder dem Rraey zu. »Ich bin Lieutenant Heather Lee von der Kolonialen Verteidigungsarmee«, stellte ich mich vor. »Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen von jetzt an kein weiterer Schaden zugefügt wird. Das Versprechen gilt, ob Sie mir helfen oder nicht. Aber wenn Sie mir helfen, könnte ich zu meinen Vorgesetzten sagen, dass Sie hilfreich waren. Dann wird man Sie besser behandeln.«


    »Wir wissen, wie Sie Ihre Gefangenen behandeln«, sagte der Rraey.


    »Und wir wissen, wie Sie Ihre behandeln«, sagte ich. »Wir könnten jetzt etwas ändern.«


    »Bringen Sie es hinter sich und töten Sie mich«, sagte der Rraey.


    »Ich will nicht sterben«, sagte der andere Rraey.


    Der erste Rraey quäkte seinen Untergebenen an, was mein BrainPal als »[Seien Sie still / Das ist eine schändliche Äußerung]« übersetzte.


    »Sie werden nicht sterben«, sagte ich und wandte ihm meine Aufmerksamkeit zu. »Helfen Sie mir, Soldat. Helfen Sie mir, und Sie werden überleben. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Ich bin Spezialist Ketrin Se Lau«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den anderen Rraey. »Das ist Commander Frui Ko Tvann. Wir sind im Auftrag des Equilibriums hier. Wir sind hier, weil die Regierung von Khartoum eine Vereinbarung mit uns getroffen hat.«


    »Wie lautet diese Vereinbarung?«


    »Schutz«, sagte er. »Sobald die Koloniale Union untergeht, wird das Equilibrium den Planeten vor Spezies schützen, die ihn überfallen oder übernehmen wollen.«


    »Im Austausch gegen was?«


    Commander Tvann quäkte wieder und versuchte Lau zu schlagen. Powell trat zwischen die beiden und richtete ihre Vauzett auf Tvann.


    »Im Austausch gegen was?«, wiederholte ich meine Frage.


    »Sie werden uns nicht töten«, sagte Lau. »Sie haben es versprochen.«


    »Ja, das Versprechen gilt. Keinen von Ihnen beiden.«


    »Sie werden uns nicht foltern.«


    »Nein. Wir werden Ihnen helfen. Ich verspreche es, Spezialist Lau.«


    »Schutz im Austausch gegen die Vorbereitung eines Hinterhalts«, sagte Lau. »Nachdem Sie hierhergelockt wurden.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Powell. »Die Koloniale Union hat nur ein Schiff geschickt. Selbst wenn die Tübingen zerstört wird, würden wir einfach mehr schicken. Viel mehr. Dieser Aufstand wird scheitern, und dann werden wir die Rraey jagen, weil sie diesem Planeten geholfen haben.«


    »Es sei denn, es steckt mehr dahinter«, sagte Lau. »Ich bin Spezialist. Man hat mir nur erklärt, was ich für meinen Aufgabenbereich wissen muss.«


    Ich wandte mich an Tvann. »Und ich vermute, dass Sie mich nicht darüber informieren wollen.«


    Tvann drehte den Kopf weg.


    »Also stecken wir hier in einer Sackgasse fest«, sagte Powell.


    »Nein«, sagte ich und verstummte dann, als die Tübingen einen Kanal öffnete und nach uns suchte. Sie war angegriffen und beschädigt worden, aber sie hatte es überlebt und mithilfe eines anderen Schiffs die zwei Schiffe zerstört, die sie angegriffen hatten. Jetzt forderte sie Statusmeldungen an.


    »Zumindest sind wir nicht völlig verloren«, sagte Powell.


    »Erstatten Sie Meldung«, sagte ich zu ihr. »Teilen Sie ihnen mit, dass wir eine sofortige medizinische Evakuierung für zwei Rraey-Kriegsgefangene benötigen. Sagen Sie, dass ich ihnen versprochen habe, dass ihnen kein weiterer Schaden zugefügt wird.«


    »Das wird zweifellos Begeisterungsstürme auslösen.«


    »Tun Sie es einfach.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Fordern Sie ein weiteres Shuttle für uns beide an. Wir haben hier noch eine andere Mission zu erledigen.«


    Auf dem Rückflug wurde unser Shuttle von der Tübingen zum anderen KU-Schiff umgeleitet.


    »Von der Chandler habe ich noch nie gehört«, sagte Powell.


    »Es ist kein Schiff der KVA, sondern des Außenministeriums«, sagte ich.


    »Ein Schiff des Außenministeriums mit vollständig funktionsfähigen offensiven Waffensystemen.«


    »Die Zeiten haben sich geändert«, sagte ich.


    »Diese Gurte schmerzen an den Armen«, sagte Masahiko Okada, der nunmehr ehemalige Ministerpräsident von Khartoum. Es war durchaus möglich, dass manche ihn weiterhin als den Ministerpräsidenten betrachteten, aber in praktischer Hinsicht waren die Tage vorbei, als er das Sagen gehabt hatte. »Sie sind sehr unbequem.«


    »Und mehrere meiner Freunde sind tot«, sagte Powell zu Okada. »Also sollten Sie dankbar sein, dass Sie noch ziemlich gut weggekommen sind, und lieber die Klappe halten.«


    Okada wandte sich an mich. »Wenn Sie glauben, die Leute werden nichts davon erfahren, wie Sie mich behandeln…«


    »Erlauben Sie mir, ihn hinauszuwerfen«, sagte Powell zu mir.


    Okada drehte sich wieder zu Powell um. »Was?«


    »Ich würde ihn gern rauswerfen«, sagte Powell noch einmal zu mir. »Dieser Drecksack ist der Grund, warum Lambert und Salcido sterben mussten. Ganz zu schweigen von allen anderen in der Einheit.«


    »Nicht alle sind gestorben«, warf ich ein. »Auch Gould und DeConnick haben überlebt.«


    »Sowohl Gould als auch DeConnick schweben in Lebensgefahr«, sagte Powell. »Sie könnten überleben. Und wenn nicht, sind nur Sie und ich übrig geblieben. Von einer kompletten verdammten Einheit.« Sie stach mit einem Finger nach Okada. »Ich finde, damit hat er sich einen Weltraumspaziergang ohne Anzug verdient.«


    Ich wandte mich Okada zu. »Was meinen Sie, Ministerpräsident?«


    »Es war die Koloniale Union, die diese Rebellion angestiftet hat, nicht die Regierung von Khartoum«, setzte Okada an.


    »Ach, so ist das!«, unterbrach Powell ihn und stand auf. »Es wird Zeit, dass Sie ein wenig Vakuum atmen, Arschloch.«


    Okada zuckte sichtlich vor Powell zurück.


    Ich hob eine Hand, und Powell hielt inne. »Neuer Plan«, sagte ich und zeigte auf Okada. »Sie sagen kein weiteres Wort, bis wir an die Chandler angedockt haben…« Dann blickte ich mich zu Powell um. »… und Sie werfen ihn nicht in den Weltraum.«


    Okada sagte nichts mehr, nicht einmal, nachdem wir angedockt hatten und er von Besatzungsmitgliedern der Chandler weggebracht wurde.


    »Er wirkt sehr ruhig«, sagte jemand von der Besatzung der Chandler zu mir und nickte zu Okada. Im Gegensatz zu allen anderen war er grün, was bedeutete, dass er zur KVA gehörte.


    »Er wurde hinreichend motiviert«, sagte ich nur.


    »So scheint es«, sagte er. »Also gut. Erinnern Sie sich an mich, Lieutenant Lee?«


    »Sie sind Lieutenant Wilson«, sagte ich und zeigte auf Powell. »Das ist mein Sergeant, Ilse Powell.«


    »Sergeant«, sagte Wilson und wandte sich wieder mir zu. »Es freut mich, dass Sie sich an mich erinnern. Ich soll mit Ihnen den Einsatz besprechen und Sie auf den neuesten Stand bringen.«


    »Viel lieber würden wir jetzt zur Tübingen zurückkehren«, sagte ich.


    »Nun ja«, sagte Wilson. »Auch darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«


    »Gibt es ein Problem?«


    »Vielleicht sollten wir uns ein Plätzchen suchen, wo wir uns setzen und reden können.«


    »Vielleicht sollten Sie es mir lieber sofort sagen, weil ich Sie andernfalls schlagen könnte, Wilson.«


    Er lächelte. »Sie haben sich wirklich kein bisschen verändert. Also gut, es sieht folgendermaßen aus: Die Tübingen hat den Angriff überlebt, aber ›überlebt‹ ist in diesem Fall ein relativer Begriff. Praktisch hängt sie tot im Orbit. Sie wäre fast völlig zerstört worden, aber wir haben es geschafft, rechtzeitig hier zu sein und ihr zu helfen, die Angreifer abzuwehren.«


    »Und wie haben Sie das gemacht?«, fragte ich. »Gerade noch rechtzeitig einzutreffen?«


    »Wir hatten eine Ahnung«, antwortete Wilson. »Mehr kann ich in diesem Moment und hier im offenen Shuttlehangar nicht dazu sagen.«


    »Hmmmm.«


    »Wenn Sie wirklich zur Tübingen zurückkehren möchten, können Sie das tun, wenn wir mit der Nachbesprechung fertig sind. Aber Sie werden dort nicht bleiben. Bestenfalls erhalten Sie die Möglichkeit, Ihre persönlichen Sachen zu holen, die nicht bei der Schlacht vernichtet wurden, bevor die John Henry und weitere Schiffe eintreffen, um Sie und die anderen Überlebenden der Tübingen zur Phoenix-Station zurückzubringen, wo Sie neue Befehle erhalten werden. Allerdings könnten Sie auch hierbleiben. Dann lassen wir Ihre Sachen holen.«


    »Wie viele Opfer forderte der Angriff auf die Tübingen?«, fragte Powell.


    »Zweihundertfünfzehn Tote und mehrere Dutzend Verletzte. Ihre Einheit nicht mitgerechnet. Tut mir sehr leid. Wir haben sie übrigens geborgen.«


    »Wo sind sie?«, wollte ich wissen.


    »Vorläufig in einem Kühlraum der Messe.«


    »Ich würde sie gern sehen.«


    »Davon rate ich ab. Es ist nicht gerade würdevoll. Wie sie gelagert werden, meine ich.«


    »Das stört mich nicht.«


    »Dann werde ich es veranlassen.«


    »Ich möchte mich auch nach den zwei Rraey erkundigen, die ich Ihnen geschickt habe.«


    »Sie stehen unter Arrest und werden medizinisch behandelt, soweit es uns möglich ist«, sagte Wilson. »Ihre Verletzungen waren erheblich, aber zum Glück nicht allzu kompliziert. Hauptsächlich Knochenbrüche, die wir richten und fixieren konnten. Wer von Ihnen hat das getan?«


    »Meine Wenigkeit«, sagte Powell.


    »Sie gefallen mir«, sagte Wilson.


    »Sie sollten mich beim zweiten Date erleben.«


    Darüber lächelte Wilson und wandte sich dann wieder mir zu. »Wir haben Ihre Anweisung erhalten, dass den beiden kein weiterer Schaden zugefügt werden soll. Das war kein Problem, weil wir ohnehin nicht die Absicht hatten, so etwas zu tun. Aber Ihnen ist bewusst, dass wir sie befragen werden.«


    »Sie können sie befragen, ohne ihnen Schaden zuzufügen«, sagte ich.


    »Das können wir«, sagte Wilson. »Ich möchte nur klarstellen, dass die Befragung vermutlich aggressiv erfolgen wird, wenn auch nicht in physischer Hinsicht. Insbesondere im Fall von Commander Tvann, der für uns nicht nur wegen seiner hiesigen Aktionen von Interesse ist.«


    »Wer wird die Befragung durchführen?«


    »Hier werde ich es tun.«


    »Commander Tvann kam mir nicht sehr mitteilsam vor.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich glaube, ich kann ihn zum Sprechen bringen, ohne seinem Körper weitere Schäden zuzufügen. Ich habe schon mit Rraey gearbeitet. Vertrauen Sie mir.«


    »Also gut. Danke«, sagte ich und nickte in die Richtung, in die Okada abgeführt worden war. »Was wird mit ihm geschehen?«


    »Was ihn betrifft, kann ich Ihnen nicht allzu viel versprechen«, sagte Wilson. »Er hat es geschafft, einen netten kleinen Trick durchzuziehen. Er hat nicht nur die Koloniale Union verraten, sondern auch seine eigene Rebellion.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine, dass es zehn Kolonialplaneten gab, die gleichzeitig ihre Unabhängigkeit von der Kolonialen Union erklären wollten, und dass Khartoum einer von ihnen war. Aber Khartoum handelte überstürzt, gab den Beschluss vorzeitig bekannt und lockte dann die Tübingen in einen Hinterhalt.«


    »Warum haben sie so etwas getan?«


    »Das müssen wir noch herausfinden«, sagte Wilson. »Seine Aussagen werden entscheidend beeinflussen, wie die Koloniale Union als Ganzes mit solchen rebellischen Planeten umgeht.«


    »Glauben Sie, dass er reden wird?«, fragte Powell.


    »Wenn wir mit ihm fertig sind, wird das nicht das Problem sein. Dann geht es darum, dass er die Klappe hält. Sind Sie jetzt bereit für die offizielle Nachbesprechung?«


    »Eigentlich würde ich vorher gern meine Soldaten sehen«, sagte ich.


    »Also gut«, sagte Wilson.


    Ich fand Lambert in Hüfthöhe in einem Stapel von Leichen an der Rückseite des Kühlraums. Salcido entdeckte ich im übernächsten Stapel, näher am Boden. Allzu genau wollte ich sie mir nicht ansehen.


    »Lambert hatte recht, wissen Sie?«, sagte Powell. Sie hatte mich in den Kühlraum begleitet. Wilson hatte uns hingebracht und die Tür geöffnet, um dann draußen zu warten. Man hatte den Kühlraum ausgeräumt, die Regale und das, was dort normalerweise gelagert wurde. Letzteres hatte man entweder in andere Kühlräume geschafft oder den Überlebenden der Tübingen aufgetischt, die sich in der Messe nebenan aufhielten, niedergeschlagen und dicht gedrängt.


    Wenigstens drängten sie sich nicht in diesem Raum.


    »Womit hatte er recht?«, fragte ich.


    »Mit den eigentlichen Ursachen«, sagte Powell.


    »Ausgerechnet Sie«, sagte ich und hätte fast gelächelt.


    »Ich habe nie gesagt, dass er falschlag. Ich habe nur ›Wen interessiert’s‹ gesagt.«


    »Aber jetzt interessiert es Sie?«


    »Mehr als zuvor. Was tun wir hier, Lieutenant? Wir fliegen durchs Universum und löschen Brände. Ja, gut, wir sind die Feuerwehr. Es ist unser Job, Brände zu löschen. Wir denken nicht darüber nach, wie sie entstanden sind, wir löschen sie nur. Aber irgendwann kommt der Punkt, wo sich sogar die Feuerwehr fragt, wer all diese Brände legt und warum wir sie dann immer wieder löschen müssen.«


    »Lambert würde sich kaputtlachen, wenn er Sie so reden hören könnte.«


    »Wenn er hier wäre und sich kaputtlachen könnte, würde ich es nicht sagen. Er würde es sagen. Wieder einmal.« Powell zeigte dorthin, wo Salcido lag. »Und Sau würde sich geekmäßig wegen irgendeiner Belanglosigkeit echauffieren. Und ich würde gegen beide wettern, und Sie würden die Rolle der Schiedsrichterin übernehmen. Und dann wären wir wieder eine glückliche Familie, nicht nur wir beide, die sich die anderen beiden in einem Fleischkühlraum ansehen.«


    »Sie haben schon früher Freunde verloren«, stellte ich fest.


    »Natürlich habe ich das«, sagte Powell. »Genauso wie Sie. Aber das macht es nicht leichter, wenn es wieder passiert.«


    Wir schwiegen eine Weile.


    »Ich habe eine Rede im Kopf«, sagte ich schließlich.


    »Eine, die Sie halten wollen?«, fragte Powell.


    »Nein. Eine, die jemand anderer gehalten hat und an die ich in den letzten paar Wochen oft denken musste, als wir überall Brände gelöscht haben.«


    »Welche meinen Sie?«


    »Die Gettysburg Address. Abraham Lincoln. Sie erinnern sich daran?«


    Powell schmunzelte. »Ich habe in Amerika gelebt und an einer Highschool unterrichtet. Selbstverständlich erinnere ich mich daran.«


    »Sie ist ungefähr dreihundert Wörter lang, und sie wurde gar nicht gut aufgenommen, als Lincoln sie hielt. Die Stelle, an die ich denken musste, lautet: ›Jetzt stehen wir mitten in einem großen Bürgerkrieg, der entscheidet, ob diese Nation oder jede so entstandene und solchem Grundsatz verpflichtete Nation dauerhaft Bestand haben kann.‹«


    Powell nickte. »Sie glauben, dass auch wir jetzt in einem Bürgerkrieg stehen.«


    »Ich weiß nicht, ob wir bereits mitten drin sind«, sagte ich. »Es fühlt sich nicht wie ein richtiger Krieg an. Es zieht sich zu sehr in die Länge. Alles ist diffus. Es geht nicht um eine Schlacht nach der anderen, sondern um ein Scharmützel nach dem anderen.«


    »Ich möchte es Ihnen erklären«, sagte Powell. »Es ist ein Bürgerkrieg. Wir haben die Erde verloren. Nicht mehr lange, und die Koloniale Union muss sich an die Kolonien wenden, um sich mit den Dingen zu versorgen, die sie früher kostenlos von der Erde bekommen hat. Die Kolonien fragen sich, ob das, was sie von der Kolonialen Union bekommen, diesen Preis wert ist und ob es sich für sie lohnt, dass die Koloniale Union weiterhin alles organisiert. Wie es klingt, lautet die Antwort für zumindest einige der Kolonien: nein. Und nun scheinen sie zu glauben, dass der Arm, den die Koloniale Union schützend vor sie gehalten hat, nun gegen ihre Kehle drückt. Also versuchen sie auszusteigen, bevor alles um sie herum zusammenbricht.«


    »Aber sie machen dieses Arbeit nicht besonders gut«, sagte ich.


    »Sie müssen auch keine besonders gute Arbeit machen, um daraus einen Bürgerkrieg entstehen zu lassen. Und bislang machen sie tatsächlich keine besonders gute Arbeit.« Powell zeigte auf den Kühlraum. »Aber wie es aussieht, lernen sie dazu. Und sie finden Verbündete in dieser Equilibrium-Gruppe.«


    »Ich glaube nicht, dass das Equilibrium, wer auch immer sich dahinter verbirgt, das alles aus reiner Herzensgüte tut.«


    »Damit haben Sie vermutlich recht, aber in Anbetracht der Tatsache, dass es sich hier um einen Bürgerkrieg handelt, spielt das überhaupt keine Rolle. Wenn diese Kolonien glauben, die Koloniale Union würde sich ihre Interessen nicht mehr zu Herzen nehmen, läuft es nach dem Motto ›der Feind meines Feindes ist mein Freund‹.«


    »Das ist keine sehr kluge Strategie.«


    »Klugheit hat mit all dem nichts zu tun. Wir könnten noch stundenlang so weitermachen, Lieutenant.«


    »Was denken Sie darüber?«, fragte ich.


    »Worüber?«


    »Über die Koloniale Union«, sagte ich. »Dass sie diese Planeten beherrscht. Und wie sie auf solche Dinge reagiert.« Ich wedelte mit den Händen im Kühlraum herum. »Über das alles hier.«


    Powell wirkte überrascht. »Die Koloniale Union ist ein faschistischer Scheißhaufen, Chefin. Das wurde mir bereits am ersten Tag klar, als ich eines ihrer Schiffe betrat, um von der Erde wegzukommen. Wollen Sie mich verarschen? Sie kontrolliert den Handel. Sie überwacht die Kommunikation. Sie lässt nicht zu, dass die Kolonien sich selbst schützen, und sie lässt sie überhaupt nichts tun, was nicht über die Koloniale Union läuft. Und vergessen wir nicht all das, was sie der Erde angetan hat. Inzwischen seit mehreren Jahrhunderten. Verdammt, Lieutenant. Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass wir jetzt mitten in einem Bürgerkrieg stehen. Es überrascht mich, dass es nicht schon viel früher passiert ist.«


    »Doch nun stehen wir hier«, sagte ich. »Sie und ich, in Uniform.«


    »Wir wollten nicht alt sterben«, sagte Powell. »Ich war fünfundsiebzig und hatte fast mein ganzes Leben in Florida verbracht, und ich hatte Knochenkrebs, und ich hatte nie die Dinge getan, die ich tun wollte, und das alles fraß mich auf. Wenn Sie glauben, ich wäre jetzt ein Arschloch, hätten Sie mich sehen sollen, kurz bevor ich die Erde verließ. Sie hätten mich aus Prinzip von einem Hochhaus geschubst, und damit hätten Sie nichts falsch gemacht.«


    »Also gut«, sagte ich. »Als wir loszogen, wussten wir nicht, wo wir hineingeraten würden.«


    »Nein, das wussten wir nicht.«


    »Aber jetzt wissen Sie es«, sagte ich. »Und wenn Sie damals gewusst hätten, was Sie jetzt wissen, würden Sie es wieder tun?«


    »Ja«, sagte Powell. »Ich will immer noch nicht alt sterben.«


    »Aber Sie haben gerade gesagt, dass die Koloniale Union ein faschistischer Scheißhaufen ist.«


    »Das ist sie, und im Moment ist das die einzige Möglichkeit, wie wir überleben können«, sagte Powell. »Schauen Sie sich um. Schauen Sie sich die Planeten an, auf denen wir waren. Schauen Sie sich all die Spezies an, gegen die wir kämpfen mussten. Glauben Sie wirklich, diese Planeten und ihre Bewohner würden nicht innerhalb von Minuten in Stücke zerhackt werden, sobald die Koloniale Union verschwindet? Sie haben noch nie zuvor gekämpft. Nicht in dem Ausmaß, das nötig wäre. Sie haben keine nennenswerte militärische Infrastruktur. Und sie hätten nicht genug Zeit, um irgendetwas davon auf die Beine zu stellen. Die Koloniale Union ist ein Monster, aber die Kolonien sind beschissene Rehkitze in einem Wald voller Raubtiere.«


    »Und was sollte sich also ändern?«


    »Jetzt haben Sie mich kalt erwischt, Chefin. Ich arbeite hier nur. Aber ich weiß, dass sich etwas ändern wird. Es muss sich ändern, weil wir die Erde nicht mehr haben. Die Mechanik der Kolonialen Union, das, worauf sie gegründet wurde, funktioniert so einfach nicht mehr. Entweder ändert sie sich, oder wir alle werden sterben. Und ich werde so lange daran mitarbeiten, alles zusammenzuhalten. Die Alternative sieht düster aus.«


    »Vermutlich haben Sie recht«, sagte ich.


    »Was ist mit Ihnen? Würden Sie es wieder tun, Lieutenant?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Auch ich wollte nicht alt sterben.« Ich berührte Lamberts kalten Arm. »Aber es gibt schlimmere Arten, aus dem Leben zu gehen.«


    »Er ging, während er einen belehrenden Vortrag hielt«, sagte Powell. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich einen solchen Abgang gewünscht hat.«


    Darüber musste ich lachen. »Wohl wahr. Ich glaube, ich habe es jetzt verstanden. Es gibt schlimmere Dinge, als ein Leben geführt zu haben und das meiste davon hinter sich zu haben. Davor hätte ich keine Angst mehr, vermute ich.«


    »Vielleicht. Das sagt sich leicht, wenn man wie zwanzig aussieht und noch weitere sechzig Jahre leben kann, selbst wenn man heute die KVA verlassen würde.«


    »Auch das ist wahr.«


    »Deshalb hatte ich zu Lambert gesagt, dass er damit aufhören soll, wissen Sie«, sagte Powell. »All die Gedanken über die Hintergründe unserer unmittelbaren Aktionen. Das macht einen nicht glücklich. Damit löst man nie irgendetwas für den unmittelbaren Augenblick.«


    Ich lächelte. »Trotzdem waren Sie es, die das Thema hier und jetzt zur Sprache gebracht hat.«


    »Ja, gut.« Powell verzog das Gesicht. »Betrachten Sie es als Ehrerbietung gegenüber unserem verstorbenen Freund. Ich werde es auch nie wieder tun.«


    Ich zeigte auf Salcido. »Und er?«


    »Scheiße, ich weiß nicht«, sagte Powell. »Vielleicht sollten wir uns noch mal diesen blöden Pizza-Mond-Song anhören. Oder darüber nachdenken, was an diesem Tag in der Messe serviert wird. Was übrigens völliger Blödsinn ist. Man bekommt dort an jedem Tag Pizza oder Tacos oder Hamburger. Es geht nur darum, welches Hauptgericht in die erste Reihe gestellt wird.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Aber darum ging es gar nicht bei diesem Gespräch.«


    »Nein«, sagte Powell. »Darum ging es nicht.«


    5


    Warum sind wir überhaupt hier?, fragte Powell mich über ihren BrainPal. Wir und der Rest unseres Trupps bewachten einen Protest in der Stadt Galway auf dem Planeten Erie. Der Protest verlief absolut friedlich. Soweit ich sehen konnte, taten sämtliche Demonstranten nicht mehr, als auf dem Boden zu liegen. Überall. Es waren mindestens 100 000. Powell stand dreißig Meter von mir entfernt in einer Verteidigungsreihe vor den Büros der Kolonialen Union.


    Wir schützen Eigentum der Kolonialen Union, sendete ich zurück.


    Was werden sie tun? Sich darauflegen?


    Ich kann mich erinnern, dass Sie sich erst vor Kurzem über Leute beklagt haben, die zu viel über unsere Missionen nachdenken, sagte ich.


    Mir scheint, dass sich die hiesige Polizei problemlos um so etwas kümmern könnte.


    In der Tat, sagte ich und zeigte auf eine Frau, die etwa zwei Meter von mir entfernt dalag. Sie trug eine Polizeiuniform. Da ist die Polizeipräsidentin. Vielleicht möchten Sie sich mit ihr darüber unterhalten.


    Selbst aus dreißig Metern Entfernung konnte ich Powells verächtliches Schnauben hören.


    Das Problem mit Erie war nicht, dass die Bevölkerung versucht hätte, ihre Unabhängigkeit zu erklären oder das hiesige Hauptquartier der Kolonialen Union niederzubrennen oder nicht ganz uneigennützige Alien-Spezies einzuladen, um Schiffe und Soldaten der KU anzugreifen. Das Problem war, dass Erie in den Streik getreten war.


    Allerdings nicht vollständig, denn der Planet versorgte sich weiterhin selbst und kümmerte sich um seine internen Angelegenheiten. Aber man hatte beschlossen, vorerst nicht mehr im Exportgeschäft tätig zu sein. Das stellte ein Problem für die Koloniale Union dar, weil sie eine beträchtliche Menge an Waren von Erie kaufte, eine Welt, die als eine der ältesten Kolonien überhaupt über eine hoch entwickelte Exportwirtschaft verfügte.


    Der Handelsvertreter der Kolonialen Union auf Erie hatte gefragt, was das Problem war. Wir haben kein Problem, hatte Erie (oder genauer gesagt der Handelsminister) geantwortet. Wir haben nur beschlossen, aus dem Exportgeschäft auszusteigen.


    Der Handelsvertreter der Kolonialen Union hatte darauf hingewiesen, dass ein solches Ansinnen die Wirtschaft von Erie ruinieren würde. Der Handelsminister von Erie bemerkte, ihre Ökonomen hätten gesagt, dass die Veränderungen schwierig, aber zu bewältigen wären, solange jeder gewisse Opfer brachte.


    Der Handelsvertreter der Kolonialen Union wies darauf hin, es würde an Verrat grenzen, keinen Handel mit der Kolonialen Union mehr zu betreiben. Der Handelsminister von Erie fragte, in welchem Gesetz der Kolonialen Union von erzwungenen, unfreiwilligen Handelsbeziehungen die Rede war.


    Dann machte der Handelsvertreter der Kolonialen Union einen Witz, dass sich der gesamte Planet während der Arbeit schlafen legte.


    Das ist idiotisch, sagte Powell.


    Genauso idiotisch wie der Handelsvertreter der Kolonialen Union?, fragte ich.


    Fast, entgegnete Powell. Wir vergeuden hier nur unsere Zeit, Chefin. Wir halten niemanden auf, wir retten niemanden, wir bewirken nichts. Wir spazieren nur zwischen einer Menge von Leuten herum, die sich hingelegt haben, während wir wie Arschlöcher mit unseren Vauzetts herumfuchteln.


    Sie könnten aufspringen und uns alle angreifen.


    Lieutenant, zwei Meter vor mir liegt ein Kerl, der schnarcht, verdammt noch mal!


    Darüber musste ich lächeln. Was schlagen Sie vor, was wir tun sollten, Ilse?


    Ich habe keine Ahnung. Für Vorschläge bin ich jederzeit offen.


    Okay, ich probiere es mal hiermit, sagte ich, ließ meine Vauzett fallen und lief mitten in die Menge.


    Was tun Sie da?, fragte Powell.


    Ich gehe, sagte ich, während ich mich um die am Boden liegenden Menschen herummanövrierte, um auf niemanden zu treten.


    Wohin?


    Keine Ahnung.


    Soweit ich weiß, ist es Ihnen nicht erlaubt, so etwas zu tun, Chefin. Ich glaube, der Fachbegriff für so etwas ist »Desertion«.


    Dann sollen sie mich erschießen, wenn sie es wollen.


    Das könnten sie tun!


    Ilse, sagte ich, blieb stehen und blickte zurück. Ich bin jetzt seit sieben Jahren dabei. Sie wissen genauso gut wie ich, dass man mich nicht aussteigen lassen wird. Man hat aufgehört, uns aus dem Dienst zu entlassen, weil kein Nachschub mehr kommt. Aber ich kann so etwas nicht mehr tun. Ich bin damit fertig. Ich wandte mich um und lief weiter.


    Man wird definitiv auf Sie schießen.


    Das könnten sie tun, wiederholte ich ihre Worte. Zielstrebig bewegte ich mich über den Platz auf eine Nebenstraße zu. Ich drehte mich wieder um und blickte zu Powell zurück.


    Bilden Sie sich nicht ein, dass man nicht weiß, wo Sie sein werden, sagte sie zu mir. Sie haben einen Computer im Kopf. Er registriert ständig Ihre Bewegungen. Verdammt, ich bin mir sogar sicher, dass er jeden Ihrer Gedanken verfolgt.


    Ich weiß.


    Man wird Sie holen.


    Wahrscheinlich.


    Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.


    Das werde ich nicht.


    Was wollen Sie tun?


    Ich war mal eine recht gute Musikerin, antwortete ich ihr. Ich glaube, ich würde gern wieder Musik machen. Zumindest für eine Weile.


    Sie sind verrückt, Lieutenant. Ich möchte, dass im Protokoll vermerkt ist, dass ich das gesagt habe.


    Zur Kenntnis genommen. Machen Sie mit?


    Verdammt, nein, sagte Powell. Wir können nicht alle desertieren. Außerdem scheint gerade eine Stelle als Lieutenant frei zu werden. Ich glaube, ich wäre mit einer Beförderung dran.


    Ich grinste. Leben Sie wohl, Ilse.


    Leben Sie wohl, Heather, sagte sie und winkte dann.


    Ich bog um die Ecke eines Gebäudes und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


    Ich ging die Straße hinunter, fand eine weitere Nebenstraße, die interessant aussah, und lief weiter in den ersten Tag eines neuen Lebens.


    Ich glaube, es war Sonnabend.
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    Ein Sprichwort lautet: »Mögest du in interessanten Zeiten leben.«


    Zunächst einmal ist es ein Fluch. »Interessant« bedeutet in diesem Fall üblicherweise: »O Gott, der Tod kommt über uns, und wir alle werden sterben, wehklagend und möglicherweise brennend.« Wenn jemand einem etwas Nettes sagen will, wünscht er einem normalerweise nicht, in »interessanten« Zeiten zu leben. Er sagt eher etwas wie: »Ich wünsche dir ewiges Glück« oder »Mögest du in Frieden leben« oder »Lebe lang und in Frieden« und so weiter. Aber nicht »Lebe in interessanten Zeiten«. Wenn jemand einem sagt, man möge in interessanten Zeiten leben, wünscht er einem damit im Prinzip einen schrecklichen Tod und in der Zeit davor furchtbares Leid.


    Ernsthaft, so jemand ist kein Freund. Das ist ein Tipp, den ich Ihnen gratis gebe.


    Des Weiteren wird der Fluch fast immer den Chinesen zugeschrieben, was eine glatte Lüge ist. Soweit man weiß, tauchte er erstmals in einem englischen Text auf, in dem seine chinesische Herkunft behauptet wird, wahrscheinlich aufgrund einer Kombination aus leichtfertigem Rassismus und weil jemand ein Arschloch sein wollte, ohne dass man es ihm persönlich zur Last legen konnte. Ein Manöver in der Art von: »He, ich sage es nicht, aber diese furchtbaren Chinesen sagen es, ich sage dir also nur, was sie gesagt haben.«


    Also ist so jemand nicht nur kein Freund, sondern er könnte obendrein bigott und passiv-aggressiv sein.


    Davon abgesehen haben die Chinesen tatsächlich ein Sprichwort, von dem der bigotte, passiv-aggressive Fluch angeblich abgeleitet sein könnte: [image: 60080.jpg][image: 60081.jpg] Das bedeutet grob übersetzt: »Es ist besser, ein Hund im Frieden zu sein als ein Mensch im Krieg.« Das ist eine Maxime, die weder bigott noch passiv-aggressiv ist und der ich in großen Teilen zustimmen kann.


    Der Punkt ist folgender: Mein Name ist Lieutenant Harry Wilson. Ich habe nun schon sehr lange Zeit als Mensch im Krieg gelebt. Ich glaube, es wäre angenehmer, ein Hund im Frieden zu sein. Darauf habe ich schon eine ganze Weile hingearbeitet.


    Mein Problem ist nur, dass ich in interessanten Zeiten lebe.


    Meine jüngste interessante Zeit begann, als die Chandler, das Schiff, in dem ich stationiert war, ins Khartoum-System skippte und im nächsten Moment die ersten beiden anderen Schiffe, die dort registriert wurden, in die Luft jagte.


    Sie hatten es verdient. Die zwei Schiffe griffen die Tübingen an, ein Schiff der Kolonialen Verteidigungsarmee, das ins System gerufen worden war, um eine Rebellion gegen die Koloniale Union niederzuschlagen, die vom Ministerpräsidenten von Khartoum angezettelt worden war, der es eigentlich besser hätte wissen müssen. Doch anscheinend wusste er es nicht, und deshalb kam die Tübingen ins Spiel und entsandte einen Trupp Soldaten auf den Planeten, um den Ministerpräsidenten wegzuschaffen. In diesem Moment trafen die anderen beiden Schiffe per Skip ein und benutzten die Tübingen für Zielübungen. Ich kann mir vorstellen, dass sie erwarteten, ihr Ansinnen unbehelligt zu Ende zu bringen. Sie waren nicht darauf vorbereitet, dass die Chandler ihnen aus der Sonne entgegengeflogen kam.


    In Wirklichkeit hatten wir so etwas natürlich nicht getan. Wir waren nur etwas näher am Stern des Planeten in den Weltraum über Khartoum geskippt als diese zwei Schiffe und die Tübingen, die von ihnen angegriffen wurde. Und die Tatsache, dass wir aus ihrer Perspektive gesehen in der Scheibe des Sterns von Khartoum verborgen waren, hatte der Chandler keinen besonderen Vorteil verschafft. Die Systeme der Schiffe hätten uns andernfalls kaum früher registriert. Was uns einen Vorteil verschaffte, war der Umstand, dass sie überhaupt nicht mit uns rechneten. Als wir auftauchten, widmeten sie ihre ganze Aufmerksamkeit der Tübingen, feuerten aus nächster Nähe Raketen ab, um das Schiff an den Schwachpunkten auseinanderbrechen zu lassen und das Leben aller an Bord zu beenden und die gesamte Koloniale Union ins Chaos zu stürzen.


    Aber aus der Sonne zu kommen hatte etwas durchaus Poetisches.


    Wir hatten unsere eigenen Raketen gestartet, bevor unsere Partikelstrahlen die Raketen der anderen Schiffe berührten und sie alle detonieren ließen, bevor sie die Tübingen treffen konnten. Stattdessen schlugen unsere Raketen in die feindlichen Schiffe, um dort die Energieversorgung und die Waffensysteme zu zerstören. Wegen der Besatzungen machten wir uns keine Sorgen. Wir wussten, dass es dort keine gab, abgesehen von einem einzigen Piloten.


    Aus unserer Sicht war die Schlacht vorbei, bevor sie richtig begonnen hatte. Die feindlichen Schiffe, die nur leicht gepanzert waren, gingen wie Feuerwerksknaller hoch. Wir riefen die Tübingen über den Standardkanal und über das BrainPal-Netzwerk, um Berichte über die Schäden anzufordern.


    Sie waren beträchtlich. Das Schiff war ein Totalverlust. Es blieb kaum Zeit, die Besatzung zu evakuieren, bevor die Lebenserhaltungssysteme ausfielen. Wir machten Platz in der Chandler und schickten Skip-Drohnen zur Phoenix-Station zurück, um Rettungseinheiten anzufordern.


    Nach und nach trafen Meldungen von der Oberfläche von Khartoum ein. Das Einsatzkommando von der Tübingen, das den Ministerpräsidenten des Planeten in Gewahrsam nehmen sollte, war von bodengestützten Stellungen aus dem Himmel geschossen worden. Die Soldaten, die aus dem Shuttle gesprungen waren, um der Vernichtung zu entgehen, waren von denselben Abwehreinrichtungen erledigt worden.


    Nur zwei Soldaten waren unversehrt entkommen, aber in der Zwischenzeit hatten sie die Abwehreinrichtung zerstört, die von Rraey-Soldaten betrieben wurde, die dem Equilibrium angehörten. Diese Gruppe hatte bereits große Verheerungen in der Kolonialen Union und der Konklave angerichtet. Die beiden KVA-Soldaten nahmen zwei dieser Rraey gefangen, darunter auch den Kommandanten. Dann erledigten sie ihre ursprüngliche Mission und schnappten sich den Ministerpräsidenten von Khartoum.


    Jemand würde sie nun verhören müssen.


    Was die beiden Rraey betraf, war ich dieser Jemand.


    Ich betrat den Raum, in dem der Rraey-Kriegsgefangene auf mich gewartet hatte. Er trug keine Fesseln, aber man hatte ihm einen Schockkragen um den Hals gelegt. Jede Bewegung, die schneller als eine lässige und bedächtige Bewegung war, würde einen Stromschlag auslösen, und je schneller die Bewegung, desto stärker der Schlag.


    Der Rraey bewegte sich nur wenig.


    Er saß auf einem Stuhl, der nicht besonders gut auf seine Physiognomie abgestimmt war, aber es war kein besserer Stuhl vorhanden. Er stand vor einem Tisch. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches stand ein weiterer Stuhl. Ich nahm darauf Platz und stellte einen Lautsprecher auf den Tisch.


    »Commander Tvann«, sagte ich, und meine Worte wurden über den Lautsprecher übersetzt. »Mein Name ist Harry Wilson. Ich bin Lieutenant der Kolonialen Verteidigungsarmee. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie können in Ihrer eigenen Sprache antworten. Mein BrainPal wird mir alles übersetzen.«


    »Typisch Menschen«, sagte Tvann nach einer Weile. »Wie Sie sprechen. Als würden Sie um Erlaubnis bitten, wenn Sie Forderungen stellen.«


    »Sie könnten sich entscheiden, nicht mit mir zu reden«, sagte ich.


    Tvann zeigte auf den Kragen, den er um den Hals trug. »Ich glaube, das würde für mich nicht sehr angenehm werden.«


    »Damit haben Sie allerdings recht.« Ich stand vom Stuhl auf und ging zu Tvann hinüber, der nicht zusammenzuckte. »Wenn Sie gestatten, nehme ich Ihnen den Kragen ab.«


    »Warum wollen Sie das tun?«


    »Als Zeichen des Vertrauens«, sagte ich. »Und damit Sie, falls Sie entscheiden sollten, nicht mit mir zu reden, keine Bestrafung fürchten müssen.«


    Tvann reckte den Hals, damit ich an den Kragen herankam. Ich entfernte ihn, nachdem ich ihn mit einem BrainPal-Befehl entriegelt hatte. Dann legte ich den Kragen auf den Tisch und kehrte zu meinem Platz zurück.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, sagte ich. »Richtig. Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten.«


    »Lieutenant…« Tvann sprach nicht weiter.


    »Wilson.«


    »Danke. Lieutenant… darf ich völlig ehrlich zu Ihnen sein?«


    »Das hoffe ich sogar.«


    »Ich möchte keineswegs den Eindruck erwecken, undankbar zu sein, dass Sie mich von diesem Folterinstrument befreit haben, aber erlauben Sie mir die Bemerkung, dass dieser Akt bedeutungslos ist. Und nicht nur bedeutungslos, sondern sogar unaufrichtig.«


    »Wie das, Commander?«


    Tvann deutete auf seine Umgebung. »Sie haben den Schockkragen entfernt. Aber ich befinde mich immer noch in Ihrem Schiff. Ich bezweifle nicht, dass auf der anderen Seite dieser Tür ein KVA-Soldat steht, jemand wie Sie, mit einer Waffe oder einem anderen Folterinstrument. Für mich gibt es kein Entrinnen und keine Gewissheit, dass ich abgesehen von diesem unmittelbaren Moment nicht bestraft oder gar getötet werde, wenn ich nicht mit Ihnen rede.«


    Ich lächelte. »Es ist richtig, dass sich jemand auf der anderen Seite dieser Tür befindet, Commander. Doch es ist kein KVA-Soldat. Es ist nur mein Freund Hart Schmidt, der kein Killer oder Folterknecht ist, sondern Diplomat. Er steht dort hauptsächlich, weil er ein Aufzeichnungsgerät mitlaufen lässt– was im Grunde überflüssig ist, da ich dieses Gespräch gleichzeitig mit meinem BrainPal aufzeichne.«


    »Sie machen sich keine Sorgen, dass ich versuchen könnte, Sie zu töten und zu entkommen?«, fragte Tvann.


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Schließlich bin ich ein Soldat der KVA. Sie wissen vielleicht aus eigener Erfahrung, dass wir genetisch modifiziert und somit schneller und stärker als unmodifizierte Menschen sind. Bei allem Respekt vor Ihren Fähigkeiten, Commander, aber wenn Sie versuchen würden, mich zu töten, müssten Sie mit einem harten Kampf rechnen.«


    »Und wenn ich Sie tatsächlich töten würde?«


    »Nun, die Tür ist verriegelt«, sagte ich. »Was Ihren Fluchtplan erheblich erschweren würde.«


    Tvann gab die Rraey-Entsprechung eines Lachens von sich. »Also haben Sie keine Angst vor mir.«


    »Nein«, sagte ich. »Aber ich möchte auch nicht, dass Sie Angst vor mir haben.«


    »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte Tvann. »Vor dem Rest Ihrer Spezies habe ich Angst. Und vor dem, was mit mir geschehen könnte, wenn ich nicht mit Ihnen rede.«


    »Commander, erlauben Sie mir, Ihnen gegenüber genauso ehrlich zu sein, wie Sie es waren.«


    »Bitte, Lieutenant.«


    »Sie sind ein Gefangener der Kolonialen Verteidigungsarmee. Genau genommen sind Sie sogar ein Kriegsgefangener. Sie wurden gefasst, während Sie mit Waffengewalt gegen uns vorgingen. Sie haben entweder direkt oder durch Befehle, die Sie gaben, viele unserer Soldaten getötet. Ich werde Sie weder foltern noch töten, und Sie werden von niemandem gefoltert oder getötet werden, solange Sie sich an Bord dieses Schiffs befinden. Aber Ihnen sollte bewusst sein, dass Sie den Rest Ihres Lebens bei uns verbringen werden, und zwar in einem Raum, der nicht viel größer als dieser sein dürfte.«


    »Sie ermutigen mich nicht gerade dazu, mich auf ein Gespräch mit Ihnen einzulassen, Lieutenant.«


    »Das kann ich verstehen, aber ich bin noch nicht fertig«, sagte ich. »Wie ich erwähnte, dürften Sie den Rest Ihres Lebens als unser Gefangener verbringen, in einem Raum von ungefähr dieser Größe. Aber es gibt noch eine andere Option.«


    »Mit Ihnen reden.«


    »Ja«, bestätigte ich. »Reden Sie mit mir. Erzählen Sie mir alles, was Sie über das Equilibrium und seine Pläne wissen. Erzählen Sie mir, wie man zehn Menschenkolonien dafür gewinnen konnte, gegen die Koloniale Union zu rebellieren. Erzählen Sie mir, welches Finale Ihre Organisation plant. Erzählen Sie mir alles, von Anfang bis Ende, und lassen Sie nichts aus.«


    »Im Austausch wofür?«


    »Im Austausch für Ihre Freiheit.«


    »Ach, Lieutenant«, sagte Tvann. »Sie können unmöglich erwarten, dass ich glaube, Sie wären zu einem solchen Angebot befugt.«


    »In diesem Punkt haben Sie recht. Wie Sie indirekt bemerkt haben, bin ich nur ein Lieutenant. Aber dieses Angebot kommt nicht von mir. Es kommt von der höchsten Ebene der Kolonialen Verteidigungsarmee und der Zivilregierung der Kolonialen Union. Offenbaren Sie alles, und wenn das alles vorbei ist– was auch immer dann vorbei sein wird–, werden wir Sie der Regierung der Rraey übergeben. Was sie mit Ihnen machen wird, ist ein ganz anderes Paar Schuhe, vorausgesetzt, sie hat überhaupt irgendetwas mit dem Equilibrium zu tun. Davon abgesehen, wenn Sie sich als sehr mitteilsam erweisen, können wir uns bemühen, den Eindruck zu erwecken, dass wir gar nicht wussten, was für eine ausgezeichnete Informationsquelle sie gewesen wären. Dass wir Sie nur für irgendeinen gewöhnlichen militärischen Offizier gehalten haben.«


    »Aber genau das bin ich«, sagte Tvann. »Der Geltungsbereich meiner Befehle war begrenzt und ausschließlich auf diese Mission beschränkt.«


    Ich nickte. »Wir waren uns ziemlich sicher, dass Sie es mit diesem Ansatz probieren würden«, sagte ich. »Wer könnte es Ihnen verübeln? Es gibt keine Zusatzprämien, wenn Sie uns mehr verraten als unbedingt nötig. Aber wir wissen etwas, von dem wir glauben, dass Sie es nicht wissen, Commander.«


    »Und was wäre das, Lieutenant?«


    »Commander, kommt Ihnen dieses Schiff auf irgendeine Weise bekannt vor?«


    »Nein«, sagte Tvann. »Warum sollte es mir bekannt vorkommen?«


    »Einfach so«, sagte ich. »Abgesehen vom winzigen Detail, dass Sie sich schon einmal darin aufgehalten haben.«


    »Das glaube ich kaum.«


    »Das sollten Sie aber«, sagte ich und blickte dann zur Decke hinauf. »Rafe, haben Sie zugehört?«


    »Sie wissen, dass ich zugehört habe«, sagte eine neue Stimme aus dem Lautsprecher. Eine Übersetzung in etwas anderer Stimmlage, um sie von meiner Übersetzung zu unterscheiden, folgte unmittelbar darauf.


    »Okay, gut«, sagte ich und sah wieder Tvann an. »Commander Tvann, ich möchte Sie mit Rafe Daquin bekannt machen, unserem Piloten. Oder genauer gesagt, möchte ich Sie wieder miteinander bekannt machen, da Sie sich bereits begegnet sind.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Tvann.


    »Sie erinnern sich nicht an mich?«, fragte Daquin. »Das schmerzt mich, Commander. Denn ich erinnere mich sehr gut an Sie. Ich erinnere mich, wie Sie damit gedroht haben, mein Schiff zu sprengen. Wie Sie meinen Captain und den Ersten Offizier erschossen haben. Wie Sie sich mit Staatssekretär Ocampo über die beste Möglichkeit unterhalten haben, meine gesamte Besatzung zu töten. Ja, Commander. Ich habe jede Menge Erinnerungen, in denen Sie vorkommen.«


    Dazu sagte Tvann nichts.


    »Aha«, sagte ich. »Also erinnern Sie sich nun doch wieder an alles. Dies ist die Chandler, Commander. Das Schiff, das Sie gekapert haben. Und das Schiff, das Sie verloren haben. Nun, vielleicht nicht Sie persönlich, aber das Equilibrium. Wir wissen, dass Sie sich an Bord aufgehalten haben. Und wir wissen, dass Sie nicht nur irgendein Einsatzkommandant sind. Nein, Sir. Sie sind eine Schlüsselfigur im militärischen Stab des Equilibriums. Und Ihre Anwesenheit auf Khartoum, wo Sie für den Abschuss unserer Leute verantwortlich waren, war kein Zufall. Sie waren aus einem bestimmten Grund dort.«


    »Wie kommt es dann, dass Sie hier sind?«, fragte Tvann mich.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ihr Schiff vereitelte den Angriff auf das KVA-Schiff, das auf die Rebellion von Khartoum reagierte«, sagte Tvann. »Woher wussten Sie es? Wie konnten Sie rechtzeitig hier sein, um es zu verhindern?«


    »Wir hatten interne Geheimdienstinformationen.«


    »Von wem?«


    »Was glauben Sie, von wem wir sie haben?«, fragte ich zurück.


    »Ich gebe Ihnen einen Hinweis«, sagte Daquin. »Es ist der Kerl, den ich mitgenommen habe, als ich abgehauen bin.«


    »Staatssekretär Ocampo war sehr mitteilsam«, sagte ich. »Als Khartoum die Unabhängigkeit erklärte, wies er uns darauf hin, dass eine gewisse Wahrscheinlichkeit besteht, dass man einen Hinterhalt für Schiffe, die darauf reagieren, vorbereiten könnte. Die Chandler war zufällig fast in Skip-Distanz– und die Koloniale Union wollte keinen Konflikt anheizen, indem sie ein großes Kontingent von KVA-Schiffen schickt–, also bekamen wir den Auftrag.«


    »Danke, dass Sie neue Waffensysteme ins Schiff eingebaut haben«, sagte Daquin. »Sie haben sich als sehr nützlich erwiesen.«


    »Staatssekretär Ocampo«, sagte Tvann. »Zweifellos war er so mitteilsam, weil Sie sein Gehirn in einen Isolationstank gesteckt haben.«


    »Damit wollen Sie doch jetzt nicht wirklich anfangen, oder?«, sagte Daquin. »Denn ich habe eine interessante Neuigkeit für Sie. Was das betrifft, sollten Sie sich moralisch nicht allzu überlegen fühlen.«


    »Wenn Sie Ocampo haben, brauchen Sie mich gar nicht«, sagte Tvann zu mir. »Ocampo ist viel besser in unsere Pläne eingeweiht, als ich es jemals war. Er war sogar der wesentliche Architekt unserer Strategie.«


    »Das wissen wir«, sagte ich. »Wir haben alle seine Unterlagen. Die Sache ist nur, dass wir auch wissen, dass Sie wissen, dass wir alle seine Unterlagen haben. Davon mussten Sie ausgehen, als Rafe sich mit dem Staatssekretär davongemacht hat. Was bedeutet, dass das Equilibrium diese Pläne nicht mehr benutzen kann. Sie haben einen neuen Plan, der jetzt in einem beschleunigten Zeitrahmen ausgeführt wird. Ocampo kann begründete Vermutungen anstellen. Aber an diesem Punkt brauchen wir mehr als nur Vermutungen.«


    »Ich bin Ihr Gefangener«, sagte Tvann. »Also wird man erneut die Pläne ändern.«


    »Sie sind nicht gefangen genommen worden«, sagte ich. »Sie sind tot. Zumindest wird man davon ausgehen. Sie und alle anderen Rraey sind vernichtet, bis zur Unkenntlichkeit entstellt, ohne die Möglichkeit einer Identifizierung. Und Sie starben bei Ihrer Mission, die Koloniale Union in einen Hinterhalt zu locken– und es so aussehen zu lassen, als wäre Khartoum für den Angriff verantwortlich. Das war übrigens ein nettes kleines Detail.«


    Tvann schwieg wieder.


    »Das ist unsere Verlautbarung– alles, was von uns kommt, gibt der Regierung von Khartoum die Schuld. Soweit das Equilibrium es beurteilen kann, ist weiterhin die letzte Planung gültig. Und nun möchten wir, dass Sie uns von dieser Planung erzählen.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Dann sollten Sie sich lieber an enge Wände gewöhnen«, sagte Daquin.


    »Rafe, warum klinken Sie sich nicht einfach für eine Weile aus?«, schlug ich vor.


    Daquin tat es.


    »Sie sind nicht der erste Rraey, dem ich begegnet bin«, sagte ich anschließend zu Tvann.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie während Ihrer Dienstzeit viele von uns getötet haben«, erwiderte Tvann.


    »Das habe ich nicht gemeint«, sagte ich. »Sondern dass ich einen anderen Rraey persönlich kennengelernt habe. Einen Wissenschaftler namens Cainen Suen Su. Er wurde genauso wie Sie von uns gefangen genommen. Ich wurde ihm zugewiesen.«


    »Um ihn zu bewachen?«


    »Nein, um ihm zu assistieren. Wir haben gemeinsam an verschiedenen Projekten gearbeitet, wobei er die Leitung hatte und ich seinen Anweisungen folgte.«


    »Also war er ein Verräter.«


    »Ich weiß nicht, ob er Ihnen widersprechen würde«, sagte ich. »Er war sich bewusst, wenn er uns hilft, könnte sein Wissen gegen die Rraey verwendet werden. Trotzdem hat er uns geholfen, und im Laufe der Zeit wurde er außerdem zu einem Freund. Er war eine der bemerkenswertesten Personen, denen ich jemals begegnet bin. Ich fühle mich geehrt, ihn gekannt zu haben.«


    »Was geschah mit ihm?«


    »Er starb.«


    »Wie?«


    »Ein Soldat, der ebenfalls sein Freund war, hat ihn auf seinen Wunsch hin getötet.«


    »Warum wollte er sterben?«


    »Weil er ohnehin bald gestorben wäre«, sagte ich. »Wir hatten ihm ein Gift in den Blutkreislauf injiziert, und das tägliche Gegenmittel, das er bekam, wurde immer unwirksamer. Er bat seinen Freund, sein Leiden zu beenden.«


    »Das Leiden, das ursprünglich Sie ausgelöst hatten.«


    »Ja.«


    »Lieutenant, falls Sie mir mit dieser Geschichte etwas sagen wollen, fürchte ich, dass ich Ihnen nicht mehr folgen kann.«


    »Cainen war ein Feind, der zu einem Freund wurde«, sagte ich. »Und trotz der schrecklichen Dinge, die wir ihm angetan hatten– ja, sie waren schrecklich–, war er bereit, Freundschaften mit uns zu schließen. Das habe ich nie vergessen.«


    »Ich enttäusche Sie nur ungern, aber ich glaube nicht, dass wir jemals Freunde sein werden.«


    »Darum bitte ich auch gar nicht, Commander«, sagte ich. »Ich habe Ihnen diese Geschichte erzählt, damit Sie wissen, dass zumindest ich Sie nicht ausschließlich als Feind betrachte.«


    »Sie verstehen es vielleicht, Lieutenant, wenn ich nicht davon überzeugt bin, dass diese Tatsache für mich irgendeinen Nutzen hat.«


    »Natürlich.« Ich stand auf. »Machen Sie sich nur bewusst, dass es möglich wäre. Wenn Sie es möchten. In der Zwischenzeit denken Sie bitte über das nach, worum ich Sie gebeten habe. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie bereit sind zu reden.« Ich machte mich auf den Weg zur Tür.


    »Wollen Sie mir das nicht wieder anlegen?«, fragte Tvann und zeigte auf den Schockkragen, der auf dem Tisch lag.


    »Sie können ihn selbst anlegen, wenn Sie möchten«, sagte ich. »Aber an Ihrer Stelle würde ich es nicht tun.« Ich öffnete die Tür und ließ Tvann zurück, der auf den Kragen starrte.


    »Werden Sie uns töten?«, fragte Spezialist Ketrin Se Lau. Wir beide saßen im selben Raum, in dem ich mich zuvor mit Tvann unterhalten hatte. Der Raum war wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt worden. Lau trug keinen Schockkragen. Man hatte ihm nie einen angelegt.


    »Lieutenant Lee hat Ihnen versprochen, dass wir es nicht tun werden, falls ihr Bericht in diesem Punkt zutreffend war«, antwortete ich.


    »Das hat sie gesagt. Sie sind jemand Neues.«


    »Glauben Sie, dass wir Sie töten werden, Ketrin?«, fragte ich.


    »Menschen sind nicht gerade dafür bekannt, nett zu ihren Feinden zu sein«, sagte Lau.


    »Wahrscheinlich«, räumte ich ein. »Nein, Spezialist Lau. Wir haben nicht die Absicht, Sie oder Commander Tvann zu töten.« Ich beobachtete, wie sich der Rraey-Körper vor Erleichterung entspannte. »Wir hoffen sogar, dass wir Sie, wenn das alles hier vorbei ist, zu Ihrem Volk zurückbringen können.«


    »Wann?«


    »Ich werde Sie nicht belügen. Es wird noch eine Weile dauern. Zuvor müssen wir den gegenwärtigen Konflikt beenden. Bis dahin werden Sie unser Gast sein.«


    »Sie meinen, Ihr Gefangener.«


    »Nun ja«, sagte ich. »Aber innerhalb dieses Bezugsrahmens gibt es sehr viel Spielraum, wie man sie behandeln könnte.«


    »Ich weiß nichts, was für Sie von Bedeutung wäre«, sagte Lau. »Sehen Sie, ich bin Spezialist. Ich habe nur die Dinge erfahren, die ich für meine Arbeit wissen musste.«


    »Wir wissen, dass Sie nichts wissen, was über Ihre Besoldungsklasse hinausgeht«, sagte ich. »Wir erwarten nicht, dass Sie uns die geheimen Pläne des Equilibriums offenbaren.«


    »Was könnte ich Ihnen dann sagen, was ich nicht bereits Ihrem Lieutenant Lee gesagt habe?«


    »Mich interessiert weniger, was Sie wissen, sondern mehr, was Sie gehört haben. Gerüchte und Vermutungen und ähnliche Sachen. Wir beide sind Soldaten, Ketrin. Obwohl wir verschiedenen Spezies angehören, haben wir wahrscheinlich eine große Gemeinsamkeit: Unsere Arbeit ist die meiste Zeit langweilig, also verbringen wir viel Zeit mit unseren Freunden und erzählen uns Blödsinn. Ich bin an diesem Blödsinn interessiert.«


    »Ich kenne dieses Wort nicht, aber ich glaube, ich weiß, was es bedeutet.«


    »›Blödsinn‹? Ja, ich bin davon überzeugt, dass Sie es wissen. Außerdem bin ich an Ihnen interessiert.«


    »Wie das?«


    »Ihre Erfahrungen mit dem Equilibrium«, sagte ich. »Angefangen mit der sehr simplen Frage: Wie sind Sie überhaupt dort hineingeraten?«


    »Das ist Ihre Schuld«, sagte Lau. »Ich meine die Menschen, nicht Sie persönlich. Unsere Kriege gegen Sie gingen sehr schlecht für uns aus, vor allem, nachdem sich die Obin, die unsere Verbündeten waren, gegen uns wandten. Als das geschah, verloren wir Planeten und Macht, und unser Militär wurde verkleinert. Viele ehemalige Soldaten wurden arbeitslos. Ich war einer von ihnen.«


    »Es gibt andere Bereiche, in denen man arbeiten könnte.«


    »Lieutenant, als wir diese Planeten verloren, kam es zu einer Rückwanderung zu unseren noch vorhandenen Welten. Es gab einfach keine Arbeit. Sie und die Obin haben nicht nur unser Militär geschwächt. Sie haben unsere Wirtschaft zerstört. Ursprünglich stamme ich von einem Kolonialplaneten namens Fuigh. Diesen Planeten haben wir nicht mehr. Ich wurde nach Bulni versetzt. Dort gingen die meisten Jobs an die einheimischen Bulnianer.«


    »Verstanden.«


    »Als sich dann ein ehemaliger Vorgesetzter an mich wandte und mir vom Equilibrium erzählte, dachte ich nicht lange darüber nach. Ich bekam ein Jobangebot und die Gelegenheit, meine Fähigkeiten einzusetzen. Die Bezahlung war ausgezeichnet. Und ich konnte Bulni verlassen, wo es mir sowieso nicht gefiel.«


    »Auch das verstehe ich.«


    »Falls Sie beabsichtigten, irgendeinen unserer Planeten anzugreifen, möchte ich Ihnen Bulni als erste Wahl vorschlagen.«


    Ich grinste. »So etwas sieht unsere Planung derzeit nicht vor, aber ich werde es mir merken. Wie lange haben Sie für das Equilibrium gearbeitet?«


    »Ich bin nicht mit Ihren Zeitmaßen vertraut.«


    »Geben Sie es in Ihren Jahren an, dann werde ich es umrechnen.«


    »Das wären etwa sechs Jahre.«


    »Was etwa fünf unserer Jahre entspricht. Was eine lange Zeit ist.«


    »Ich hatte ständig etwas zu tun.«


    »Okay«, sagte ich. »Worauf ich hinauswill: Wir haben erst vor sehr kurzer Zeit vom Equilibrium erfahren. Also konnte Ihre Organisation recht lange agieren, ohne dass wir etwas davon bemerkt haben.«


    »Vielleicht haben Sie keinen guten Geheimdienst.«


    »Das könnte der Grund sein«, räumte ich ein. »Aber ich glaube eher, dass etwas anderes dahintersteckt.«


    Spezialist Lau machte eine Geste, die einem menschlichen Schulterzucken entsprach. »Die Organisation war die ganze Zeit recht klein und konzentriert und hatte bis vor Kurzem eine dezentrale Struktur. In den ersten paar Jahren wusste ich gar nicht, dass es eine größere Organisation war. Ich habe nur mit meinem Team gearbeitet.«


    »Also dachten Sie, dass Sie ein Söldner sind.«


    »Ja.«


    »Und das hat Sie nicht gestört?«


    »Es gefiel mir, dass ich etwas zu essen hatte. Und wie gesagt hatte ich nicht viele andere Optionen.«


    »Also dachten Sie, dass Sie ein Söldner sind, doch dann haben Sie mehr über das Equilibrium erfahren.«


    »Ja.«


    »Und Sie haben sich keine Gedanken gemacht, dass Ihr Team plötzlich Teil einer größeren Organisation war?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Lau. »Söldnerunternehmen sind genauso wie andere Unternehmen. Manchmal arbeiten sie mit anderen Firmen zusammen, manchmal werden sie sogar fusioniert. Ich wurde immer pünktlich bezahlt und habe ständig mit der gleichen Gruppe von Leuten zusammengearbeitet, also hat sich für mich im Grunde nichts geändert.«


    »Und was ist mit der Philosophie des Equilibriums? Wie schätzten Sie die Ziele ein, die es verfolgt?«


    »Damit hatte ich kein Problem. Ich habe damit immer noch kein Problem. Lieutenant, die Koloniale Union ist unser Feind, und die Konklave erlaubt uns keine neuen Kolonien, nicht einmal auf den Planeten, die wir verloren haben und zurückerobern möchten. Die Koloniale Union und die Konklave haben uns das Leben sehr schwer gemacht. Ich hätte kein Problem, ihnen diese Gefälligkeiten zu erwidern.«


    »Ich verstehe.«


    »Aber Sie sollten sich bewusst machen, dass wir uns auf der Ebene, auf der wir arbeiten, keine allzu großen Gedanken über die Philosophie der Organisation machen. Tun Sie es, Sir? Verbringen Sie viel Zeit damit, über die Ethik und Philosophie der Kolonialen Union nachzudenken?«


    »Das tue ich tatsächlich«, sagte ich lächelnd. »Aber es ist ein Hobby von mir, mir endlos den Kopf zu zerbrechen. Ich bin der Erste, der zugeben würde, dass ich etwas seltsam bin.«


    »Meine Aufgabe war die Kommunikationsverwaltung«, sagte Lau. »Die meiste Zeit habe ich über meine tatsächliche Arbeit und die Leute nachgedacht, mit denen ich zusammenarbeite. Ich bin kein großer Denker, Lieutenant.«


    »Diese Mission«, sagte ich. »Es war dieselbe Gruppe, mit der Sie von Anfang an zusammen waren.«


    »Nein. Das Team, dem ich angehörte, wurde größtenteils ausgelöscht, als die Chandler das Hauptquartier des Equilibriums angriff. Ich habe überlebt, weil ich vorübergehend einem anderen Team zugeteilt wurde, das einige neue Rekruten ausbilden sollte. Nach dem Angriff blieb ich bei diesem Team, das von Commander Tvann angeführt wurde. Das war das Team, das Sie vernichtet haben.«


    »Es tut mir leid, dass Sie Freunde verloren haben.«


    »Danke. Es ist sehr freundlich von Ihnen, so etwas zu sagen, auch wenn ich bezweifle, dass es völlig aufrichtig gemeint ist.«


    »Ich muss sagen, dass Sie wesentlich mitteilsamer sind als Commander Tvann.«


    »Ich habe weniger Geheimnisse zu wahren«, erwiderte Lau. »Und ich möchte nicht sterben.«


    »Ich weiß, dass Tvann nicht glücklich war, als Sie erklärt haben, dass Sie mit uns reden wollen. Er soll versucht haben, Sie anzugreifen, um Sie zum Schweigen zu bringen.«


    »Wie gesagt, er hat mehr Geheimnisse zu wahren als ich.«


    »Ich vermute, er ist nicht glücklich über das Ausmaß an Loyalität, das Sie an den Tag legen.«


    Lau stieß ein bellendes Rraey-Lachen aus. »Sie haben es selbst gesagt, Lieutenant. Ich bin ein Söldner. Ich war es seit dem Augenblick, als das Equilibrium mich anheuerte. Das Equilibrium bezahlt gut, aber im Moment könnte ich keine einzige Münze von dem ausgeben, was ich bekomme. Sie dagegen könnten mich töten. Mein Leben ist mir mehr wert als alles Geld der Welt.«


    »Das ist eine sehr praktische Sichtweise, Ketrin.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie es zu schätzen wissen, Lieutenant.«


    »Das tue ich. Und ich glaube, Sie werden feststellen, dass auch meine Vorgesetzten es zu schätzen wissen.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie so etwas sagen. Denken Sie daran, dass ich nicht allzu viel weiß. Ich werde nichts zurückhalten, aber mein Wissen hat seine Grenzen.«


    »Wie gesagt, von Ihnen möchte ich andere Dinge hören als von Commander Tvann. Ich denke, dass Sie sich als sehr nützlich erweisen werden.«


    »Dann lassen Sie uns anfangen«, sagte Lau. »Doch für den Moment hätte ich eine Bitte.«


    »Welche?«


    »Ein Mittagessen.«


    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Masahiko Okada mit genau der richtigen Menge an Empörung in der Stimme. Wieder derselbe Raum, nur mit etwas anderer Rollenbesetzung. Okada saß am Tisch, ich stand in der Nähe der Tür an der Wand. Die Frage war nicht an mich gerichtet, sondern an die Person, die ihm gegenübersaß.


    »Sie sind Masahiko Okada«, sagte Ode Abumwe, Botschafterin der Kolonialen Union und meine Chefin.


    »Exakt«, sagte Okada. »Und Ihnen ist meine Position bekannt.«


    »Ja, sicher«, sagte Abumwe. »Sie sind ein Kriegsgefangener der Kolonialen Union.«


    »Ich bin der Ministerpräsident von Khartoum!«, sagte Okada mit zitternder Stimme.


    »Nein«, sagte Abumwe. »Nein, das sind Sie nicht. Sie waren es vielleicht einmal, aber das war, bevor Sie offen gegen die Koloniale Union rebellierten. Bevor Sie Schiffen befahlen, eine Einheit der Kolonialen Verteidigungsarmee anzugreifen. Bevor Sie befahlen, KVA-Soldaten mit bodengestützten Waffenstellungen aus dem Himmel zu schießen. Was auch immer Sie vorher waren, Mr. Okada, jetzt sind Sie ein Verräter und ein Mörder und ein Kriegsgefangener. Mehr nicht.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Okada. »Wir haben die Unabhängigkeit von der Kolonialen Union erklärt, das ist alles.«


    »Sie haben die Unabhängigkeit von der Kolonialen Union erklärt und sich dann an einem geheimen Ort versteckt«, sagte Abumwe. »Was eindeutig darauf hinweist, dass Sie wussten, dass die Koloniale Union auf Ihre Unabhängigkeitserklärung reagieren und Soldaten schicken würde, um Sie zu holen. Und als wir das taten, wurden wir angegriffen. Nicht von Khartoumianern, Mr. Okada. Sondern von einer ganz anderen Partei.«


    »Ich habe keinen Angriff autorisiert.«


    Dazu seufzte Abumwe hörbar.


    »Ich will mit Außenministerin Galeano sprechen. Wenn sie erfährt, was Sie und Ihre Handlanger von der Kolonialen Verteidigungsarmee mir angetan haben, dürfen Sie sich glücklich schätzen, wenn Sie einfach nur gefeuert werden.«


    »Mr. Okada.«


    »Ministerpräsident Okada.«


    »Mr. Okada«, wiederholte Abumwe, und ich sah, wie sich Okadas Hals und Gesicht mit wütenden roten Flecken überzog, »Sie scheinen der Ansicht zu sein, durch die bloße Macht Ihrer Persönlichkeit etwas an Ihrer derzeitigen Situation ändern zu können. Dass Sie mich durch die Erteilung von Befehlen in Ihrer volltönenden Wahlkampfstimme Ihrem Willen unterwerfen könnten. Sie scheinen meine Rolle misszuverstehen, Mr. Okada. Ich bin es nicht, die verhindert, dass Sie in Ihre bisherige hochrangige Position zurückkehren können. Ich bin es, die verhindert, dass Sie auf ein nacktes Gehirn reduziert werden, das in einem durchsichtigen Tank voller Nährflüssigkeit schwimmt.«


    Die roten Flecken auf Okadas Wangen verschwanden und hinterließen eine etwas blassere Hautfarbe. »Wie bitte?«, sagte er.


    »Sie haben mich verstanden, Mr. Okada«, sagte Abumwe. »Sie haben die Unabhängigkeit Ihres Planeten von der Kolonialen Union erklärt, was bereits genügt, um Sie des Verrats zu bezichtigen. Allein dafür dürften Sie den Rest Ihres Lebens in einem Gefängnis der Kolonialen Union verbringen, sofern man nicht einfach beschließt, Sie zu exekutieren. Doch dann haben Sie außerdem Einheiten der Kolonialen Verteidigungsarmee angegriffen. Und die KVA verzeiht es niemandem, wenn ihre Leute sterben müssen. Vor allem wird man es Ihnen niemals verzeihen, wenn offenbar wird, dass Sie als Ministerpräsident eines Planeten einen mit Feinden der Kolonialen Union koordinierten Angriff geplant und durchgeführt haben.


    Die KVA wird Sie dafür nicht töten, Mr. Okada. Stattdessen wird man Ihr Gehirn aus Ihrem Kopf nehmen und es in Isolation halten– in schrecklicher, endloser Isolation–, bis Sie alles ausplaudern, was Sie wissen. Und wenn Sie damit fertig sind, wird man Sie in die endlose Isolation zurückschicken.«


    Okadas Blick zuckte zu mir hoch. Ich starrte leidenschaftslos zurück. Ich wusste, welche Rolle ich in diesem Raum spielen sollte. Ich war der stumme Avatar aller schrecklichen Dinge, die die Koloniale Verteidigungsarmee Okada antun würde. Der Zeitpunkt wäre unpassend gewesen, wenn ich meine persönlichen Einwände hinsichtlich der Gehirnentnahme geäußert hätte, die ich offen gesagt als kriminell einstufte.


    »Der einzige Grund, warum Sie noch nicht auf diese Operation vorbereitet wurden, ist der, dass ich Ihnen aus Respekt gegenüber Ihrer früheren Position ein Angebot unterbreiten möchte«, fuhr Abumwe fort. »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Jetzt. Ohne Zögern, ohne Auslassungen, ohne Lügen. Beginnen Sie mit Ihren Abmachungen mit dem Equilibrium. Enthüllen Sie alles, und Sie werden Sie selbst bleiben. Oder nicht.«


    »Ich habe den Angriff nicht autorisiert«, begann Okada.


    Abumwe erhob sich von ihrem Platz. Ihr Gesicht zeigte tiefe Abscheu.


    »Warten Sie!« Okada hob flehend eine Hand. Abumwe hielt inne. »Ja, wir hatten eine Abmachung mit dem Equilibrium. Aber darin ging es nur um Verteidigung, falls Khartoum direkt von der Kolonialen Union angegriffen werden sollte. Ein groß angelegter Angriff. Das galt jedoch nicht für ein einzelnes KVA-Schiff im Orbit.«


    »Aber Sie haben sich versteckt«, sagte ich. »Sie und Ihr Kabinett.«


    »Wir waren schließlich nicht blöd«, blaffte Okada mich an. »Wir wussten, dass Sie uns in die Hände bekommen wollten. Wir haben uns versteckt, damit Sie uns nicht so schnell finden und um Sie daran zu hindern, Infrastruktur zu zerstören und Zivilisten zu töten, während Sie nach uns suchen.« Er wandte sich wieder an Abumwe. »Uns war die ganze Zeit klar, dass Sie uns gefangen nehmen würden. Wir wussten, dass Sie ein einzelnes Schiff schicken würden, weil wir alle wissen, dass die Koloniale Union gern den Eindruck erwecken möchte, dass nur ein einzelnes Schiff nötig ist, um ein internes Problem zu lösen. Wir wollten gefangen genommen werden. Wir wollten zivilen Ungehorsam ausüben. Als Inspiration für die anderen Kolonialwelten, die ebenfalls beabsichtigen, ihre Unabhängigkeit zu erklären.«


    »Ziviler Ungehorsam schließt üblicherweise nicht ein, Streitkräfte von außen dazuzuholen, um Stärke zu demonstrieren«, sagte ich.


    »Es ist eine Sache, wenn ich und mein Kabinett zivilen Ungehorsam ausüben«, sagte Okada. »Aber es ist etwas ganz anderes, dreihundertsechzig Millionen Menschen wehrlos der Kolonialen Union auszuliefern. Bei unserer Abmachung mit dem Equilibrium ging es um Abwehr und Abschreckung, nicht um Aggression.«


    »Dennoch haben sie uns angegriffen«, sagte Abumwe und setzte sich wieder.


    »Nicht auf meinen Befehl«, sagte Okada. »Das Erste, was ich von allem mitbekommen habe, waren Ihre Soldaten, die unseren Bunker gestürmt und mich hinausgezerrt haben.«


    Abumwe sah mich an. Ich zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich sage die Wahrheit!«, protestierte Okada. »Ich will nicht, dass mein Gehirn in einem gottverdammten Tank landet, okay? Ich wurde vom Equilibrium getäuscht. Von Commander Tvann. Er sagte mir, seine Präsenz solle nur der Abschreckung dienen. Er ermutigte uns, früher als die anderen Kolonien die Unabhängigkeit zu erklären, um ein Zeichen zu setzen– und um ihnen klarzumachen, dass das Equilibrium sie genauso beschützen würde wie uns. Um weitere Kolonien zu ermutigen, sich von der Kolonialen Union loszusagen.«


    »Und warum hat Commander Tvann es trotzdem getan?«, fragte Abumwe. »Warum hat er die KVA-Soldaten angegriffen?«


    »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


    »Das haben wir, und wir werden es wieder tun. Aber jetzt frage ich Sie. Spekulieren Sie.«


    Okada lachte verbittert. »Offensichtlich weil die Pläne des Equilibriums erheblich von unseren eigenen abweichen. Wie diese Pläne aussehen, kann ich nicht einmal ansatzweise erraten. Ich weiß nur, dass ich benutzt wurde, Botschafterin. Ich wurde benutzt. Meine Regierung wurde benutzt. Mein Planet wurde benutzt. Und jetzt müssen wir alle dafür bezahlen.«


    Abumwe stand wieder auf, diesmal jedoch weniger dramatisch.


    »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Okada.


    »Wir werden dafür sorgen, dass Sie intakt bleiben«, sagte Abumwe.


    »Das habe ich nicht gemeint. Ich meine, was wird mit Khartoum geschehen? Was wird die Koloniale Union mit meinem Planeten machen? Mit meinem Volk?«


    »Ich weiß es nicht, Minister Okada«, sagte Abumwe. Ich fragte mich, ob er bemerkte, dass sie ihn mit diesem Ehrentitel ansprach, als er das einzige Mal an jene Menschen dachte, die er eigentlich repräsentieren sollte, und nicht nur an sich selbst.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte Abumwe zu ihrem gegenwärtigen Beraterstab, der aus Hillary Drollet, ihrer Assistentin, Neva Balla, dem Captain der Chandler, meinem Freund Hart Schmidt und mir bestand. Wir alle drängten uns in einem kleinen Raum. »Es wird nicht lange dauern, bis das Equilibrium bemerkt, dass dieser Angriff gescheitert ist.«


    »Ich glaube nicht, dass es das so sieht.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Balla mich. »Die Tübingen wurde nicht völlig zerstört. Aber die beiden Schiffe, die sie unter Beschuss genommen haben. Der Angriff der Rraey auf unsere Soldaten wurde ebenfalls zurückgeschlagen, und die Rraey sind eliminiert, bis auf unsere zwei Gefangenen. Und Khartoum ist nicht unabhängig. Im Gegenteil, die Regierung hat soeben ein Abkommen über eine stärkere Aufsicht durch die Koloniale Union unterzeichnet. Zwanzig KVA-Schiffe sind auf dem Weg hierher, um das Abkommen zu erfüllen.«


    Ich zeigte auf sie, um meinen Punkt zu unterstreichen. »Aber genau das ist die Voraussetzung für den Sieg.«


    »Erklären Sie sich bitte, Lieutenant«, forderte Abumwe mich auf.


    »Was will das Equilibrium?«, fragte ich in den Raum. »Es will die Koloniale Union destabilisieren und zerschlagen. Auch die Konklave, aber das können wir für den Moment außer Acht lassen.«


    »Richtig«, sagte Balla. »Und damit ist es gescheitert. Khartoum gehört immer noch der Kolonialen Union an. Die Allianz wurde nicht zerschlagen.«


    »Es geht nicht nur um die Zerschlagung. Es geht auch um die Destabilisierung«, sagte ich. »Die KVA schickt die Schiffe nicht nur, damit sie die Überlebenden der Tübingen aufnehmen, sondern um einen rebellischen Planeten wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie sprachen von zwanzig Schiffen, Captain.«


    »Genau.«


    »Wann hat die Koloniale Union das letzte Mal eine solche Anzahl von Schiffen zu einer Kolonialwelt abkommandiert, die nicht dem direkten Angriff einer anderen Spezies ausgesetzt war?«


    »Sie sind derjenige mit einem Computer im Kopf«, erwiderte Balla. »Sagen Sie es uns.«


    »Es ist seit über einem Jahrhundert nicht passiert«, erklärte ich.


    »Wir hatten es noch nie mit einem solchen Ausmaß an Aufständen zu tun wie jetzt«, sagte Hart zu mir und blickte sich dann im Raum um. »Harry und ich haben mit Lieutenant Lee gesprochen, die den Trupp von der Tübingen anführte, der den Ministerpräsidenten holen sollte. Sie sagte, bei allen ihren Missionen der letzten Zeit ging es darum, Rebellionen auf Planeten der Kolonialen Union zu unterdrücken oder sie einzudämmen, sofern sie bereits begonnen hatten. Das ist neu. Das ist etwas anderes.«


    »Das bestätigt meine These«, sagte ich. »Die Koloniale Union ist bereits destabilisiert. Die zwanzig Schiffe werden daran nichts ändern.«


    »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Balla. »Ich glaube, auf Khartoum wird in absehbarer Zeit niemand mehr eine Rebellion anzetteln.«


    »Aber hierbei geht es nicht nur um Khartoum«, sagte Abumwe zu Balla und sah dann mich an. »Das wollten Sie doch bestimmt als Nächstes sagen, nicht wahr?«


    »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Wir wissen, dass Khartoum eine von zehn Kolonialwelten war, die gemeinsam ihre Unabhängigkeit erklären wollten. Das Equilibrium hat sie dazu gebracht, die Sache zu überstürzen, weil es seine eigenen Ziele verfolgt. Ich glaube, eines dieser Ziele bestand darin, eine unverhältnismäßige militärische Reaktion von unserer Seite zu provozieren.«


    »Aber das würde die anderen Kolonien nur einschüchtern«, sagte Balla.


    »Oder sie wütend machen«, sagte Hart.


    »Oder sie dazu anregen, nun erst recht nicht mehr lockerzulassen«, sagte ich.


    »Wie auch immer«, sagte Balla. »Ob sie sich nun anregen lassen oder wütend werden oder beides, den Kolonien kann die Botschaft der Kolonialen Union nicht entgangen sein, dass die Party jetzt vorbei ist.«


    Ich warf einen Blick zu Abumwe.


    »Es sei denn, das Equilibrium hat auch mit diesen anderen Kolonien verhandelt«, sagte sie.


    »Richtig«, bestätigte ich. »Das Equilibrium ist klein, und deshalb muss es größtmögliche Wirkung erzielen. Zum Beispiel Gesten mit lautem Echo. Das ist etwas, das sie von uns gelernt haben.«


    »Wie das?«, fragte Abumwe.


    »Wie damals, als wir über Roanoke gegen die Konklave kämpften«, sagte ich. »Es waren vierhundert Alien-Völker mit ihrer jeweiligen militärischen Stärke. Wir konnten sie unmöglich im Kampf Schiff gegen Schiff überwältigen. Doch wir wollten sie vernichten, und deshalb lockten wir sie in eine Falle, besiegten ihre grandiose Flotte durch List und warteten darauf, dass die Nachwirkungen die Konklave in den Abgrund reißen.«


    »Da wäre jedoch das kleine Detail, dass der Plan nicht funktioniert hat«, sagte Balla. »Die Konklave hat es überlebt.«


    »Aber danach war die Konklave nicht mehr wie vorher«, gab ich zu bedenken. »Vor Roanoke war die Konklave diese beängstigend große Macht, die sich unmöglich bekämpfen ließ. Nach Roanoke kam es zu einer offenen Rebellion, und es gab den ersten Attentatsversuch auf General Gau, ihren Anführer. Diese Spannungen halten bis heute an, und Gau fiel später tatsächlich einem Attentat zum Opfer. Wir haben es miterlebt. Man kann eine direkte Linie von Roanoke bis zu Gaus Tod ziehen. Die heutige Konklave ist das, was die Koloniale Union daraus gemacht hat. Was auch bedeutet, dass die Koloniale Union in gewisser Weise die Bedingungen geschaffen hat, die das Equilibrium möglich machten.«


    »Und jetzt gestaltet das Equilibrium die Koloniale Union um«, sagte Abumwe.


    »Zumindest gibt es sich große Mühe, das zu tun, ja.«


    »Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie.«


    Ich nickte. »Und wir dürfen nicht vergessen, dass es damit seine eigenen Ziele verfolgt.« Ich zeigte in die Richtung des winzigen Raums, in dem wir den Ministerpräsidenten von Khartoum festhielten. »Okadas Kabinett hat einen Vertrag mit dem Equilibrium unterschrieben, das uns dann angegriffen hat. Aber nicht das Equilibrium muss die Rechnung begleichen, sondern Khartoum.«


    »Wer sich zu den Hunden legt, bekommt Flöhe«, sagte Hart.


    »Ja. Ich will Okadas Handlungsweise nicht verteidigen. Er und der Planet wären nicht in diese Situation hineingeraten, wenn sie dem Equilibrium nicht die Tür geöffnet hätten. Aber das Equilibrium hat seinen Anteil an diesem Tauschgeschäft erhalten. Mehr Aufsicht durch die Koloniale Union bedeutet mehr Feindseligkeit gegenüber der Kolonialen Union, nicht nur hier, sondern überall, wo man davon erfährt.«


    »Die Koloniale Union hat das virtuelle Informationsmonopol«, wandte Balla ein.


    »Sie hatte es«, pflichtete ich ihr bei. »Aber jetzt nicht mehr. Abgesehen von der generellen Problematik, wenn sämtliche Kommunikation durch einen Flaschenhals gezwängt wird, um eigene Interessen zu wahren.«


    »Wie auch das Equilibrium seine eigene Version der Ereignisse auf Khartoum erschafft und sie den anderen Kolonien zuspielt«, sagte Abumwe.


    »Auch das ist richtig«, sagte ich. »Was uns zu meinem Punkt zurückführt, dass das Equilibrium seine Bemühungen verstärkt. Es muss gar nicht viel tun, um das Misstrauen gegenüber der Kolonialen Union auszunutzen und den Eindruck zu erwecken, es sei ein fairer Handelspartner für die Kolonialwelten.« Ich zeigte auf Abumwe. »Sie haben gesagt, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Ich glaube, korrekter müsste man sagen, dass uns gar keine Zeit mehr bleibt. Das Equilibrium ist mit Sicherheit längst dabei, seine Version der Ereignisse zu verbreiten, und wenn es Aufnahmen zeigt, wie all unsere Schiffe im Orbit über Khartoum stehen, wird das für die rebellischen Kolonien nur eine Bestätigung sein.«


    »Woher wissen wir von den rebellischen Kolonien?«, fragte Balla.


    »Die Koloniale Union hat durchaus noch Freunde auf den Kolonialwelten«, sagte Abumwe. »Oder in den dortigen Regierungen. Von diesen Leuten haben wir nun schon seit einiger Zeit entsprechende Informationen erhalten.«


    »Und wir haben deswegen nie etwas unternommen? Wir haben es so weit kommen lassen?«


    »Die Koloniale Union bemüht sich, politische Angelegenheiten der Kolonialwelten so leise wie möglich zu regeln, bis das nicht mehr geht.« Abumwe zuckte mit den Schultern. »Bislang hat es funktioniert, seit Jahrzehnten. Die Koloniale Union sperrt sich gegen Veränderungen. Und ganz oben ist man der Überzeugung, dass sich die Dinge immer noch unter der Hand klären lassen. Dass wir in der Lage sein werden, die Kolonien unter Kontrolle zu behalten.«


    »Das funktioniert zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr allzu gut, Botschafterin«, sagte Balla.


    »Das stimmt«, pflichtete Abumwe ihr bei.


    »Und wir wissen nichts darüber, wie weit das Equilibrium involviert ist.«


    »Vergessen Sie nicht, dass eine wichtige treibende Kraft des Equilibriums zu unserer Überraschung ein hochrangiges Mitglied unseres Außenministeriums war«, sagte ich zu Balla. »Es ist durchaus möglich, dass das, was wir über die Unabhängigkeitsbewegungen der Kolonialwelten zu wissen glaubten, auf gründlich zensierten Informationen beruhte. Und nachdem wir Ocampo zurückgeholt hatten, musste das Equilibrium selbstverständlich die Taktik ändern. Zumindest würde ich das vermuten.«


    Balla wandte sich an mich. »Haben Sie schon immer zu so starker Paranoia geneigt?«


    Ich lächelte. »Captain, das Problem ist nicht meine Paranoia. Das Problem ist, dass das Universum immer wieder meine Paranoia bestätigt.«


    Abumwe wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Also lautet Ihre Analyse, ob sie nun paranoid ist oder nicht, dass dieser Zwischenfall ein Erfolg für das Equilibrium war.«


    »Ja«, sagte ich. »Es war kein durchschlagender Erfolg. Ich glaube, sie hätten gern die Tübingen vernichtet und alle an Bord getötet, damit es so aussieht, als wäre ausschließlich die Regierung von Khartoum dafür verantwortlich, damit wir nicht klüger wären als zuvor. Aber in diesem Fall können sie ihre Version an Leute verkaufen, die für ihre Botschaft empfänglich sind. Das Equilibrium hat schon seit einiger Zeit an einer Strategie mit dem Ziel gearbeitet, uns als Betrüger und Heuchler hinzustellen. Und es funktioniert, weil wir tatsächlich Betrüger und Heuchler sind.«


    »Wie sieht also ihr nächster Schritt aus?«, fragte Hart.


    »Ich glaube, genau darauf will der Lieutenant hinaus«, sagte Abumwe. »Sie brauchen gar keinen nächsten Schritt planen. Sie müssen nur abwarten, dass wir tun, was wir immer tun, auf die Weise, wie wir es immer tun.«


    Ich nickte. »Warum sollten sie sich die Mühe machen, uns zu destabilisieren, wenn wir es selbst machen?«


    »Aber trotzdem muss ein Zweck dahinterstehen«, sagte Balla zu Abumwe und wandte sich dann an mich. »Lieutenant, ich verstehe, dass Sie sich für dieses verworrene Geflecht von Aktionen begeistern. Ich will damit nicht sagen, dass es nicht stimmt. Aber das Equilibrium macht das alles nicht zum Spaß. Diese Leute sind keine Nihilisten. Das Ganze muss irgendeinen Zweck haben. Es muss einen Plan geben. Es muss zu irgendetwas führen.«


    »Es führt zum Ende aller Dinge«, sagte ich. »Oder weniger dramatisch ausgedrückt, zum Zerbrechen der Kolonialen Union oder der Konklave oder von beidem. Und anschließend machen sämtliche Spezies in unserem Abschnitt des Universums wieder damit weiter, ständig gegeneinander Krieg zu führen.«


    »Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, warum jemand so etwas möchte«, sagte Hart.


    »Weil es für einige Leute richtig gut funktioniert hat«, sagte ich. »Wir wollen nicht lügen, Hart. Auch für uns hat es richtig gut funktioniert. Für die Menschen. Und insbesondere für die Koloniale Union. Eine Regierungsform, die über Jahrhunderte stabil ist, die sich darauf gründet, alle anderen zu töten und ihr Land zu übernehmen. Bis heute ist das die Vorgehensweise aller erfolgreichen menschlichen Kulturen. Kein Wunder, dass einige von uns dahin zurückkehren wollten, selbst auf die Gefahr hin, dabei die Koloniale Union selbst zu zerstören. Denn falls wir dahin zurückkehren, werden wir niederträchtiger sein als je zuvor.«


    »Oder wir tun es nicht und werden stattdessen einfach ausgelöscht.«


    »Oder so. Man kann kein Omelett machen, ohne Eier zu zerschlagen, aber man muss auch darauf achten, dass das, was sich im Ei befindet, in der Pfanne landet.«


    »Ich… weiß nicht genau, was das bedeutet«, sagte Hart.


    »Das bedeutet, dass die Zerstörung der Kolonialen Union kein banales Ereignis ist, wenn es um das Überleben der Menschheit geht«, sagte ich. »Vielleicht bleibt uns keine Zeit, uns etwas Neues auszudenken, bevor wir ausgelöscht werden.«


    »Genau das habe ich gesagt«, erklärte Hart. »Nur etwas kompakter.«


    »Ob es zum Ende aller Dinge führt, ist im Moment nicht meine Sorge«, sagte Balla. »Meine Sorge ist der nächste konkrete Schachzug des Equilibriums– oder das Ereignis, auf das es jetzt wartet.«


    »Ich glaube, es hat etwas mit den Planeten zu tun, die beabsichtigen, ihre Unabhängigkeit zu erklären«, bemerkte ich.


    »Das sehe ich genauso«, sagte Abumwe.


    »Okay, großartig«, sagte Balla. »Und was genau?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


    »Haben Sie nicht aus diesem Grund die Rraey und den Ministerpräsidenten befragt? Um das herauszufinden?«


    »Wir haben eine Menge herausgefunden«, sagte ich. »Aber nicht das.«


    »Vielleicht sollten Sie es noch einmal versuchen.«


    »Damit könnten Sie recht haben«, sagte ich. »Vor allem möchte ich ein weiteres Gespräch mit Commander Tvann führen.«


    »Wollen Sie weiter versuchen, ihn als Freund zu gewinnen?«, fragte Abumwe. »Ich glaube nicht, dass das eine sehr effektive Taktik ist.«


    »Das Ziel unserer ersten Sitzung war nicht, ihn zu meinem Freund zu machen. Ich wollte, dass er keine Angst mehr vor mir hat.«


    »Und was wollen Sie diesmal tun?«, fragte Balla.


    »Ich werde ihn mit etwas bekannt machen, vor dem er tatsächlich Angst haben könnte«, sagte ich.


    »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Commander Tvann, als ich ihm den Ausdruck reichte. Wir waren wieder im selben Raum. Allmählich hatte ich diesen Raum satt, wenn ich ehrlich war.


    »Das ist eine Liste mit Zielen, die in nächster Zeit von der Kolonialen Union angegriffen werden sollen«, sagte ich.


    Tvann gab mir das Blatt zurück. »Ihre Schrift kann ich nicht lesen, und ich bin mir auch nicht sicher, warum Sie mir vertrauliche Informationen zeigen wollen.«


    »Weil Sie in gewisser Weise die Inspiration für diese Liste waren«, sagte ich und reichte ihm einen zweiten Ausdruck. »Hier, diese dürfte für Sie lesbarer sein.«


    Tvann nahm die Liste entgegen und las sie. Dann las er sie ein zweites Mal. Schließlich legte er den Ausdruck zwischen uns auf den Tisch.


    »Ich verstehe nicht«, sagte er zu mir.


    »Es ist ziemlich einfach«, sagte ich. »Sie sind ein Rraey. Das Equilibrium-Einsatzteam, das Sie befehligt haben, bestand aus Rraey. Das von Ihnen kommandierte Team, das die Chandler kaperte und die Besatzung tötete, bestand aus Rraey. Die Basis, von der aus das Equilibrium operierte, bis Rafe sie mit Raketen beschossen und unbrauchbar gemacht hat, war ein ehemaliger Militärstützpunkt der Rraey, bis Ihre Spezies ihn und das System aufgab, in dem er sich befand. Ich denke, auch Sie erkennen da ein Muster.«


    »Es ist ein falsches Muster.«


    »Das könnte es sein«, räumte ich ein. »Doch die Führungsriege der Kolonialen Verteidigungsarmee sieht das anders. Dort ist man davon überzeugt, dass die Rraey– beziehungsweise Ihre Repräsentanten– aktiv mit dem Equilibrium zusammenarbeiten. Obwohl Sie nicht die Einzigen sind. Dafür haben wir genügend Beweise. Doch immer wieder beobachten wir die Beteiligung von Rraey, in einem viel größeren Ausmaß als andere Spezies. Sagen wir einfach, dass es statistisch signifikant ist.«


    »Sie und die Konklave haben uns zu Millionen von unseren Arbeitsplätzen und aus unseren Häusern vertrieben«, sagte Tvann. »Natürlich beobachten Sie jetzt viele von uns, die für das Equilibrium arbeiten.«


    Ich lächelte. »Es könnte Sie interessieren, dass Spezialist Lau genau diesen Grund angegeben hat, sich dem Equilibrium anzuschließen. Womit ich gar nicht sagen will, dass es falsch ist. Ich sage nur, dass es kein Argument ist, das die KVA davon überzeugen wird, dass Ihre Regierung das Equilibrium nicht massiv unterstützt.«


    Ich zeigte auf den Ausdruck. »Also hat die KVA beschlossen zu handeln. Das Equilibrium ist schwer zu finden– ich weiß, dass es mit Absicht so organisiert wurde–, also haben wir beschlossen, nicht mehr weiterzusuchen, sondern direkt zur Quelle zu gehen. Das ist die erste Welle von Zielen, die wir auf den Rraey-Welten angreifen wollen. Hauptsächlich militärische und industrielle Anlagen, wie Sie sehen können, aber auch Raumhäfen und Produktionsstätten. Wir verfolgen damit die Absicht, es Ihnen schwerer zu machen, das Equilibrium auszurüsten und zu unterstützen.«


    »Aber Sie werden auch unsere Infrastruktur zerstören und Millionen zu Hunger und Armut verurteilen.«


    »Unsere Analysten stimmen dem ersten Punkt zu. Nicht so sehr dem zweiten. Doch genau das wird nach der zweiten Welle von Zielen geschehen, wenn das Equilibrium uns weiterhin angreift.«


    »Wenn das Equilibrium Ihnen nach Ihrer ersten Angriffswelle weiterhin zusetzt, sollte offensichtlich sein, dass die Rraey es nicht ausrüsten.«


    »Wie ich erwähnte, wissen wir, dass die Rraey nicht die Einzigen sind, die sich am Equilibrium beteiligen. Aber wir glauben, dass sie das größte Kontingent stellen. Und abgesehen vom Nutzen, diese wichtige Versorgungslinie zu kappen, glauben wir, dass wir allen anderen damit eine deutliche Warnung schicken: Es mag sein, dass Sie das Equilibrium unterstützen, um die Koloniale Union zu vernichten, aber wir sind immer noch stark genug, um Sie mit in den Abgrund zu reißen.«


    »Wann werden Sie das tun?«


    »Man ist der Meinung, dass es keinen Grund gibt, noch länger zu warten«, sagte ich. »Die Aktion ist bereits angelaufen. Einige der Schiffe, die nach Khartoum abkommandiert wurden, sollten dafür eingesetzt werden. Für die KVA hat das jetzt höchste Priorität.«


    »Das ist Genozid.«


    »Vermutlich überrascht es Sie, wie wenig sich Ihre und meine Ansicht zu diesem Punkt unterscheiden, Commander Tvann. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht derjenige bin, den Sie überzeugen sollten. Diese Diskussion findet weit über den Köpfen von uns beiden statt.«


    »Nein«, entgegnete Tvann. »Sie wären damit nicht zu mir gekommen, wenn es nichts gäbe, was Sie von mir wollen.«


    »Es gibt tatsächlich etwas, das ich von Ihnen will«, stimmte ich ihm zu. »Ich möchte, dass Sie mir die Strategie des Equilibriums für Khartoum und die anderen Kolonien verraten. Sagen Sie es mir und überzeugen Sie mich, dass wir unsere Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken sollten als auf diese Liste von Zielen.« Ich zeigte noch einmal auf den Ausdruck. »Sie haben keinen Grund, mir zu vertrauen, aber ich werde Ihnen trotzdem ein Versprechen geben: Helfen Sie mir, diese Leute zu überzeugen, und ich werde alles tun, was ich kann, um sie von ihrem Plan abzubringen.«


    »Was können Sie tun?«, fragte Tvann. »Sie sind ein Lieutenant.«


    »Das bin ich«, sagte ich. »Aber ich bin ein ungewöhnlich gut positionierter Lieutenant.«


    Tvann schwieg. Wahrscheinlich war er skeptisch.


    »Commander«, sagte ich. »Lassen Sie es mich noch einmal ganz klar sagen. Die Koloniale Verteidigungsarmee hat eine Entscheidung getroffen. Sie wird angreifen, und sie wird hart zuschlagen. Und das Ziel wird etwas sein, das sich unmittelbar im Blickfeld befindet. In diesem Moment sind das die Planeten der Rraey. Sie wissen, dass die KVA schwächer ist als früher. Aber die Rraey sind noch schwächer, und wenn die KVA Ihr Volk trifft, wird es Sie praktisch in die Steinzeit zurückwerfen. Viele von Ihnen werden leiden. Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern– die einzige Möglichkeit, Commander–, wäre die, dass wir etwas anderes haben, das wir angreifen können. Geben Sie mir etwas anderes, das die KVA angreifen kann. Helfen Sie mir, Commander.«


    Eine Stunde später verließ ich den Raum. Hart wartete auf mich, zusammen mit zwei KVA-Soldaten, die Tvann in seine Arrestzelle zurückbringen sollten.


    »Hast du alles bekommen, was du haben wolltest?«, fragte er.


    »Was? Hast du hier draußen nicht alles aufgezeichnet?«


    »Nachdem du dich das letzte Mal über mich lustig gemacht hast, habe ich beschlossen, dass es noch andere Dinge gibt, mit denen ich meine Zeit verbringen kann.«


    »Ja, ich glaube, ich habe alles, was ich haben wollte.« Ich nickte den Soldaten zu, die in den Raum traten. Dann winkte ich Hart, mir zu folgen.


    »Er hat dich nicht durchschaut?«


    »Dass ich mit den geplanten Angriffen auf die Rraey geblufft habe? Nein. Ich habe es überzeugend rübergebracht. Es war hilfreich, dass es genau das war, was die KVA normalerweise tun würde.«


    »Und was jetzt?«


    »Jetzt werden wir Abumwe informieren«, sagte ich. »Und dann kehren wir vermutlich zur Phoenix-Station zurück und werden dort sehr vielen anderen Leuten dasselbe erzählen. Und dann sollten wir uns ein Loch suchen, in dem wir uns verkriechen können.«


    »Warum? Ich dachte, Tvann hat dir gesagt, was das Equilibrium plant.«


    »Das hat er«, bestätigte ich.


    »Und?«


    Ich blieb stehen und drehte mich zu meinem Freund um. »Und wenn alles, was er mir gesagt hat, stimmt, Hart, dann sitzen wir verdammt tief in der Scheiße.«


    Ich setzte mich wieder in Bewegung. Hart blieb stehen und starrte mir nach, als ich wegging.


    2


    »Die Organisation, die als Equilibrium bekannt ist, hat es sich zum Ziel gesetzt, den Untergang der Kolonialen Union herbeizuführen«, sagte Botschafterin Abumwe. »Das wissen wir. Aber wir sollten uns bewusst machen, dass das Ende der Kolonialen Union nicht das einzige Ziel des Equilibriums ist– es ist nicht einmal das Hauptziel. Das Hauptziel ist die Auflösung der Konklave, des größten politischen Gebildes, das es in diesem Teil des Universums jemals gegeben hat. Zur Erreichung dieses Ziels benutzt das Equilibrium die Koloniale Union als Werkzeug, und nicht nur die Koloniale Union, sondern auch die Erde.«


    Abumwe sprach auf der Bühne eines Vortragssaals des Außenministeriums in der Phoenix-Station. Dieser Saal bot mühelos mehreren Hundert Leuten Platz, aber im Moment war er lediglich mit vier Personen besetzt: Abumwe auf der Bühne, ich an der Seite und die Colonels Abel Rigney und Liz Egan in der ersten Reihe, genau vor Abumwe.


    Offiziell war Egan Verbindungsoffizier der Kolonialen Verteidigungsarmee für das Außenministerium der Kolonialen Union, doch nach dem Verrat des stellvertretenden Außenministers Staatssekretär Ocampo an der KU hatte sie kommissarisch die Rolle der Nummer zwei im Außenministerium übernommen, da sie sowohl das Vertrauen der Außenministerin als auch der Führungsriege der KVA genoss. Die engere Verstrickung dieser beiden Funktionen hätte jeder vernünftigen Person ein ungutes Gefühl bereiten sollen, doch im Moment schien sich niemand daran zu stören. Das war für sich genommen bereits ein Kommentar über den derzeitigen Zustand der Kolonialen Union.


    Colonel Abel Rigney hatte keinen besonderen Titel, soweit ich wusste. Er war einfach nur der Mann von der KVA, der überall anwesend war, der alles sah, der alle beriet und der in alles eingeweiht war. Ehrlich gesagt, wenn man die KVA lahmlegen wollte– und in weiterer Folge auch die Koloniale Union–, musste man ihm nur eine Kugel in den Kopf jagen. Ich vermutete, ganze Abteilungen der KU-Verwaltung würden einfach die Arbeit einstellen, weil niemand mehr wusste, an wen man sich wenden konnte, wenn Rigney nicht mehr als Mittelsmann zur Verfügung stand.


    Offiziell waren Egan und Rigney bestenfalls Apparatschiks der mittleren Ebene. Inoffiziell waren sie die Leute, mit denen man sprach, wenn etwas erledigt werden musste, was auch immer es sein mochte.


    Und wir hatten etwas, das erledigt werden musste.


    »Sie behaupten also, was auf Khartoum geschehen ist, war nicht als direkter Angriff auf die Koloniale Union gedacht«, sagte Egan zu Abumwe.


    »Nein, natürlich war es ein direkter Angriff«, erwiderte Abumwe auf die unverblümte Art, die jemand, der nicht allzu klug war, als zutiefst undiplomatisch missverstehen würde. »In dieser Hinsicht diente die Aktion einem eigenen kurzfristigen Ziel. Aber der eigentliche Wert für das Equilibrium ist langfristig. Sie ermöglicht der Organisation, auf ihr letztendliches Ziel hinzuarbeiten: die Zerstörung der Konklave.«


    »Erklären Sie es uns Schritt für Schritt, Botschafterin«, sagte Rigney.


    »Auf Khartoum konnten wir einen hochrangigen Offizier gefangen nehmen, Commander Tvann vom Equilibrium.« Ein feines Lächeln zeigte sich auf Abumwes Gesicht. »Am besten lässt er sich als Ihre Entsprechung innerhalb des Equilibriums beschreiben, Colonel Rigney. Jemand, der gute Verbindungen hat und häufig im Zentrum von Plänen des Equilibriums steht.«


    »Verstehe.«


    Die Botschafterin nickte in meine Richtung. »Während der Befragung konnte Lieutenant Wilson ihn dazu bringen, die jüngste Planung des Equilibriums zu offenbaren, die mit dem Angriff auf die Tübingen über Khartoum begann.«


    Die Colonels Rigney und Egan blickten zu mir. »›Befragung‹, Lieutenant?«, hakte Egan nach.


    Ich verstand die Anspielung. »Die Informationen wurden nicht unter Folter oder Stress gewonnen«, sagte ich. »Stattdessen setzte ich Irreführung und falsche Angaben ein, um ihn zu überzeugen, dass eine Kooperation in seinem besten Interesse liegt.«


    »Was für falsche Angaben?«


    »Ich erzählte ihm, wir hätten geplant, jede größere Stadt und zahlreiche industrielle Anlagen der Rraey auf vier verschiedenen Planeten auszulöschen, weil wir glauben, die Rraey wären die treibende Kraft hinter dem Equilibrium.«


    »Sind sie das?«


    »Ich habe nicht genug Daten, um darüber zu spekulieren«, sagte ich. »Wenn Sie mich nach meinem Bauchgefühl fragen, würde ich sagen, dass die Regierung der Rraey das Equilibrium im Geheimen logistisch unterstützt, was schwer zu beweisen ist. Zumindest hätten die Rraey nichts dagegen, wenn wir ihnen nicht mehr im Weg stehen würden. Doch selbst wenn sie das Equilibrium unterstützen, hätte ein Angriff auf die Rraey keinen unmittelbaren Einfluss auf die Pläne des Equilibriums. Das Equilibrium ist und sollte derzeit unsere Hauptsorge sein.«


    Egan nickte und wandte sich wieder Abumwe zu. »Fahren Sie fort.«


    »Khartoum ist eine der zehn Kolonien, die sich miteinander verschworen haben, gemeinsam die Unabhängigkeit von der Kolonialen Union zu erklären. Es war geplant, es gleichzeitig zu tun und der Kolonialen Union damit zu viele Ziele auf einmal zu bieten, um effektiv Vergeltung üben zu können. Je länger es gedauert hätte, bis wir auf die Ereignisse reagieren, desto mehr Kolonialwelten hätten sich dazu anregen lassen, ebenfalls die Unabhängigkeit zu erklären. Die Idee dahinter ist, dass die Auflösung der Kolonialen Union teilweise erfolgreich wäre, weil der KU die Ressourcen fehlen, um diesen Massenexodus unter Kontrolle zu bekommen.


    Colonel Tvann jedoch überzeugte die Regierung von Khartoum, die Unabhängigkeitserklärung vorzuziehen, mit dem Argument, dass sie allein als Katalysator für die Auflösung der Kolonialen Union fungieren würde, wobei das Equilibrium die Streitkräfte für die Verteidigung von Khartoum zur Verfügung stellt. Davon würden sowohl Khartoum als auch das Equilibrium profitieren, das als Verbündeter der unabhängig gewordenen Kolonien gesehen werden wollte.«


    »Doch das hat nicht funktioniert«, bemerkte Rigney trocken.


    »Nein«, stimmte Abumwe ihm zu. »Der eigentliche Plan des Equilibriums war ein Angriff auf das KVA-Schiff, das man als Reaktion schicken würde– was in diesem Fall die Tübingen war. Ganz gleich, ob die Koloniale Union es als Angriff durch Khartoum oder das Equilibrium betrachtet, die Folge wäre in jedem Fall eine stärkere Reaktion der KVA– was tatsächlich geschehen ist. Wir schickten daraufhin zwanzig Schiffe nach Khartoum.


    Das Equilibrium verfolgte damit den Zweck, die Koloniale Union zu einer massiven militärischen Aktion zu veranlassen, weil unsere Planeten die Unabhängigkeit erklärt hatten. Die nächsten Planeten, die sich zu diesem Schritt entschlossen hätten, würden nicht mehr Besuch von einem einzigen KVA-Schiff erhalten, wie es zuvor geschehen wäre. Stattdessen würde die KVA eine ganze Flotte zu jeder Welt entsenden, um beginnende Unabhängigkeitsbewegungen bereits im Keim ersticken zu können.« Abumwe hielt für eine Sekunde inne und sah Egan und Rigney neugierig an. »Ist diese Einschätzung seitens des Equilibriums zutreffend?«


    Die zwei Colonels machten einen unbehaglichen Eindruck. »Es wäre möglich«, sagte Rigney schließlich.


    Abumwe nickte. »Das Equilibrium benutzt ebenfalls die Strategie der Irreführung und Verbreitung von falschen Angaben und bemüht sich zudem, die Koloniale Union als unzuverlässige Informationsquelle hinzustellen, was durch die Tatsache befördert wird, dass die Koloniale Union in der Tat den Nachrichtenstrom zwischen den Planeten zensiert. Als Nächstes ist geplant, die übrigen neun Planeten zu ermutigen, das ursprüngliche Vorhaben fortzusetzen und gemeinsam die Unabhängigkeit zu erklären. Das Equilibrium wird ihnen logistische und militärische Unterstützung versprechen, die es in Wirklichkeit nicht leisten wird, außer zu seinen eigenen Zwecken, wie es auch über Khartoum geschehen ist. Die Umsetzung dieses Plans wird erfolgen, sobald die praktischen Vorbereitungen abgeschlossen sind. Und selbstverständlich wird die KVA reagieren.«


    »Und was dann?«, fragte Egan.


    »Sobald die Koloniale Union völlig mit dieser Unabhängigkeitsbewegung beschäftigt ist und einen beträchtlichen Teil ihrer militärischen Streitmacht und ihrer Geheimdienstkapazitäten abgestellt hat, um sie zu unterdrücken, wird das Equilibrium einen Angriff starten.«


    »Einen Angriff auf die Flotten über den rebellischen Planeten?«, fragte Rigney. »Das wäre einfach nur dumm, Botschafterin. Das Equilibrium erzielt die beste Wirkung mit Angriffen aus dem Hinterhalt, aber seine Schiffe und Ausrüstung halten einer längeren Schlacht nicht stand.«


    »Man wird nicht unsere Flotten angreifen«, sagte Abumwe. »Man wird die Erde angreifen.«


    »Was?«, rief Egan. Sie trat ein paar Schritte vor, als ihr höchstes Interesse geweckt wurde.


    Abumwe warf mir einen Blick zu und nickte.


    Ich verband meinen BrainPal mit dem Projektionssystem des Saals und rief eine Ansicht der Erde auf, darüber mehrere Dutzend Raumschiffe, allerdings nicht maßstabgetreu.


    »Das Equilibrium gelangt durch Kaperungen an Schiffe«, sagte Abumwe. »Die Koloniale Union hat im Laufe der Jahre mehrere Dutzend verloren. Die Konklave und ihre Mitgliedsvölker haben noch viel mehr verloren.« Sie zeigte auf die Grafik. »Was Sie hier sehen, ist eine Darstellung aller ehemaligen Schiffe der Konklave, von denen wir wissen, dass sie gekapert und noch nicht im Kampf zerstört wurden. Hier sind vierundneunzig zu sehen, aber wir müssen davon ausgehen, dass unsere Schätzung zu niedrig angesetzt ist.


    Laut Commander Tvann plant das Equilibrium, diese Schiffe zur Erde skippen zu lassen, um die Verteidigung des Planeten, die Kommunikation und die wissenschaftlichen Satelliten zu zerstören. Danach sollen mehrere Hundert große Bevölkerungszentren mit nuklearen Sprengköpfen unter Beschuss genommen werden.«


    »Nukleare Sprengköpfe«, sagte Rigney.


    »Woher zum Teufel haben sie Atomwaffen?«, fragte Egan. »Wer benutzt so etwas noch?«


    »Tvann deutete an, dass viele aus den Lagern von Planeten stammen, die nun der Konklave angehören«, sagte Abumwe. »Die Konklave verbietet die Benutzung dieser Waffen, also sollten sie demontiert und das spaltbare Material entsorgt werden. Es war einfach für das Equilibrium, sich in diese Prozesse einzuklinken und sich Sprengköpfe und spaltbares Material zu verschaffen.«


    »Von wie vielen reden wir hier?«, fragte Rigney. »Wie viele Sprengköpfe, meine ich.«


    Abumwe sah mich an.


    »Tvann kannte nicht alle Einzelheiten«, sagte ich. »Den Detonationswert schätzte er auf das Äquivalent von dreihundert Kilotonnen ein. Er sagte, dass sie davon mehrere Hundert haben.«


    »Heiliger Strohsack!«


    »Sie könnten genauso viel Schaden ohne Nuklearwaffen anrichten«, sagte Egan. »Beim aktuellen Stand der Waffentechnologie steht der Einsatz von Nuklearwaffen nur eine Stufe höher als der von Langbögen.«


    »Es ist der Sinn der Sache, Nuklearwaffen einzusetzen«, sagte Abumwe. »Nicht nur wegen der unmittelbaren Verwüstungen, sondern auch wegen allem, was darauf folgt.«


    »Als die Römer Karthago besiegten, streuten sie Salz auf die Erde, damit dort nichts mehr leben oder wachsen konnte«, sagte ich. »Es ist dasselbe Prinzip, nur in größerem Maßstab.«


    »Damit würde sich das Equilibrium zur Exekution vor die Wand stellen«, sagte Rigney.


    »Dazu müssten Sie diese Wand und diese Leute erst einmal finden«, warf ich ein.


    »Ich glaube, wir wären sehr motiviert, Lieutenant.«


    »Colonel, Sie übersehen den springenden Punkt«, sagte Abumwe.


    »Und der wäre?«, fragte Egan.


    Abumwe zeigte auf das über ihr schwebende Bild. »Dass jedes einzelne Schiff dieser Angriffsflotte ursprünglich aus der Konklave stammt. Wir sollen glauben, dass der Angriff nicht durch das Equilibrium, sondern durch die Konklave ausgeführt wurde. Wir sollen glauben, dass die Konklave entschieden hat, ihr Problem mit der Menschheit– und mit der Kolonialen Union– dadurch zu lösen, dass sie die Quelle ihrer Soldaten und Kolonisten ein für alle Mal vernichtet, so gründlich, dass wir sie nie zurückerhalten werden, weder durch Gewalt noch durch Verhandlungen. Dass die Konklave es ernst damit meint, uns für immer aus dem Universum zu fegen.«


    Rigney nickte. »Verstanden.«


    »Wir würden der Konklave die Schuld geben, ihren Dementis keinen Glauben schenken und davon ausgehen, dass sie die ganze Zeit hinter dem Equilibrium stand«, sagte Egan. »Wir würden der Konklave den Krieg erklären. Und wir würden ihn verlieren.«


    »Letztendlich ja«, sagte Abumwe. »Wir sind viel zu klein, um in einem direkten Kampf bestehen zu können. Und selbst wenn all die Kolonialwelten aufhören würden, für ihre Unabhängigkeit zu kämpfen– oder wenn wir sämtliche Unabhängigkeitsbewegungen niedergeschlagen hätten–, würden wir einige Zeit brauchen, bis wir genügend Soldaten von den Kolonien rekrutieren könnten. Und in der Zwischenzeit würden Teile der Konklave dafür plädieren, uns zu vernichten, weil wir nun eine klare und eindeutige Gefahr darstellen, ganz gleich, ob die Konklave uns wirklich angegriffen hat oder nicht.«


    »Wir würden einen Kampf gegen die Konklave verlieren«, sagte ich. »Aber das bedeutet nicht, dass die Konklave siegen wird.«


    Abumwe nickte. »Es würde nicht einfach nur darum gehen, dass wir die Konklave angreifen. Es würde auch um den internen Druck gehen, dem die Konklave ausgesetzt wäre, wenn sie sich verpflichtet fühlen würde, uns dauerhaft auszulöschen. Das würde allen Gründen widersprechen, denen die Konklave letztlich ihre Existenz verdankt. Es wäre die Antithese zu den Zielen von General Gau.«


    »Ganz zu schweigen von denen der gegenwärtigen Anführerin der Konklave, Hafte Sorvalh«, sagte ich. »Außerdem würde sie erbarmungslose Kritik einstecken müssen, wenn sie sich weigern würde, sich mit uns auseinanderzusetzen. Und ganz gleich, wie fähig sie ist– und sie ist sehr fähig–, sie ist nicht General Gau. Sie könnte die Konklave nicht durch bloße Willenskraft zusammenhalten, wie es der General vermochte. Die Konklave würde zerbrechen und untergehen.«


    »Was das Endziel des Equilibriums ist«, sagte Egan.


    »Ja«, bestätigte Abumwe. »Aber ein Teil seines Plans ist auch unsere Vernichtung. Obwohl wir eher eine Nebenrolle spielen. Wir sind der Hebel, den das Equilibrium benutzen will, um die Konklave zu vernichten. Alles, was diese Organisation bisher getan hat, einschließlich der Zerstörung der Erdstation, war diesem Ziel untergeordnet.«


    »Ich weiß nicht, wie ich es finde, dass die völlige Vernichtung der Kolonialen Union nur ein angenehmer Nebeneffekt sein soll«, sagte Rigney.


    »Es sollte Sie wütend machen«, sagte Abumwe. »Jedenfalls macht es mich wütend.«


    »So sehen Sie aber gar nicht aus«, stellte Rigney fest.


    »Colonel Rigney, ich schäume vor Wut«, sagte Abumwe. »Ansonsten ist mir bewusst, dass es für mich noch viele wichtige Dinge zu tun gibt, außer einfach nur wütend zu sein.«


    »Botschafterin, gestatten Sie eine Frage«, sagte Egan.


    »Ja, Colonel?«


    Egan zeigte auf die Grafik. »Wir kennen jetzt den Plan des Equilibriums. Wir wissen, dass es beabsichtigt, unsere Kolonien und unsere üblichen Reaktionen gegen uns zu verwenden. Wir wissen, dass es beabsichtigt, die Schuld am Angriff auf die Erde auf die Konklave zu schieben. Wir kennen das Spiel, die Strategie und die Taktik. Ist das Ganze damit nicht eine Falle, der wir ganz leicht entgehen können?«


    Abumwe blickte zu mir.


    »Es gibt noch andere Komplikationen«, sagte ich. »Tvann deutete mir gegenüber an, dass das Equilibrium, wenn klar wird, dass die Khartoum-Strategie gescheitert ist oder wir die Pläne mit den anderen neun Planeten vereitelt haben oder wir die Konklave über diese List informieren, dann trotzdem die Erde angreifen könnte.«


    »Zu welchem Zweck?«, fragte Egan.


    »Das Equilibrium scheint nicht besonders wählerisch zu sein«, sagte ich. »Es wird sich den halben Kuchen nehmen, wenn es den ganzen nicht bekommen kann. Damit meine ich, dass der optimale Plan im Moment vorsieht, die Koloniale Union abzulenken, die Erde zu zerstören, die Schuld der Konklave in die Schuhe zu schieben und abzuwarten, dass wir uns gegenseitig auslöschen. Aber wenn das Equilibrium für die atomare Verwüstung der Erde verantwortlich gemacht wird, könnte es auch damit gut leben. Weil es weiß, dass eine offensichtlich geschwächte Koloniale Union und eine offensichtlich geschwächte Menschheit die Konklave trotzdem zum Handeln zwingen würde.«


    »Sie müssen berücksichtigen, wie viele Mitgliedsvölker der Konklave die Menschen hassen«, sagte Abumwe. »Sie haben uns schon gehasst, bevor wir sie über Roanoke geschlagen haben. Seitdem hassen sie uns noch viel mehr. Und manche von ihnen geben uns die Schuld am Attentat auf General Gau.«


    »Damit hatten wir nichts zu tun«, sagte Rigney.


    »Aber wir waren dabei, als es geschah«, sagte Abumwe. »Wir und Vertreter von der Erde. Das genügt einigen als Beweis.«


    »Sie wollen damit also sagen, dass es für das Equilibrium überhaupt kein Problem wäre, nach einem Plan B zu verfahren«, sagte Egan und brachte das Gespräch wieder auf den eigentlichen Punkt zurück.


    »Es läuft bereits nach Plan B«, sagte ich. »Plan B trat in dem Moment in Kraft, als Rafe Daquin die Chandler stahl und Staatssekretär Ocampo zurückbrachte. Womit wir fast schon bei Plan K wären. Das Equilibrium konnte schon immer sehr gut improvisieren, Colonel. Es kennt seine Beschränkungen hinsichtlich seiner Größe und nutzt sie zu seinem Vorteil. Für den Tod der Erde verantwortlich gemacht zu werden ist nicht das Hauptziel, aber auch das hat seine Vorteile. Es würde bedeuten, dass es etwas getan hat, das keine andere Macht je zuvor gewagt hat: die Zerstörung des Planeten, dem die Koloniale Union ihre Stärke verdankt. Wenn das Equilibrium seine Karten richtig ausspielt, könnte es enorm davon profitieren, die Erde vernichtet zu haben. Es könnte neue Mitglieder und Finanzquellen gewinnen. Es könnte selbst zu einer respektierten Macht werden. Es könnte aus dem Schatten treten, in dem es jetzt existiert.«


    »Aber die Erde ist auf jeden Fall im Arsch«, sagte Rigney. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber das ist die Kernaussage dessen, was ich von Ihnen höre.«


    Ich warf einen Blick zu Abumwe. »Es gibt noch eine andere Option.«


    »Sprechen Sie«, sagte Egan.


    »Bevor ich das tue, möchte ich Ihnen beiden eine Frage stellen«, sagte Abumwe. »Sind wir uns darin einig, dass unser Ziel nicht darin besteht zu siegen, sondern zu überleben?«


    »Ich verstehe Ihre Frage nicht«, sagte Egan.


    »Das glaube ich Ihnen nicht, Colonel«, sagte Abumwe und heftete ihren Blick auf Egan. »Ich glaube, dass Sie sehr genau wissen, was ich meine. Wir vier in diesem Raum können uns den Luxus erlauben, völlig aufrichtig zueinander zu sein. Also müssen wir nicht so tun, als wüssten wir nicht, dass die Koloniale Union in ihrem derzeitigen Zustand auf den Zusammenbruch zusteuert. Wenn wir nicht vom Equilibrium oder der Konklave vernichtet werden, werden wir uns selbst zerfleischen. Es geschieht bereits.


    Wir müssen nicht so tun, als wüssten wir nicht, dass die Struktur und Organisation der Kolonialen Union nicht mehr zu halten ist, wie sie derzeit konstruiert ist. Wir müssen nicht so tun, als gäbe es eine Möglichkeit, die Erde wieder in die Rolle zurückzudrängen, die sie bisher für uns gespielt hat. Wir müssen nicht so tun, als würden wir nicht unserer Vernichtung ins Gesicht blicken. Wir müssen nicht so tun, als wären kleine Siege oder Nebenschauplätze für uns von großer Wichtigkeit. Es geht nur darum, dass wir uns einig sind, dass wir hier etwas für unser Überleben tun wollen, für das Überleben der Menschheit. Es geht nicht um das Überleben der Kolonialen Union, wie sie jetzt beschaffen ist. Sondern um das unserer Spezies. Darin müssen wir vier uns einig sein, weil es sonst einfach keinen Sinn hätte, diese Besprechung fortzusetzen.«


    Egan und Rigney sahen sich an. »Wir sind uns einig«, sagte Egan.


    »Und wie werden Sie das unterstützen?«, fragte Abumwe. »Wenn wir uns einig sind, dass es um unser Überleben geht, sind wir uns dann auch darin einig, dass wir alles Nötige tun müssen, um dieses Ziel zu erreichen?«


    »Botschafterin Abumwe«, sagte Rigney. »Erklären Sie uns Ihren Plan. Dann erklären wir Ihnen, wie wir ihn umsetzen können.«


    »Gut«, sagte Abumwe.


    »Vielen Dank, dass Sie an dieser Besprechung teilnehmen«, sagte Abumwe zu den Repräsentanten der neun Kolonien, die gedacht hatten, ihre Unabhängigkeitsbestrebungen wären bislang geheim geblieben.


    »›Teilnehmen‹?«, erwiderte Harilal Dwivedi, der Repräsentant von Huckleberry. »Wir wurden vor Kurzem aus unseren Betten gerissen und hierhergeschleift.« Einige der anderen Repräsentanten nickten zustimmend.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Abumwe. »Bedauerlicherweise drängt die Zeit. Ich bin Botschafterin Ode Abumwe.«


    »Warum sind wir hier, Botschafterin?«, fragte Neida Calderon von Umbria.


    »Repräsentantin Calderon, wenn Sie sich umschauen und zur Kenntnis nehmen, wer sonst noch anwesend ist, müssten Sie eigentlich von selbst darauf kommen, warum Sie hier sind.«


    Das leise Gemurmel und Gemurre verstummte schlagartig. Abumwe stand nun eindeutig im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit.


    »Ja, wir wissen Bescheid«, sagte Abumwe.


    »Natürlich wissen Sie Bescheid«, spuckte Dwivedi aus. Er war offensichtlich von der rhetorischen Strategie »Greif an, wenn du in die Enge getrieben wirst« überzeugt. »Sie haben den Ministerpräsidenten von Khartoum in Ihrer Gewalt. Ich will mir gar nicht vorstellen, was Sie mit ihm gemacht haben.«


    Abumwe nickte mir zu. Ich ging zu einer Seitentür im Konferenzraum des Außenministeriums, in dem wir uns aufhielten, und öffnete sie. »Kommen Sie herein«, sagte ich.


    Masahiko Okada trat ein und setzte sich zu den Repräsentanten an den Tisch. Sie starrten ihn an, als hätte er drei Köpfe.


    »Haben Sie noch weitere Überraschungen in petto, Botschafterin Abumwe?«, fragte Calderon, nachdem sie damit fertig war, Okada anzustarren.


    »Damit wir im Interesse von uns allen keine Zeit verlieren, erlauben Sie mir, mich kurz und bündig auszudrücken.«


    »Bitte«, sagte Calderon.


    »Ihre Welten beabsichtigen, gemeinsam die Unabhängigkeit von der Kolonialen Union zu erklären. Die Tatsache, dass Sie alle sich hier in diesem Raum befinden, sollte darauf hindeuten, dass wir uns dessen bewusst sind. Ebenso ist uns bewusst, dass alle Ihre Regierungen entweder einzeln oder gemeinsam im Gespräch mit einer Organisation namens Equilibrium standen, die Ihnen Informationen anvertraut hat und, wie wir glauben, Ihnen Schutz vor der Kolonialen Union angeboten hat, wenn sie Ihre Unabhängigkeit verkünden.«


    Als Dwivedi den Mund öffnete, hinderte Abumwe ihn mit einem strengen Blick daran, etwas zu sagen. »Jetzt ist nicht der richtige Moment für Ausflüchte oder Rechtfertigungen, ob sie nun Ihren Wunsch nach Unabhängigkeit oder Ihre Kontakte zum Equilibrium betreffen. Dafür haben wir einfach keine Zeit, und ganz offen gesagt, interessieren sie uns im Moment auch gar nicht.«


    Dwivedi schloss den Mund und war sichtlich verärgert.


    »Das Equilibrium hat alle Ihre Regierungen getäuscht«, fuhr Abumwe fort und zeigte auf Okada. »In wenigen Augenblicken wird Minister Okada Ihnen erläutern, wie das Equilibrium ihn und seine Regierung hintergangen hat und ein Schiff der Kolonialen Verteidigungsarmee angegriffen hat, mit der Absicht, die Verantwortung dafür– und die folgende Bestrafung– auf Khartoum zu lenken, um Ihre Regierungen zu veranlassen, zur Tat zu schreiten. Nicht zu Ihrem eigenen Wohl, meine lieben Repräsentanten. Nicht für die Freiheit, nach der Sie streben. Sondern für die Zwecke des Equilibriums, für das Ihre Planeten und das Schicksal Ihrer Bevölkerungen nebensächlich sind. Vor diesem Hintergrund möchte die Koloniale Union mit einer Bitte an Sie alle herantreten.«


    »Lassen Sie mich raten«, sagte Calderon. »Sie möchten nicht, dass wir unsere Unabhängigkeit von der Kolonialen Union erklären.«


    Abumwe zeigte ein sehr seltenes Lächeln. »Im Gegenteil, Repräsentantin Calderon, das ist sogar unsere innige Bitte an Sie.«


    Calderon wirkte für einen Moment verunsichert und blickte zu den anderen Repräsentanten, die ähnlich verdutzt reagierten. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie schließlich.


    »Wir möchten, dass Sie Ihre Unabhängigkeit erklären«, wiederholte Abumwe.


    »Sie wollen, dass wir die Koloniale Union verlassen?«, sagte Dwivedi.


    »Nein.«


    »Aber Sie haben gerade gesagt, dass wir unsere Unabhängigkeit erklären sollen.«


    »Ja«, sagte Abumwe und hob eine Hand, bevor Dwivedi weitere Einwände vorbringen konnte. »Wir wollen jedoch nicht, dass Sie die Koloniale Union verlassen. Das wäre sehr gefährlich für Sie und für uns. Aber wir bitten Sie, Ihr Vorhaben umzusetzen, sich für unabhängig zu erklären. Wir möchten, dass das Equilibrium glaubt, dass Ihre Planeten sich an den Plan halten, der bereits mit Ihnen vereinbart wurde.«


    »Und warum möchten Sie das?«, fragte Calderon.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Abumwe. »Offensichtlich sind Ihre Regierungen nicht vertrauenswürdig. Wir können Sie nicht in alles einweihen.«


    »Und was wird geschehen, wenn wir die Unabhängigkeit erklären?«


    »Die Koloniale Union wird wie zu erwarten überreagieren und Schiffe zu Ihren Planeten schicken, um Sie einzuschüchtern.«


    »Ich sehe keinen Nutzen, den dieser Plan für uns hätte«, sagte Calderon trocken. Aus irgendeinem Grund hatte sie die führende Rolle im Kreis der versammelten Repräsentanten übernommen.


    »Wir möchten, dass Sie die Unabhängigkeit erklären, aber nicht unabhängig werden«, sagte Abumwe. »Wir werden Macht demonstrieren, diese Macht aber nicht einsetzen.«


    »Sie wollen, dass wir glauben, dass die KVA uns nicht vernichtend schlagen wird?«


    »Wenn wir das wollten, wäre diese Besprechung völlig überflüssig«, gab Abumwe zu bedenken. »Nein. Ich biete Ihnen einen Ausweg aus diesem Szenario. Verstehen Sie mich nicht falsch. Wir werden jeden Versuch, die Koloniale Union zu verlassen, mit Gewalt beantworten. Wir können es uns nicht leisten, dass unsere Planeten aus dem Bündnis austreten, und auch auf das Risiko hin, den Eindruck der Bevormundung zu erwecken, sind wir uns absolut sicher, dass Ihnen die Gefahr, in die Sie sich bringen würden, nicht recht wäre.« Abumwe deutete wieder auf Okada. »Minister Okada kann aus Erfahrung sprechen.«


    »Sie wollen, dass wir Ihnen vertrauen. Vielleicht verstehen Sie, warum uns das schwerfällt.«


    »Ich bitte Sie nicht um Vertrauen«, sagte Abumwe. »Ich mache Ihnen ein Angebot.«


    »Es gibt nicht viel, was Sie uns anbieten könnten, Botschafterin, wenn Sie uns bereits die Freiheit verweigern.«


    »Repräsentantin Calderon, ich möchte nahelegen, dass es nicht Freiheit ist, wonach Sie streben.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Was ist es dann?«


    »Macht«, sagte Abumwe. »Und genau die will ich Ihnen anbieten.«


    »Erklären Sie das«, sagte Calderon nach kurzer Überlegung.


    »Sie alle sind Repräsentanten für die Regierung der Kolonialen Union«, sagte Abumwe. »Ich glaube, ich muss nicht weiter ausführen, wie wenig das tatsächlich bedeutet, wenn es um die Verwaltung der Kolonialen Union und ihre Beziehungen zu Ihren Heimatplaneten geht. Bestenfalls können Sie auf sehr kleine Bereiche Einfluss nehmen. Schlimmstenfalls werden Sie völlig ignoriert.«


    Abumwe schwieg für einen Moment, um ihre Worte wirken zu lassen. Einige Repräsentanten nickten.


    »Das wird sich ändern. Das muss sich ändern. Die Koloniale Union wird mehr als je zuvor auf die Kolonialwelten angewiesen sein, auch für die Rekrutierung neuer Soldaten, worauf sie bislang völlig verzichtet hat. Sie kann nicht länger von oben nach unten regieren. Offen gesagt, sie braucht das Einverständnis der von ihr regierten Menschen. Sie muss von den Regierten regiert werden. Sie muss von Ihnen regiert werden.«


    Für eine Weile herrschte Totenstille. Dann:


    »Soll das ein Witz sein?«, sagte Dwivedi.


    »Nein«, sagte Abumwe und sah eher Calderon als den Repräsentanten von Huckleberry an. »So wurde es grundsätzlich vereinbart. Ganz oben. Was wir jetzt brauchen, ist eine Gruppe von Repräsentanten, die bereit ist, ein System auszuarbeiten, das die Realität unseres Verhältnisses zur Konklave und zu anderen reflektiert, gemeinsam mit einer tatsächlich repräsentativen Regierung.«


    »Sie wollen, dass wir eine Verfassung entwerfen«, sagte Calderon mit einer Spur von Ungläubigkeit.


    »Ja.«


    »Im Austausch gegen diese kleine Hinterlist bezüglich unserer Unabhängigkeitserklärungen.«


    »Ja«, sagte Abumwe.


    »Ist es so wichtig?«


    »Ja.«


    »Zuvor müssen wir uns mit unseren Regierungen beraten«, sagte Dwivedi.


    »Nein«, sagte Abumwe und blickte sich um. »Eines muss ich klarstellen. Uns bleibt keine Zeit. Wir wissen bereits, dass Sie planen, Ihre Unabhängigkeit innerhalb der nächsten Wochen bekannt zu geben. Wir müssen bei diesem Zeitplan bleiben. Alles muss weiterhin so ablaufen, als wäre es bereits entschieden. Es darf keine Pause geben, keinen Hinweis, dass sich irgendetwas verändert hat. Sie sind die Repräsentanten unserer Kolonien. Repräsentieren Sie. Ihre Entscheidung hier und jetzt wird für Ihre Welten bindend sein, und wir werden Sie dafür in die Pflicht nehmen. Und noch etwas: Diese Entscheidung muss einstimmig sein. Entweder sind Sie alle dabei oder keiner von Ihnen.«


    »Sie erwarten von uns, dass wir so schnell wie möglich ein tragfähiges System für eine interplanetare repräsentative Regierung schaffen«, sagte Calderon.


    Das entlockte Abumwe ein kaum wahrnehmbares Lächeln. »Nein. Die Einzelheiten müssen warten. Aber Sie müssen sich jetzt dazu entschließen.«


    »Wie viel Zeit wollen Sie uns geben?«


    »Heute Nacht«, sagte Abumwe. »Ich werde hier sein, um Ihnen Fragen zu beantworten. Okada wird Ihnen von den Erfahrungen berichten, die Khartoum mit dem Equilibrium gemacht hat. Jetzt ist es elf Uhr abends. Um acht Uhr morgens brauche ich entweder Ihre einstimmige Zusage oder Ihre Ablehnung.«


    »Und wenn wir ablehnen?«


    »Dann lehnen Sie ab, und alles Weitere wird wesentlich schwieriger und gefährlicher«, sagte Abumwe. »Ich werde Sie für eine Weile allein lassen. Doch ich komme bald zurück, falls Sie Fragen beantwortet haben möchten.« Sie ging durch die Seitentür hinaus, durch die ich Okada hereingebracht hatte. Ich folgte ihr.


    »Das war inspirierend«, sagte ich.


    »Es gibt viele Dinge, die ich im Moment brauche, aber Ihr Sarkasmus gehört nicht dazu«, erwiderte sie.


    »Es war nur teilweise sarkastisch gemeint«, sagte ich. »Glauben Sie, dass sie zustimmen werden?«


    »Ich glaube, dass Calderon überzeugt ist. Sie könnte es schaffen, auch die anderen zu überzeugen.«


    »Und glauben Sie, dass die Koloniale Union tatsächlich mit den Veränderungen einverstanden sein wird, zu denen Sie sie soeben verpflichtet haben?«


    »Das fällt in Rigneys und Egans Ressort«, sagte Abumwe. »Aber keiner von uns wäre hier, wenn uns nicht klar wäre, was die Stunde geschlagen hat.«


    »Wohl wahr«, sagte ich.


    »Sie müssen Hart Schmidt holen«, sagte Abumwe. »Er soll Ihren Platz im Konferenzraum einnehmen. Ich werde ihn über alles informieren.«


    »Gut«, sagte ich. »Was soll ich für Sie tun?«


    »Ich brauche Sie für zwei Dinge«, sagte Abumwe. »Als Erstes möchte ich, dass Sie mit Ocampo reden.«


    »Worüber?«


    »Wo das Equilibrium stecken könnte. Die Leute sind aus dem Stützpunkt geflohen, aber das hat sie nicht davon abgehalten, ihre Aktionen fortzusetzen. Wir müssen herausfinden, wo sie sich jetzt aufhalten.«


    »Er weiß es vielleicht nicht«, sagte ich.


    »Sie müssen ihn trotzdem danach fragen.«


    »Sie sind die Chefin«, sagte ich. »Was ist die zweite Sache?«


    »Sie müssen zur Erde fliegen.«


    »Interessant«, sagte ich. »Sie wissen, dass man uns dort nicht mag, oder? Ich meine damit, wenn eines unserer Raumschiffe über dem Planeten auftaucht, wird man es wahrscheinlich abschießen. Ganz davon abgesehen, dass ich mehrere Tage brauchen werde, um dorthin zu gelangen, ohne die realistische Erwartung, jemals zurückzukehren, nachdem man mir mein Schiff unter dem Hintern weggeschossen hat.«


    »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie all diese Probleme gelöst haben, bevor Sie aufbrechen.«


    »Ich bewundere das Vertrauen, das Sie in mich setzen.«


    »Dann enttäuschen Sie mich bitte nicht, Wilson.«


    Tyson Ocampo und ich standen an einem Strand und beobachteten, wie die Wellen heranrollten und die Möwen am Himmel kreisten.


    »Hier ist es wunderschön«, sagte Ocampo zu mir.


    »Ich dachte mir, dass es Ihnen gefallen wird«, erwiderte ich.


    »Welcher Strand ist das?«


    »Cottesloe Beach. In der Nähe von Perth in Australien.«


    »Aha«, sagte Ocampo. »Dort war ich noch nie.«


    »Nun ja, das ist auf der Erde. Also ist es verständlich«, sagte ich.


    »Waren Sie jemals dort?«


    »Einmal«, sagte ich. »Ich war geschäftlich in Perth und hatte einen freien Tag. Ich bin mit dem Zug hingefahren und habe den ganzen Tag damit zugebracht, die Wellen zu beobachten und Bier zu trinken.«


    Ocampo lächelte. »Zumindest können wir die Wellen beobachten«, sagte er.


    »Tut mir leid, dass das Bier fehlt.«


    »Lieutenant, wenn Sie nicht hier sind, sehe ich die Simulation einer kleinen, rechteckigen Zelle. Darin gibt es drei Bücher, deren Titel wechseln, nachdem ich sie gelesen habe. Aussuchen kann ich mir die Titel nicht. Es gibt einen einzigen kleinen Bildschirm, auf den gerade genug an Unterhaltungsmaterial übertragen wird, dass ich nicht völlig wahnsinnig werde. Einmal am Tag lassen sie eine Laufstrecke erscheinen, damit ich mir die Illusion sportlicher Betätigung verschaffen kann. Mein einziger Besucher– abgesehen von einem Mitarbeiter der Kolonialen Union, der mich gelegentlich befragt– ist ein Chatbot, der nicht gut genug programmiert ist, um den Anschein einer lebenden Person zu erwecken, und der mich nur daran erinnert, dass ich wirklich absolut allein in meinem Gehirn existiere. Glauben Sie mir. Dieser Strand reicht mir völlig aus.«


    Dazu hatte ich nichts zu sagen, sodass wir damit weitermachten, die simulierten Wellen zu beobachten, die sich am simulierten Cottesloe Beach brachen, während die simulierten Vögel durch die Luft flogen.


    »Ich vermute, das hier ist eine Belohnung«, sagte Ocampo. »Für unsere letzte Sitzung.«


    »Wie sich herausstellte, lagen Sie völlig richtig mit Ihrer Vermutung, dass bei Khartoum ein Hinterhalt für das KVA-Schiff vorbereitet wurde«, sagte ich. »Mein Schiff ging in gefährlich kurzer Zeit auf Skip-Distanz– wir hätten fast die Triebwerke überlastet– und skippte mitten in den Angriff. Wir hatten großes Glück mit dem Timing.«


    »Die KVA hat keines der Schiffe geschickt, die in Bereitschaft gehalten werden.«


    »Bei allem gebührenden Respekt, Staatssekretär Ocampo, aber Sie sind ein überführter Verräter, und Sie sind dafür bekannt, Schiffe ins Verderben zu führen. Sie wollten keine eigenen Schiffe schicken, aber sie hatten kein Problem damit, wenn wir mit unseren Russisches Roulette spielen.«


    »Es freut mich, dass Sie mir vertrauen, Lieutenant.«


    »Ich denke, dass Sie einfach nichts mehr zu verlieren haben, Staatssekretär.«


    »Das ist nicht ganz dasselbe, würde ich meinen.«


    »Nein«, sagte ich. »Das ist es nicht. Tut mir leid.«


    Ocampo lächelte wieder und strich mit einem Zeh durch den Sand. Diese Simulation war nahezu vollkommen, und programmierungstechnisch betrachtet war sie tatsächlich ein kleines Wunder. Doch die Detailgenauigkeit beschränkte sich nur auf den Bereich, dem Ocampo Aufmerksamkeit schenkte. Die Teile des Strandes, die er gerade nicht betrachtete, waren lediglich eine Landkarte mit niedriger Auflösung. Der Sand, der sich nicht genau unter seinen Füßen befand, war eine undifferenzierte Struktur. Der Strand existierte nur als Wahrnehmungsblase rund um einen Mann, der selbst nur als Gehirn in einem Tank existierte.


    »Haben Sie diesen Strand für mich gemacht?«, fragte Ocampo. »Als Belohnung?«


    »Es ist keine Belohnung. Ich dachte mir nur, dass es Ihnen vielleicht gefällt.«


    »O ja.«


    »Und ich gebe zu, dass ich es nicht für Sie gemacht habe«, sagte ich. »Rafe Daquin hatte vor Kurzem Geburtstag. Ich habe das alles für ihn modelliert.«


    »Sie haben ihm immer noch keinen Körper gegeben?«, fragte Ocampo.


    »Sein neuer Körper ist bereit«, sagte ich. »Und er kann jederzeit umziehen, wenn er möchte. Vorläufig hat er entschieden, in der Chandler zu bleiben und das Schiff unmittelbar zu steuern. Inzwischen ist er richtig gut darin. Er hat ein paar erstaunliche Dinge vollbracht.«


    »Ich frage mich, was er davon halten würde, dass Sie ein Geschenk, das Sie für ihn gemacht haben, an den Mann weitergeben, der schuld daran ist, dass man sein Gehirn aus seinem Körper genommen hat.«


    »Der Vorschlag kam sogar von ihm selbst. Er sagte, ich soll Ihnen sagen, dass er sich daran erinnert, wie einsam es war und ist, als Gehirn im Tank zu existieren. Er hofft, dass es Ihnen etwas Trost spendet.«


    »Das ist sehr freundlich von ihm.«


    »Das ist es«, stimmte ich ihm zu. Der Einfachheit halber ließ ich den Teil aus, wie Daquin mir darüber hinaus vorgeschlagen hatte, ich sollte einen großen weißen Hai programmieren, der Ocampos simulierten Körper in Stücke reißt. In der derzeitigen Situation war es einfach nicht angebracht. Rafe hatte vielleicht verziehen, auf seine Art, aber er hatte nicht vergessen.


    »Lieutenant«, sagte Ocampo. »So sehr ich einen Ausflug an den Strand zu schätzen weiß, bilde ich mir nicht ein, dass Sie mit mir hier sind, weil wir beide Freunde sind.«


    »Ich brauche noch einige Informationen von Ihnen, Staatssekretär. Über das Equilibrium.«


    »Natürlich.«


    »Werden Sie sie mir geben?«


    Ocampo antwortete nicht sofort darauf. Stattdessen trat er vor ins Wasser, das seine Füße umspülte und sie ein wenig tiefer im Sand versinken ließ. Unwillkürlich musste ich lächeln. Es war wirklich eine gute Simulation, die ich zusammengestellt hatte.


    »Ich habe darüber nachgedacht, warum ich mich dem Equilibrium angeschlossen habe«, sagte Ocampo schließlich. Dabei blickte er sich zu mir um und grinste. »Keine Sorge, Lieutenant, ich werde daraus keinen Monolog der desillusionierten Großmut machen, zu dem Sie höflich nicken müssten. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich zugeben, dass die wesentlichen Gründe Ehrgeiz und Größenwahn waren. Es ist, wie es ist. Aber auch noch etwas anderes spielte eine Rolle. Die Überzeugung, dass sich die Koloniale Union, wie auch immer sie dazu geworden war, zur Antithese des Überlebens unserer Spezies entwickelt hat. Dass jede andere Spezies, die wir kennen, die Menschen nur noch mit Falschheit, Grausamkeit, Hinterlist und Gefahr assoziiert. Dass wir uns für sie ausschließlich durch diese Eigenschaften auszeichnen.«


    »Fairerweise sollte man erwähnen, dass auch die anderen nicht gerade Engel sind«, sagte ich.


    »Wohl wahr«, sagte Ocampo. »Obwohl die Entgegnung darauf lautet, dass es viel damit zu tun haben dürfte, wie wir mit ihnen umgehen. Die Konklave hat vierhundert raumfahrende Spezies in einer einzigen politischen Organisation zusammengebracht. Wir schaffen es kaum, von irgendeiner anderen Spezies geduldet zu werden. Das deutet darauf hin, dass das Problem nicht bei ihnen, sondern bei uns liegt, bei der Kolonialen Union.«


    Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Ocampo hob eine Hand. »Ich weiß, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Ich will auf Folgendes hinaus, Lieutenant. Aus welchen Gründen auch immer habe ich mich dem Equilibrium angeschlossen, doch das Problem der Kolonialen Union bleibt unabhängig davon bestehen. Damit bringt sie sich selbst in Gefahr. Und sie bringt die Menschheit in Gefahr. Und sie ist eine Gefahr für unser Überleben im Universum. Ich werde Ihnen helfen, wenn ich kann, Wilson. An diesem Punkt gibt es keinen Grund, es nicht zu tun. Aber Sie müssen sich etwas bewusst machen: Sofern nicht etwas Großes, etwas Wesentliches mit der Kolonialen Union geschieht, tun wir alle hier nicht mehr, als das Problem Stück für Stück vor uns herzuschieben. Das Problem existiert weiter. Und je länger wir warten, desto schlimmer wird es. Und es ist schon fast so schlimm, dass es kaum noch schlimmer werden kann.«


    »Ich verstehe«, sagte ich.


    »Gut. Dann stellen Sie Ihre Frage.«


    »Nachdem Daquin das Hauptquartier des Equilibriums angegriffen hatte, zog sich die Organisation von diesem Stützpunkt zurück.«


    »Ja. Der Standort war offenkundig nicht mehr sicher.«


    »Wir müssen wissen, wo sich das neue Hauptquartier befindet.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ocampo. »Und wenn ich es definitiv wüsste, würde man diesen Standort nicht benutzen, weil sie davon ausgehen müssen, dass Sie diese Information aus mir herausgeholt haben.«


    »Dann würde ich gern Ihre Spekulationen hören.«


    »Das Equilibrium ist eine relativ kleine Organisation, aber die Betonung liegt hier auf ›relativ‹. Sie kann von einer einzigen Basis aus agieren, aber diese Basis müsste relativ groß sein und dürfte erst vor kurzer Zeit aufgegeben worden sein, damit die Systeme schnell wieder in Betrieb genommen werden können. Sie muss sich in einem Planetensystem befinden, das dem Equilibrium entweder freundlich gesinnt ist oder vor Kurzem verlassen wurde oder abgesehen von den Hauptwelten nicht sehr genau überwacht wird.«


    »Das dürfte die Anzahl verfügbarer Militärstützpunkte erheblich einschränken«, sagte ich. »Das wäre zumindest etwas.«


    »Sie ziehen die Grenzen zu eng«, sagte Ocampo.


    »Inwiefern?«


    »Sie denken wie ein Soldat und nicht wie ein opportunistischer Wegelagerer, doch genau das ist das Equilibrium. Zumindest für den Augenblick.«


    »Also keine Militärstützpunkte«, sagte ich, »sondern irgendeine Basis mit der nötigen Infrastruktur.«


    »Ja.«


    »Und nicht nur von solchen Spezies, die offensichtlich mit dem Equilibrium zusammenarbeiten.«


    »Richtig. Man würde davon ausgehen, dass Sie sich bei diesen umsehen würden. Sie würden sich etwas aussuchen, das für die Koloniale Union ein blinder Fleck ist.«


    Darüber dachte ich eine Weile nach.


    Und dann hatte ich eine wahrhaft erstaunlich abwegige Idee.


    Meine Computersimulation schien diesen Heureka-Moment akkurat wiederzugeben, weil Ocampo mich lächelnd ansah. »Ich glaube, da ist gerade jemand auf eine Idee gekommen.«


    »Ich muss gehen«, sagte ich zu Ocampo. »Staatssekretär, Sie müssen mich entschuldigen.«


    »Natürlich«, sagte er. »Nicht dass ich Sie irgendwie daran hindern könnte.«


    »Ich kann diese Simulation weiterlaufen lassen«, sagte ich.


    »Vielen Dank«, sagte er. »Das würde mir gefallen. Man wird es nicht länger als ein paar Minuten laufen lassen, nachdem Sie gegangen sind. Aber bis dahin werde ich es genießen.«


    »Ich könnte die Leute bitten, es länger laufen zu lassen.«


    »Das können Sie tun«, sagte Ocampo. »Obwohl es keinen Unterschied machen wird.«


    »Tut mir leid«, sagte ich, und trotz allem, was Ocampo getan hatte, war es ehrlich gemeint.


    Ocampo zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist«, sagte er. »Und ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht verdient hätte. Trotzdem möchte ich Ihnen einen Gedanken mit auf den Weg geben, Lieutenant. Wenn etwas aus Ihrer Idee wird und alle entsprechenden Pläne erfolgreich ablaufen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie um etwas für mich bitten würden.«


    »Und was wäre das?« Ich machte mir Sorgen, er könnte um einen neuen Körper bitten, den die Koloniale Union ihm niemals geben würde.


    Diese Überlegung hatte er vorhergesehen. »Ich werde Sie nicht ersuchen, um einen neuen Körper für mich zu bitten. Das wird ohnehin nicht geschehen. So weit geht die Vergebung einer Institution nicht. Aber ich habe ein Haus auf Phoenix. Zumindest hatte ich es. Eine kleine Sommerhütte oben in den Bergen neben einem kleinen See. Dazu gehören vierzig Hektar Wald und Wiese. Vor zehn Jahren habe ich es gekauft und mir vorgestellt, dass ich dort nachdenken und schreiben kann. Ich bin nie dazu gekommen, denn niemand kommt dazu. Schließlich fand ich, dass es eine idiotische Investition war. Ich überlegte, es zu verkaufen, habe es aber nie getan. Vermutlich hoffte ich insgeheim, dass ich es irgendwann doch nutzen könnte. Und daraus wird nun nichts mehr. Ich werde diese Hütte nie wiedersehen. Nie wirklich wiedersehen.«


    Er blickte hinaus, fort vom Strand, auf einen Indischen Ozean, der so nicht existierte.


    »Wenn dieses Abenteuer so ausgeht, wie Sie es sich wünschen, Lieutenant, bitte ich Sie, Ihren Einfluss zu benutzen, um mir diese Hütte als Simulation zugänglich zu machen. Ich weiß, dass ich nie wieder in der realen Welt unterwegs sein werde. Aber wenn die Simulation gut genug ist, kann ich vielleicht damit leben. Und in diesen Tagen habe ich nichts mehr zu tun, außer nachzudenken. Endlich könnte ich die Hütte für das benutzen, wofür ich sie gekauft habe. Zumindest eine Version davon. Sagen Sie, dass Sie das für mich tun werden, Lieutenant Wilson. Dafür wäre ich Ihnen dankbarer, als Sie sich vorstellen können.«


    »Sedna«, sagte ich.


    Colonel Rigney, der sich mit Egan, Abumwe und Hart Schmidt im kleinen Konferenzraum befand, sah mich stirnrunzelnd an. »Sie wollen mich dazu bringen, meinen BrainPal zu benutzen, um einen Begriff nachzuschlagen«, sagte er.


    »Sedna ist ein Zwergplanet im System der Erde«, erklärte ich. »Genauer gesagt, ist es ein Zwergplanet knapp außerhalb des eigentlichen Planetensystems, am inneren Rand der Oortschen Wolke. Er ist etwa dreimal weiter von der Sonne entfernt als Neptun.«


    »Okay«, sagte Rigney. »Was ist damit?«


    »Ocampo sagte, er wüsste nicht, wo sich die neue Basis des Equilibriums befinden könnte, aber dass man sich wahrscheinlich einen Stützpunkt, ob nun militärischer oder anderer Art, aussuchen würde, der erst vor Kurzem aufgegeben wurde. Und an einem Ort, wo wir nicht danach suchen würden. Etwas, das für uns ein blinder Fleck ist.«


    Mit meinem BrainPal schaltete ich den Wandmonitor des Konferenzraums ein. Das Bild eines kleinen rötlichen Planeten erschien. »Sedna«, wiederholte ich. »Dort gab es eine der ältesten wissenschaftlichen Stationen der Kolonialen Union. Wir haben sie für astronomische Beobachtungen und planetenwissenschaftliche Forschungen benutzt. Sedna ist ein günstiger Ort, um das gesamte System der Erde und die orbitale Dynamik zu beobachten.«


    »Ich habe nie davon gehört«, sagte Egan.


    »In den letzten Jahrzehnten war sie größtenteils inaktiv«, sagte ich. »Dort arbeiteten zuletzt nur noch drei oder vier Wissenschaftler, die sich monatlich abwechselten, vor allem, um einige langfristige Beobachtungen zu überwachen und die Wartungsroboter am Laufen zu halten.« Ich rief einen Grundriss der Station auf den Monitor. »Das Interessante daran ist jedoch, dass die Basis während ihrer Hochzeit wesentlich aktiver war. Dort haben sich bis zu tausend Menschen aufgehalten.«


    »Woher weißt du davon?«, fragte Hart Schmidt mich.


    »Also, ich bin keineswegs stolz darauf, aber als ich in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der KVA arbeitete, gab es ein Mitglied meines Teams, das ein richtiges Arschloch war. Ich habe ihn dorthin versetzen lassen.«


    »Nett«, sagte Rigney.


    »Er war nicht das einzige Arschloch in dieser Geschichte, ist mir inzwischen bewusst geworden«, gestand ich ein.


    Egan zeigte auf den Grundriss. »Aber jetzt gibt es dort keine Stammbesatzung mehr?«


    »Nein«, sagte ich. »Nachdem die Erde ihre offiziellen Kontakte zur Kolonialen Union wegen des Perry-Zwischenfalls abgebrochen hat…« An dieser Stelle erlaubte ich mir ein kleines Lächeln, als ich mir klarmachte, dass mein alter Freund die größte politische Krise ausgelöst hatte, die die Koloniale Union jemals erlebt hatte. »… gaben wir die Basis auf. Zum Teil aus politischen Gründen, da wir der Erde nicht das Gefühl geben wollten, wir würden am Rand des Systems herumschleichen, zum Teil aus ökonomischen Gründen.«


    »Also gibt es eine große, vor Kurzem verlassene Basis, die sich mitten in unserem blinden Fleck befindet«, fasste Rigney zusammen.


    »Ja«, sagte ich. »Aber es ist nicht die einzige große, vor Kurzem verlassene Basis, die von der Kolonialen Union oder der KVA betrieben wurde oder die es da draußen überhaupt gibt. Ich werde eine Liste mit möglichen Kandidaten zusammenstellen, die wir uns anschauen sollten. Aber wenn ich mein Geld verwetten wollte, würde ich diese wählen. Wir sollten das möglichst schnell überprüfen. Diskret, versteht sich.«


    »Haben Sie viel zu tun?«


    »Ja, das hat er«, sagte Abumwe, »denn ich habe noch eine andere dringliche Aufgabe für ihn. Ich brauche ihn baldmöglichst auf der Erde.«


    Rigney wandte sich an Abumwe. »Und wann genau wollten Sie uns darüber informieren?«


    »Ich habe es soeben getan«, erwiderte Abumwe. »Unmittelbar vor diesem Gespräch war ich die Babysitterin von neun Repräsentanten, die ich überzeugen musste, unseren Bedingungen zuzustimmen.«


    »Wie läuft es damit?«, fragte Egan.


    »Den Umständen entsprechend ganz gut. Der Repräsentant von Huckleberry nörgelt herum, aber der Repräsentant von Huckleberry ist ein notorischer Nörgler. Die anderen haben die Gelegenheit erkannt und bearbeiten ihn. Wir werden rechtzeitig ihr Einverständnis haben.«


    »Gut.«


    »Auch auf Ihrer Seite brauchen wir ein Einverständnis, Colonel.«


    Egan und Rigney sahen sich an. »Ist in Arbeit«, sagte Egan.


    »Das klingt nicht so optimistisch, wie ich gehofft hatte.«


    »Es wird klappen. Im Augenblick ist nur fraglich, wie kompliziert es ablaufen wird.«


    »Ich würde gern noch einmal über Lieutenant Wilsons Besuch auf der Erde sprechen«, sagte Rigney. »Wir können kein Schiff hinschicken. Nicht jetzt.«


    »Dafür habe ich eine Lösung«, sagte ich. »Gewissermaßen.«


    »Gewissermaßen?«, wiederholte Rigney.


    »Dabei geht es um eine Technologie, die wir vor ein paar Jahren gewissermaßen aufgegeben haben.«


    »Warum haben wir sie aufgegeben?«


    »Wenn wir sie benutzten, gab es eine gewisse Tendenz zu… Explosionen.«


    »Explosionen?«, sagte Hart.


    »Nun, ›Explosionen‹ ist vielleicht nicht ganz der zutreffende Begriff. Aber was tatsächlich geschieht, ist viel interessanter.«


    Als ich über der Oberfläche des Planeten Erde schwebte, kam mir ein Gedanke: Eines Tages möchte ich diesen Planeten besuchen, ohne mich durch die Atmosphäre hinunterzustürzen.


    Der kleine Drahtgitterschlitten, in dem ich saß, hatte die Größe eines kleinen Buggys und war völlig offen konstruiert. Nur mein Kampfanzug und ein kleiner Sauerstoffvorrat hinderte das Weltraumvakuum daran, mich zu zerreißen. Hinter mir war ein experimenteller Skip-Antrieb in den Buggy eingebaut. Die Technik nutzte die relative Flachheit des Weltraums an den Lagrange-Punkten zweier massiver Himmelskörper, zum Beispiel eines Sterns und seines Planeten oder eines Planeten und seines Mondes. Die gute Nachricht war, dass die Theorie hinter diesem neuartigen Skip-Antrieb funktionierte, und das bedeutete, wenn dieser neue Antrieb zuverlässig arbeitete, konnte er die Weltraumfahrt revolutionieren.


    Die schlechte Nachricht war, dass diese Technik trotz unserer besten Bemühungen für Massen unter fünf Tonnen nur zu 98Prozent zuverlässig war, und darüber schoss die Fehlerquote in einer exponentiellen Kurve nach oben. Für ein Schiff von der Größe einer handelsüblichen KU-Fregatte sackte die Erfolgsquote auf beunruhigende sieben Prozent ab. Wenn der Antrieb versagte, explodierte das Schiff. Und wenn ich »explodierte« sage, meine ich damit, dass es »auf desaströse Weise mit der Topografie der Raumzeit interagiert, ohne das wir genau erklären können, was dabei geschieht«. Doch der Begriff »explodieren« erfasst das Wesentliche, vor allem in Bezug auf das, was mit Menschen geschieht, die sich an Bord eines solchen Schiffs aufhalten.


    Wir konnten den Fehler nicht beheben, und die Koloniale Union sowie die Koloniale Verteidigungsarmee hatte eine starke Aversion gegen einen Antrieb, der ihre Schiffe potenziell in dreiundneunzig von einhundert Fällen explodieren ließ. Schließlich war die Entwicklungsarbeit eingestellt worden.


    Aber es gab immer noch die kleinen und sehr leichten Fluggefährte, die mit den Prototypen des Antriebs ausgerüstet und danach in einem Lagerhausmodul der Phoenix-Station eingemottet worden waren. Sie waren perfekt geeignet, mich zur Erde zu bringen, einerseits sehr schnell– weil ich nur bis zum nächsten Lagrange-Punkt fliegen musste– und andererseits unbemerkt, weil der Schlitten winzig war und sehr nahe an die Atmosphäre des Planeten heranskippen konnte. Das Ganze war, kurz gesagt, ideal für diese Mission.


    Solange ich nicht explodierte.


    Und ich explodierte nicht.


    Was mich, offen gesagt, sehr erleichterte. Das bedeutete, dass der schwierige Teil meiner Reise überstanden war. Jetzt musste ich die weitere Arbeit nur noch der Schwerkraft überlassen und zu Boden stürzen.


    Ich löste die Sicherheitsgurte und stieß mich vom Schlitten ab, um auf Distanz zu kommen. Er war dazu verdammt, in der oberen Atmosphäre zu verbrennen, aber ich wollte nicht dabei sein, wenn das geschah.


    Mein Flug durch die Atmosphäre verlief dankenswerterweise ereignislos. Mein nanobotischer Schild hielt, die Turbulenzen waren die meiste Zeit erträglich, und mein Abstieg durch die niedrigeren Atmosphärenschichten wurde durch meinen intelligenten Fallschirm gesteuert, der mich leicht wie eine Feder in einem kleinen Park auf der Virginia-Uferseite des Potomac River landen ließ, knapp außerhalb von Washington D. C. Während sich die Nanobots, die meinen Fallschirm gebildet hatten, in Staub auflösten, dachte ich darüber nach, dass ich bereits recht abgestumpft war, wenn es darum ging, aus dem Weltraum auf die Oberfläche eines Planeten zu fallen.


    Das gehört jetzt einfach zu meinem Leben, dachte ich und griff auf meinen BrainPal zu, um die Ortszeit zu bestimmen. Es war 3.20 Uhr an einem Sonntagmorgen, und ich war genau dort gelandet, wo ich sein wollte, in Alexandria, Virginia, in den USA.


    »Wow«, sagte jemand, und ich blickte mich um. Ein älterer Mann lag auf einer Bank. Entweder war er obdachlos, oder er schlief einfach nur gern im Park.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Du bist gerade vom Himmel gefallen«, sagte er.


    »Bruder, du kennst nicht mal die Hälfte der Geschichte«, erwiderte ich.


    Mehrere Stunden später begegnete ich der Person, nach der ich gesucht hatte, beim Brunch in einem Restaurant in Alexandria, nicht allzu weit von ihrer Wohnung entfernt, die ich nicht aufsuchte, obwohl ich die Adresse kannte, weil… nun ja, so etwas gehört sich einfach nicht.


    Sie saß allein auf der Veranda des Restaurants an einem Tisch mit zwei Stühlen gleich neben dem Geländer der Veranda. In der einen Hand hielt sie eine Bloody Mary und in der anderen einen Stift. Erstere trank sie, mit Letzterem löste sie ein Kreuzworträtsel. Sie trug einen Hut als Schutz vor der Sonne und eine Sonnenbrille, vermutlich als Schutz vor Blickkontakt mit Widerlingen.


    Ich ging hinüber und warf einen Blick auf das Kreuzworträtsel. »Zweiunddreißig senkrecht ist ›Paprika‹«, sagte ich.


    »Das war mir klar«, sagte sie, ohne zu mir aufzublicken. »Aber trotzdem danke, willkürlich nervender Kerl. Und wenn Sie glauben, sich in mein Kreuzworträtsel einzumischen wäre eine gute Methode, mich anzubaggern, sollten Sie vielleicht einfach weggehen. Genauer gesagt, sollten Sie tatsächlich einfach weggehen.«


    »Das ist eine nette Art, jemanden zu begrüßen, der einem das Leben gerettet hat«, sagte ich. »Zweimal.«


    Sie blickte auf. Ihr Mund klappte auf. Ihre Bloody Mary glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden.


    »Scheiße!«, sagte sie, bestürzt über den verschütteten Drink.


    »So ist es schon besser«, sagte ich. »Hallo, Danielle.«


    Danielle Lowen vom Außenministerium der USA stand auf, als ein Kellner kam, um die Bescherung aufzuräumen. Sie musterte mich von oben bis unten. »Du bist es wirklich«, sagte sie.


    »Ja, ich bin es.«


    Sie musterte mich noch einmal. »Du bist nicht grün«, sagte sie.


    Ich lächelte. »Ich dachte mir, dass ich sonst zu sehr auffallen würde.«


    »Das haut mich um«, sagte sie. »Wenn ich dich jetzt ohne die Farbe betrachte, wird mir klar, wie abartig jung du aussiehst. Ich hasse dich.«


    »Ich versichere dir, dass es nur vorübergehend ist.«


    »Wirst du als Nächstes Rot probieren?«


    »Ich denke, ich werde beim klassischen Stil bleiben.«


    Der Kellner hatte das verschüttete Getränk und die Glasscherben aufgewischt und entfernte sich geduckt.


    Danielle sah mich an. »Und? Willst du dich setzen, oder sollen wir die ganze Zeit verlegen herumstehen?«


    »Ich warte auf eine Einladung«, sagte ich. »Wir waren dabei stehen geblieben, dass ich weggehen sollte.«


    Danielle grinste. »Harry Wilson, würden Sie gern mit mir brunchen?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte ich und stieg über das Geländer. Danielle kam mir entgegen, umarmte mich fest und drückte mir ein Küsschen auf die Wange.


    »Mann, es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte sie.


    »Danke«, sagte ich. Wir setzten uns.


    »Jetzt verrate mir, warum du hier bist«, sagte sie.


    »Du glaubst nicht, dass ich nur hier bin, um dich zu sehen?«, fragte ich.


    »So sehr ich es mir wünsche, nein«, antwortete sie. »Schließlich wohnst du nicht gerade in der Nachbarschaft.« Sie runzelte für einen Moment die Stirn. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


    »Das ist streng geheim.«


    »Ich bin dir nahe genug, um dich mit einer Gabel stechen zu können.«


    »Ich habe ein sehr kleines experimentelles Fluggefährt benutzt.«


    »Eine fliegende Untertasse.«


    »Eher ein Space-Dune-Buggy.«


    »Ein ›Space-Dune-Buggy‹ klingt nicht besonders sicher.«


    »Er ist absolut sicher, in achtundneunzig Prozent aller Fälle.«


    »Wo hast du ihn geparkt?«


    »Gar nicht. Er ist in der oberen Atmosphäre verglüht, während ich von da oben zur Erde gesprungen bin.«


    »Du und deine Sprünge, Harry. Es gibt einfachere Wege, um hierherzugelangen.«


    »Im Moment eher nicht«, sagte ich. »Zumindest nicht für mich.«


    Der Kellner kehrte mit einer neuen Bloody Mary für Danielle zurück, und sie bestellte für uns beide. »Ich hoffe, das geht in Ordnung«, sagte sie dazu.


    »Du kennst dieses Restaurant besser als ich.«


    »Also bist du hereingeschneit. Warum?«


    »Ich brauche dich, damit du mich zu einem Gespräch mit dem Außenminister der Vereinigten Staaten bringst.«


    »Du willst mit meinem Vater reden.«


    »Nun, eigentlich müsste ich mit den gesamten Vereinten Nationen reden«, sagte ich. »Aber vorläufig würde ich mich mit deinem Vater begnügen, ja.«


    »Du konntest keine Nachricht schicken?«


    »Es geht um etwas, das sich nicht gut in einer Nachricht unterbringen lässt.«


    »Versuch es jetzt.«


    »Also gut«, sagte ich. »›Liebe Danielle Lowen. Wie geht es dir? Mir geht es gut. Die Organisation, die die Erdstation vernichtete und es aussehen ließ, als hätte die Koloniale Union es getan, beabsichtigt nun, die Oberfläche deines Planeten mit Atomwaffen zu verwüsten und es der Konklave in die Schuhe zu schieben. Ich wünsche dir alles Gute. Ich freue mich schon darauf, dir bald wieder im Weltraum das Leben zu retten. Dein Freund Harry Wilson.‹«


    Danielle war für einen Moment still. »Okay, da ist etwas dran«, sagte sie schließlich.


    »Danke.«


    »Stimmt das?«, fragte sie. »Der Teil, dass das Equilibrium Atomwaffen gegen die Erde einsetzen will?«


    Ich nickte. »Alle Dokumente und Daten habe ich dabei.« Ich tippte gegen meinen Schädel, in dem sich mein BrainPal verbarg. »Die Information ist noch nicht hundertprozentig bestätigt, aber sie stammt von Quellen, die wir verifizieren können.«


    »Warum will das Equilibrium so etwas tun?«


    »Ich kann dir versichern, dass dir der Grund ganz und gar nicht gefallen wird.«


    »Natürlich wird er mir nicht gefallen. Es gibt keinen guten Grund, einen kompletten Planeten einzuäschern.«


    »Eigentlich geht es gar nicht um die Erde«, sagte ich. »Das Equilibrium will die Koloniale Union und die Konklave gegeneinander aufhetzen, damit wir uns gegenseitig vernichten.«


    »Ich dachte, dafür hätten sie einen anderen Plan. Einen, bei dem es nicht um die Erde ging.«


    »Den hatten sie, aber dann haben wir davon erfahren. Also haben sie einen neuen Plan geschmiedet, in dem ihr eine Rolle spielt.«


    »Sie wollen hier Milliarden töten, nur damit ihr da oben gegeneinander Krieg führt?«


    »Das fasst es recht treffend zusammen.«


    Danielle zog eine finstere Miene. »Es ist ein Scheiß-Universum, in dem wir leben, Harry.«


    »Das habe ich dir immer wieder gesagt, seit wir uns kennen.«


    »Ja, aber vorher hätte ich immer noch davon überzeugt sein können, dass du dich irrst.«


    »Tut mir leid.«


    »Ist ja nicht deine Schuld«, sagte Danielle. »Aber es könnte die Schuld der Kolonialen Union sein. Dessen bin ich mir sogar ziemlich sicher, wenn man weit genug zurückgeht.«


    »Damit liegst du nicht ganz falsch.«


    »Ich weiß. Die Koloniale Union…«


    Ich hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Du weißt, dass du mir jedes Mal einen Vortrag über die Koloniale Union hältst, wenn wir uns sehen«, sagte ich. »Und jedes Mal sage ich dir, dass wir im Wesentlichen einer Meinung sind. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich diesen Teil unseres Gesprächs gern als abgehakt betrachten, damit wir uns anderen Dingen zuwenden können.«


    Danielle sah mich missmutig an. »Aber es gefällt mir, über die Koloniale Union herzuziehen!«


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Dann mach auf jeden Fall weiter.«


    »Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte sie. »Der Moment ist vorbei.«


    Unser Essen kam.


    »Jetzt habe ich gar keinen Hunger mehr«, sagte Danielle.


    »Es ist schwierig, angesichts einer drohenden globalen nuklearen Vernichtung einen gesunden Appetit zu behalten«, sagte ich und zerschnitt eine Waffel.


    »Du scheinst kein Problem damit zu haben«, stellte Danielle trocken fest. »Aber es ist ja auch nicht dein Planet.«


    »Es ist definitiv meiner. Ich komme aus Indiana.«


    »Aber das ist schon lange her.«


    »Nicht lange genug, das kannst du mir glauben.« Ich nahm einen Bissen von der Waffel. »Dass ich trotzdem essen kann, liegt daran, dass ich einen Plan habe.«


    »Du hast einen Plan.«


    »Deswegen bin ich hier.«


    »Und du hast dir diesen Plan ganz allein ausgedacht, vermute ich.«


    »Nein. Botschafterin Abumwe hat ihn sich ausgedacht. Zumindest das meiste. Ich habe bei einigen Einzelheiten mitgeholfen.«


    »Versteh mich nicht falsch…«


    »Das muss einfach gut werden«, sagte ich und trank von meinem Orangensaft.


    »… aber die Tatsache, dass Abumwe sich diesen Plan ausgedacht hat, beruhigt mich viel mehr, als wenn du es getan hättest.«


    »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Schließlich ist sie erwachsen.«


    »Ja«, sagte Danielle. »Wohingegen du wie mein jugendlicher Bruder aussiehst.«


    »Obwohl ich älter bin als du und Abumwe zusammen.«


    »Streich das. Du siehst aus wie der scharfe Klassenkamerad meines jugendlichen Bruders. Und hör bitte auf, mir zu sagen, dass du alt genug bist, um mein Großvater sein zu können. Diese kognitive Dissonanz bringt mich völlig durcheinander.«


    Ich grinste. »Du scheinst das Ende der Welt ziemlich gut verarbeitet zu haben.«


    »Wirklich?« Danielle zuckte die Achseln. »Nun ja. Ich kann dir versichern, sobald wir mit dem Geflirte und Gestichel aufhören, werde ich mir wahrhaftig in die Hose machen, Harry.«


    »Tu es nicht«, sagte ich. »Denk dran, wir haben einen Plan, der von einer verantwortungsvollen Erwachsenen ausgearbeitet wurde.«


    »Und was beinhaltet dieser Plan?«


    »Mehrere kleine und eine sehr große Sache«, sagte ich.


    »Und was wäre das?«


    »Dass die Erde der Kolonialen Union vertraut.«


    »Um was zu tun?«


    »Um euch zu retten.«


    »Aha«, sagte Danielle. »Ich kann dir schon jetzt sagen, dass sich dieser Teil schwer verkaufen lässt.«


    »Und jetzt weißt du, warum ich hier bin und dir keine Nachricht geschickt habe. Und warum ich zuerst mit dir reden wollte.«


    »Harry«, warnte Danielle, »nur weil wir uns mögen, heißt das noch lange nicht, dass mein Vater oder sonst jemand dir zuhören wird.«


    »Natürlich nicht«, sagte ich. »Aber dass wir uns mögen und dass ich dir zweimal das Leben gerettet habe, heißt, dass ich zumindest einen Fuß in der Tür habe. Dann wird der Plan für alles Weitere sorgen.«


    »Es sollte ein guter Plan sein, Harry.«


    »Er ist gut. Das kann ich dir versprechen.«


    »Was brauchst du sonst noch außer unserem Vertrauen?«


    »Eines eurer Schiffe«, sagte ich. »Und dich, falls du nicht zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt bist.«


    »Warum mich?«


    »Weil wir mit Hafte Sorvalh reden werden, der Anführerin der Konklave. Du warst erst vor Kurzem für eine Mission zur Konklave verantwortlich. Wenn wir hier zu einer Vereinbarung gelangen, müssen wir dort über einige Dinge sprechen.«


    »Offiziell spricht die Konklave derzeit nicht mit euch.«


    »Ja, ich weiß. Aber wir haben einen Plan.«


    »Wieder von Abumwe?«


    »Ja.«


    »Also gut«, sagte Danielle und zog ihren PDA hervor.


    »Was hast du vor?«


    »Meinen Vater anrufen.«


    »Lass mich zuerst aufessen.«


    »Ich dachte, es wäre eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit, Harry.«


    »Das ist es«, sagte ich. »Aber ich bin heute vom Himmel gefallen. Ich könnte jetzt ein paar Waffeln vertragen.«
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    »So schnell sieht man sich wieder«, sagte Hafte Sorvalh zu uns dreien. »Und es überrascht mich ganz und gar nicht.«


    Sorvalhs Publikum bestand aus Botschafterin Abumwe, Botschafterin Lowen und mir als ihr gemeinsamer Assistent für dieses Treffen. Sorvalh hatte ihren eigenen Assistenten dabei, sofern man Vnac Oi, den Leiter des Geheimdienstes für die gesamte Konklave, tatsächlich als Assistenten bezeichnen konnte. Sorvalh und die Botschafterinnen saßen, Oi und ich standen. In letzter Zeit hatte ich häufig bei Besprechungen gestanden.


    Die fünf Personen hatten sich in ihrem privaten Arbeitszimmer im Hauptquartier der Konklave versammelt. Auf der anderen Seite der Tür befanden sich buchstäblich und im übertragenen Sinne die diplomatischen Mitarbeiter, Experten und Berater von der Erde, der Kolonialen Union und der Konklave. Wenn es still war, konnte man ihre kollektive Empörung spüren, weil sie vorläufig aus dem Raum ausgesperrt waren.


    »Darf ich ganz ehrlich zu Ihnen sein?«, wandte sich Lowen an Sorvalh. Mir fiel auf, dass sie für mich nicht mehr »Danielle« war, wenn sie ihren Job machte. Nicht weil sich ihre Persönlichkeit verändert hätte, wenn sie arbeitete, sondern einfach aus Respekt vor ihrer Position.


    »Botschafterin, ich glaube, der eigentliche Sinn dieses Gesprächs liegt darin, ehrlich zueinander zu sein, nicht wahr?«, erwiderte Sorvalh.


    »Ich war davon ausgegangen, dass viel mehr Personen bei diesem Treffen zugegen sein würden.«


    Sorvalh zeigte ihr Lächeln, das auf Menschen einfach nur furchterregend wirkte. »Ich glaube, alle unsere Mitarbeiter haben dasselbe gedacht, Botschafterin. Aber ich habe immer wieder festgestellt, dass die Anzahl der Personen in einem Raum im umgekehrten Verhältnis zu den brauchbaren Ergebnissen steht, die erzielt werden können. Seitdem ich hier die Verantwortung übernommen habe, hat sich dieser Eindruck sogar noch verstärkt. Sehen Sie das anders?«


    »Nein«, sagte Lowen. »Ich denke, Sie haben im Großen und Ganzen recht.«


    »Natürlich. Und ich denke, Botschafterinnen, dass der eigentliche Grund für unser Hiersein der ist, dass wir brauchbare Ergebnisse erzielen wollen, nicht wahr?«


    »Das hoffen wir«, sagte Abumwe.


    »Exakt«, bestätigte Sorvalh. »Das heißt, nein, Botschafterin. Ich glaube, wir haben die ideale Anzahl von Personen in diesem Raum versammelt.«


    »Ja, Premierministerin Sorvalh«, sagte Lowen.


    »Dann wollen wir keine weitere Zeit verschwenden.« Sorvalh wandte ihre Aufmerksamkeit Abumwe zu. »Vielleicht sollten Sie beginnen, Botschafterin.«


    »Premierministerin Sorvalh, das Equilibrium beabsichtigt, die Erde mit Atomwaffen anzugreifen und gegenüber der Kolonialen Union den Eindruck zu erwecken, dieser Angriff wäre von der Konklave ausgegangen.«


    »Ja«, sagte Sorvalh. »Vnac Oi gab mir eine Zusammenfassung des Berichts, den Sie für uns zusammengestellt haben. Ich vermute, Sie möchten uns um Hilfe bitten, den Angriff zu verhindern, zumal uns die Schuld daran gegeben werden soll.«


    »Nein, Premierministerin«, sagte Abumwe. »Wir möchten, dass der Angriff stattfindet.«


    Sorvalh beugte sich ruckhaft zurück, sah Lowen an und dann wieder Abumwe. »Nun gut«, sagte sie nach einer Weile. »Das ist zweifellos eine kühne und unerwartete Strategie. Ich bin sehr neugierig darauf zu erfahren, wie dies irgendjemandem von uns nützen soll, nicht zuletzt den armen verstrahlten Bewohnern der Erde.«


    »Lieutenant«, sagte Abumwe zu mir.


    »Wir möchten den Angriff stattfinden lassen, weil wir das Equilibrium aus der Deckung locken wollen«, sagte ich. »Die Organisation ist klein und ehrgeizig und war für uns– für uns alle– stets schwer aufzuspüren und anzugreifen. Der einzige erfolgreiche Angriff gegen sie kam von Rafe Daquin, als er ihr entfliehen konnte. Doch davon abgesehen war sie bislang sehr gut darin, aus dem Verborgenen zuzuschlagen.«


    »Ja, so ist es«, sagte Oi. »Wir haben bekannte Agenten des Equilibriums eliminiert, was die Erde und Koloniale Union zweifellos ebenfalls getan haben.« Dazu nickten Abumwe und Lowen. »Doch inzwischen scheint man keine Informationen durch Agenten mehr zu benötigen, um weitere Aktionen durchzuführen.«


    »Oder sie haben neue Verbündete«, wandte Abumwe ein.


    »In jedem Fall hat Ihr Mitarbeiter recht.« Oi deutete mit einem Tentakel auf mich.


    »Wir haben ihre neue Basis gefunden«, sagte Abumwe.


    »Wo?«, fragte Oi.


    »Auf Sedna«, sagte ich. »Das ist ein Zwergplanet am Rand des Sonnensystems der Erde. Wir konnten es bestätigen, kurz bevor Botschafterin Abumwes Schiff hierher skippte.«


    »Dann sollte es in diesem Gespräch darum gehen, wie Sie sie bereits ausgelöscht haben«, sagte Sorvalh.


    »Die Sache ist etwas komplizierter«, sagte Abumwe.


    »Wir wissen, wo ihre neue Basis ist, aber ihre Flotte– mit der sie nach unseren Informationen die Erde angreifen wollen– ist nicht dort«, sagte ich. »Sie sind sehr vorsichtig.«


    »Das heißt also, selbst wenn die Koloniale Union die Basis zerstören würde, wäre die Erde weiterhin in Gefahr«, sagte Lowen.


    »Deshalb wollen wir, dass der Angriff erfolgt«, sagte Abumwe. »Wenn sich die Schiffe über der Erde zeigen, können wir sie und gleichzeitig die Basis des Equilibriums vernichten. Um ihnen den Fluchtweg in die eine oder andere Richtung abzuschneiden.«


    »Mir ist immer noch nicht klar, welche Rolle die Konklave dabei spielen soll«, sagte Sorvalh.


    »Wir können nicht beides tun«, sagte ich. »Das Equilibrium wird nur in Aktion treten, wenn es davon überzeugt ist, dass die Koloniale Union nicht auf den Angriff auf die Erde reagieren kann. Wir müssen einen beträchtlichen Teil unserer KVA-Flotte abziehen, um den Eindruck zu erwecken, dass wir den neun Planeten drohen, die ihre Unabhängigkeit erklärt haben. Man soll sehen, wie wir Schiffe aus der Skip-Bereitschaft abziehen, damit es danach aussieht, unsere Einheiten würden Tage brauchen, um einen Angriff auf die Erde verhindern zu können. Außerdem brauchen wir genügend Schiffe, die sofort auf den Angriff des Equilibriums reagieren können, an einem Ort versteckt, wo niemand sie vermuten würde. Die Flotte muss groß genug sein, damit kein einziger nuklearer Sprengkopf die Atmosphäre der Erde erreicht. Das heißt, dass wir großzügig die Anzahl der Schiffe, die wir benötigen, überschätzen sollten.«


    »Also brauchen Sie die Konklave für den Angriff auf die Basis des Equilibriums«, sagte Oi.


    »Ja«, bestätigte Abumwe. »Und wir möchten, dass Sie uns erlauben, eine Flotte im Territorium der Konklave zu verstecken, auf Skip-Distanz, sodass wir unverzüglich den Angriff des Equilibriums abwehren können. Wir glauben, dass das Equilibrium niemals bei Ihnen nach unserer Flotte suchen würde.«


    »Das heißt, wir müssen darauf vertrauen, dass Sie nicht das System angreifen, das wir Ihnen zuweisen würden«, sagte Oi.


    »Sie müssen uns nicht vertrauen«, sagte Abumwe. »Tun Sie alles, was nötig ist, um uns unter Kontrolle zu halten. Geben Sie nur einen Ort, wo wir unsere Flotte parken können.«


    »Und Sie?« Sorvalh wandte sich Lowen zu. »Auf Ihrem Planeten herrscht weiterhin die allgemeine Ansicht, die Koloniale Union wäre für den Angriff auf die Erdstation verantwortlich und hätte Tausende Menschen getötet, einschließlich eines großen Teils Ihres diplomatischen Korps. Und Sie sagen mir, dass die Erde ihnen vertraut…« Sie zeigte auf Abumwe und mich. »… Sie vor der Auslöschung zu beschützen.«


    »Das war in der Tat nicht leicht zu verkaufen«, räumte Lowen ein. »Hier kommt wieder die Konklave ins Spiel. Unsere Zustimmung zu diesem Plan hängt von Ihrer Einwilligung ab. Wenn Sie der Kolonialen Union nicht vertrauen, vertrauen wir ihr auch nicht.«


    »Und was dann?«, fragte Sorvalh. »Was wäre, wenn ich ihr tatsächlich nicht vertraue?«


    »Dann geben wir Ihnen alle Informationen, die wir über den Angriff haben«, sagte Abumwe. »Wir geben sie Ihnen und beten, dass Sie trotz Ihrer jüngsten Aktionen bereit sind, die Erde zu beschützen. Sie haben es schon einmal getan. Beziehungsweise Ihr Vorgänger General Gau.«


    »Wir würden es nicht aus Herzensgüte tun«, sagte Sorvalh. »Wenn wir zugunsten der Erde intervenieren, können Sie davon ausgehen, dass wir uns nicht länger davon abhalten lassen, sie in unsere Einflusssphäre zu holen. Also fordern Sie mich auf, Botschafterin, zu glauben, dass die Koloniale Union das akzeptieren könnte. Und dass sie sogar akzeptieren könnte, dass sich die Erde irgendwann der Konklave anschließt.«


    »Die Koloniale Union akzeptiert an diesem Punkt, dass die Erde für uns verloren ist«, sagte Abumwe und nickte Lowen zu. »Das haben wir den Regierungen der Erde erklärt, die noch bereit sind, mit uns zu reden. Sie wird nicht mehr die garantierte Quelle für unsere Soldaten und Kolonisten sein. Wir beginnen jetzt mit den Veränderungen, die uns ermöglichen, in dieser neuen Realität zu überleben. Unter diesen Umständen rechnen wir die Beteiligung der Erde, ob freiwillig oder auf anderer Basis, nicht mehr in unsere Pläne ein. Wir möchten nicht, dass sie sich der Konklave anschließt. Aber eine Erde als Mitglied der Konklave wäre besser als eine vernichtete Erde. Sie ist die Heimat der Menschheit, Premierministerin.«


    Sorvalh nickte und wandte sich an Oi. »Ihre Analyse, bitte.«


    »Das ist eine ganze Menge«, sagte Oi. »Und das von einem Volk, dem wir aus historischen Gründen nicht vertrauen. Ganz und gar nicht.«


    »Das verstehe ich«, sagte Sorvalh. »Betrachten Sie die gegebenen Informationen für den Moment als zutreffend.«


    »Dann hat die Situation, abgesehen von der moralischen Frage, ob wir einen Planeten dem Genozid ausliefern dürften, nur sehr wenige Vorteile für die Konklave«, sagte Oi. »Sowohl die Erde als auch die Koloniale Union brauchen etwas von uns, bieten uns jedoch keinen Nutzen außer der Zerschlagung des Equilibriums, das wir jetzt selbst angreifen und kampfunfähig machen könnten. Sie brauchen uns, aber wir brauchen sie nicht. Und offen gesagt, gäbe es Hunderte unserer Mitgliedsvölker, die glücklich wären, die Erde oder die Menschheit loszuwerden. Dennoch ist es politisch ausgeschlossen, die Erde als Mitglied aufzunehmen, ohne die Konklave zu zerreißen.«


    »Sie sagen also, dass wir uns heraushalten sollten«, stellte Sorvalh fest.


    »›Sollten‹ ist ein relativer Begriff«, sagte Oi. »Denken Sie daran, dass ich für den Moment die moralischen Aspekte außer Acht lasse. Ich will damit nur sagen, wenn wir uns tatsächlich einmischen, hätte es für uns praktisch keine Vorteile.«


    »Außer vielleicht der Dankbarkeit der beiden Fraktionen der Menschheit«, sagte Sorvalh.


    Oi schnaufte dazu. »Ohne unsere menschlichen Freunde hier beleidigen zu wollen, würde ich der Dankbarkeit der Menschen keinen allzu großen Wert beimessen.«


    »Das ist leider allzu wahr«, stimmte Sorvalh ihm zu.


    »Also werden Sie uns nicht helfen«, sagte Abumwe.


    »Nein, das werde ich nicht«, sagte Sorvalh. »Nicht ohne einen offensichtlichen Nutzen für mich. Für die Konklave.«


    »Was möchten Sie dafür haben?«, fragte Lowen.


    »Was möchte ich dafür haben?«, wiederholte Sorvalh die Frage und beugte sich zu den menschlichen Botschafterinnen vor, um zu betonen, wie groß sie im Vergleich zu unserer Spezies und wie entnervt sie war. »Ich möchte nicht mehr über Sie nachdenken müssen, Botschafterin Lowen! Oder über Sie, Botschafterin Abumwe! Ich möchte gar nicht mehr über die Menschheit nachdenken müssen. Können Sie das verstehen, Botschafterinnen? Verstehen Sie, wie zutiefst anstrengend und ermüdend Ihr Volk ist? Wie viel von meiner Zeit ich bereits mit den Problemen zugebracht habe, die von Menschen verursacht wurden?«


    Sorvalh warf die Hände hoch. »Ist Ihnen bewusst, dass ich Sie beide– und Sie, Lieutenant Wilson– in den vergangen zwei Jahren Ihrer Zeitrechnung häufiger gesehen habe als die Repräsentanten der meisten Gründungsmitglieder der Konklave? Ist Ihnen klar, wie viel Zeit mein Vorgänger mit Ihnen zugebracht hat? Wenn ich die Menschheit einfach wegwünschen könnte, würde ich es tun. Sofort.«


    »Wohl wahr«, sagte ich.


    Abumwe drehte sich zu mir um und sah mich ungläubig an, und ich wurde daran erinnert, dass sie mich noch vor nicht allzu langer Zeit kaum ausstehen konnte. Vielleicht bewegten wir uns jetzt in diese Richtung zurück.


    Sorvalh bemerkte es. »Schauen Sie den Lieutenant nicht so finster an, Botschafterin. Er hat absolut recht, und ich denke, dass Sie es ebenfalls wissen. Es ist wahr. Die Menschheit macht ständig nur Ärger. Aber…«


    An diesem Punkt war Sorvalh der Widerwille deutlich anzuhören. »Aber ich kann die Menschheit nicht wegwünschen. Ich muss mich mit Ihnen auseinandersetzen, mit beiden Seiten. Und Sie sich mit uns. Also. Ich möchte Folgendes, wenn wir Ihnen helfen sollen.«


    Sorvalh zeigte auf Abumwe. »Von der Kolonialen Union will ich einen umfangreichen Nichtangriffspakt mit vollen diplomatischen und wirtschaftlichen Beziehungen. Also ohne diesen Unsinn mit kleinen Dienstwegen und Säbelrasseln. Sobald wir das Equilibrium ausradiert haben, können wir gemeinsam alles publik machen, was wir darüber wissen, um allen Spekulationen ein Ende zu bereiten und das Argument vorzubringen, dass ein großer Teil der Feindseligkeit zwischen uns von dieser Organisation provoziert wurde. Dieses Argument kann ich benutzen, um den Nichtangriffspakt durch die Große Versammlung zu bringen, und Sie können damit ebenfalls jeden überzeugen, den Sie noch überzeugen müssen.«


    »Sie bitten mich, die Konklave als unseren Verbündeten zu betrachten«, sagte Abumwe.


    »Ganz und gar nicht. Ich glaube, dafür ist weder Ihre noch unsere Regierung bereit. Ich bitte nur darum, dass wir uns nicht mehr aktiv und vorsätzlich gegenseitig an die Kehle gehen.«


    Sorvalh wandte sich an Lowen. »Und genauso will ich einen Nichtangriffspakt und volle diplomatische und wirtschaftliche Beziehungen zur Erde.«


    »Ich wüsste nicht, wie wir die Konklave angreifen könnten«, sagte Lowen.


    »Das können Sie nicht«, stimmte Sorvalh ihr zu. »Aber es soll auch nicht dem Schutz der Konklave dienen. Es soll Sie vor uns schützen.«


    »Ich verstehe.«


    »Gut«, sagte Sorvalh. »Schließlich soll der gleiche Nichtangriffspakt mit vollen diplomatischen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen der Erde und der Kolonialen Union geschlossen werden. Vorläufig wäre es mir zwar gar nicht recht, wenn Ihre beiden Fraktionen sich wieder vereinigen, aber eine dauerhafte Trennung wäre eine ständige Gefahr für die Konklave. Wohl oder übel muss dieses Schisma der Menschheit ein Ende finden, weil wir alle davon profitieren würden.«


    »Es ist eine dreiseitige Pattsituation«, stellte Oi fest.


    »Einfach perfekt«, sagte ich.


    »Möglicherweise«, sagte Sorvalh. »Auf diese Weise sind wir alle gegenseitig verpflichtet, uns in Ruhe zu lassen, während wir trotzdem alle Kommunikations- und Handelskanäle offen halten.«


    »Das ist ein schöner Plan«, sagte Oi. »Es gibt da nur ein Problem.«


    »Alle, die sich nicht in diesem Raum befinden«, sagte Abumwe.


    »Genau«, stimmte Oi ihr zu. »Sie selbst haben gesagt, Premierministerin, dass es umso länger dauern wird, je mehr Personen einbezogen sind. Und diese Vereinbarungen betreffen alle anderen. Sie werden die Große Versammlung niemals dazu bringen, einem solchen Pakt zuzustimmen. Und ich bezweifle, dass Botschafterin Abumwe das Einverständnis ihres Volkes bekommen wird. Und für Botschafterin Lowen gilt dasselbe. Die Erde hat nicht einmal eine funktionelle globale Regierung. Sie kann überhaupt keine Vereinbarung treffen, an die sich der ganze Planet halten würde. Es ist einfach nicht machbar.«


    »Gut«, sagte Sorvalh. »Dann lassen wir niemanden außerhalb dieses Raums darüber abstimmen.«


    »Das wird den anderen nicht gefallen«, sagte Oi.


    »Ihr Geheimdienstchef versteht das Problem«, fügte ich hinzu.


    »Das ist mir egal«, sagte Sorvalh. »Alle in diesem Raum verstehen, dass es so gemacht werden sollte. Wir alle haben diesem Punkt zugestimmt. Richtig?«


    Abumwe und Lowen nickten.


    »Dann betrachten wir es als beschlossen«, sagte Sorvalh.


    »Das ist eine autokratische Entscheidung«, warnte Oi.


    »Nein«, sagte ich. »Sie ist opportunistisch.« Ich wandte mich an Lowen. »Der Louisiana-Kauf.«


    »Ich verstehe nur Bahnhof«, sagte Lowen.


    »Steh auf meiner Seite«, sagte ich und sah dann Sorvalh an. »Vor langer Zeit wurde auf der Erde einem amerikanischen Präsidenten namens Thomas Jefferson der Kauf eines Territoriums angeboten, das die Fläche seines Landes mehr als verdoppeln würde. Der Louisiana-Kauf. Streng genommen war er gar nicht berechtigt, das Geschäft abzuschließen– die Verfassung der USA war uneindeutig, ob der Präsident einen solchen Kauf genehmigen durfte. Aber er tat es trotzdem. Weil sich dadurch die Größe seines Landes verdoppelte. Und was sollte der Kongress anschließend machen? Das Land zurückgeben?«


    »Wir kaufen hier kein Land, Lieutenant«, gab Abumwe zu bedenken.


    »Nein«, sagte ich. »Aber Sie kaufen etwas anderes: Frieden. Und Sie kaufen ihn, indem Sie gemeinsam gegen das Equilibrium vorgehen, das es sich zum Ziel gesetzt hat, die Konklave und die Koloniale Union zu vernichten, und beabsichtigt, der Erde großen Schaden zuzufügen, was unmittelbare Konsequenzen für die Konklave und die Koloniale Union hätte. Also sollten Sie nicht länger warten. Premierministerin Sorvalh hat recht. Stimmen Sie den Bedingungen hier und jetzt zu und präsentieren Sie das Ganze als vollendete Tatsache. Dann bringen Sie alle dazu, auf das Equilibrium einzuprügeln. Entweder überleben wir gemeinsam oder gehen gemeinsam unter. Ich würde lieber überleben.«


    »Und wenn alles getan ist, ist es zu spät, etwas rückgängig zu machen«, sagte Oi. »Es gibt einen neuen Status quo.«


    »Das ist keine schlechte Idee.«


    »Das ist eine furchtbare Idee«, sagte Oi. »Sie hat nur den Vorteil, besser als die andere Option zu sein.«


    »Ist das Ihre Einschätzung als Chef meines Geheimdienstes?«, wollte Sorvalh von Oi wissen.


    »Meine Einschätzung als Chef Ihres Geheimdienstes lautet, dass sich die Koloniale Union wiederholt als größte Bedrohung der Konklave erwiesen hat, und mit der Erde sieht es nicht viel besser aus«, sagte Oi. »Wenn Sie eine Gelegenheit sehen, sie aus Ihrer Gleichung zu streichen, dann tun Sie es. Wenn es bedeutet, dieses Geschäft als vollendete Tatsache zu präsentieren, die sich nicht mehr zurücknehmen lässt, tun Sie es. Rechnen Sie mit Widerstand und Kritik. Aber Sie haben vielleicht weiterhin den Rückhalt der Großen Versammlung, weil Sie die Konklave zusammenhalten.«


    »Oi, wird es so funktionieren?«


    »Sie sind die Premierministerin der Konklave«, sagte Oi. »Wenn Sie wollen, dass es funktioniert, dann wird es funktionieren. Es bleibt nur die Frage, wann Sie ihnen davon erzählen können. Zuerst müssen wir das Equilibrium vernichten. Damit das funktioniert, muss es so heimlich wie möglich geschehen.«


    Sorvalh nickte und wandte sich Abumwe zu. »Können Sie sich damit einverstanden erklären?«


    Abumwe nickte. »Ja.«


    »Können Sie dafür sorgen, dass man sich daran hält?«


    »Ich werde ihnen sagen, dass sie keine andere Wahl haben, als sich daran zu halten.«


    »Und Sie, Botschafterin Lowen?«, erkundigte sich Sorvalh.


    »Sie fragen mich, ob ich mit einer Vereinbarung leben kann, die meinen Planeten vor der nuklearen Verwüstung bewahrt?«, erwiderte Lowen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dieses Paket verkaufen kann.«


    »Verkauf es nicht«, sagte ich. »Präsentiere es als bereits verkauft.«


    »Einverstanden«, sagte Oi und zeigte auf die Tür. »Wenn wir diesen Raum verlassen, ist es besiegelt.«


    »Ja?«, fragte Sorvalh.


    »Ja«, sagte Abumwe.


    »Ja«, sagte Lowen.


    Sorvalh lächelte, was erschreckend und herrlich aussah. »Und so haben wir gelernt, wie einfach es ist, die Geschichte des Universums zu ändern«, sagte sie. »Dazu ist nicht mehr nötig, als dass vorher alles andere furchtbar schiefgeht.«


    Sie stand auf, und Abumwe und Lowen folgten unverzüglich ihrem Beispiel. »Kommen Sie, Botschafterinnen. Lassen Sie uns gemeinsam unsere neue Ära des Friedens verkünden. Das werden wir uns von niemandem nehmen lassen. Und dann ziehen wir gemeinsam in den Krieg. Zum ersten und hoffentlich zum letzen Mal.«


    Zwei Wochen später, am zweiten Oktober nach dem Standardkalender der Kolonialen Union und etwa um drei Uhr nachmittags erhielt die Koloniale Union von neun ihrer Kolonialwelten die offizielle Benachrichtigung, dass diese Welten ihre Unabhängigkeit von der Union erklärten. Jeder dieser Planeten agierte selbstständig, nahm jedoch sofort diplomatische Beziehungen zu den anderen Welten auf und machte der Kolonialen Union das gleiche Angebot.


    In vergangenen Zeiten hätte die Koloniale Union vielleicht jeweils ein Schiff zu jedem Planeten geschickt, um die Rebellion niederzuschlagen. Doch wenn ein solcher Planet gar keine richtigen Verteidigungseinrichtungen hatte, die man nicht selbst aufgebaut hatte, musste man sich gar nicht so viel Mühe machen. Aber seit dem Zwischenfall mit der Tübingen über Khartoum war offenkundig, dass sich die Strategie und die Reaktion der Kolonialen Union auf Unabhängigkeitsbestrebungen ändern musste. Vor allem auf eine Rebellion, an der mehrere Planeten gleichzeitig beteiligt waren.


    Der Himmel über den rebellischen Welten erhielt neue Konstellationen, als sich eine Flut von KVA-Schiffen in die Sonnensysteme ergoss. Jeder rebellische Planet wurde von nicht weniger als hundert Einheiten besucht– ein Schachzug der psychologischen Kriegsführung, der all jene einschüchtern sollte, die nach Freiheit strebten.


    Doch sie ließen sich nicht einschüchtern. Sie riefen ihren Trotz aus und forderten die Koloniale Union zur schlimmstmöglichen Reaktion heraus.


    Die Lage schien unlösbar festgefahren. Es gab keine klare Lösung für diese Pattsituation. Die Planeten verlangten, dass sich die Koloniale Union und die KVA aus ihren Systemen zurückzog. Die Koloniale Union antwortete, dass sie das nicht tun würde. Der größte Teil der menschlichen Streitkräfte war nun dauerhaft über den Welten stationiert, die sie bisher beschützt hatten.


    Am 21.Oktober tauchte ein Schiff im Himmel über der Erde auf, ein Handelsschiff, das auf eine Welt der Konklave registriert war. Es war die Hooh Issa Tun, die vor fast einem Jahr spurlos verschwunden war. Wenige Augenblicke später war die Hooh Issa Tun nicht mehr allein, als ein weiteres Schiff aus der Konklave erschien, dann noch eines und noch eines. Ein Student der jüngeren Geschichte würde das zeitversetzte Eintreffen später als spektakuläre Inszenierung beschreiben. Als General Tarsem Gau noch Anführer der Konklave gewesen war, hätte er es genauso gehandhabt, wenn seine große Flotte über einer unautorisierten Kolonialwelt auftauchte. Die Konklave würde die Kolonie dann vor die Wahl stellen, evakuiert oder vernichtet zu werden.


    Die Erde stand nicht vor dieser Wahl. Die Flotte würde derselben Dynamik wie Gaus Streitkräfte folgen und warten, bis auch das allerletzte Schiff eingetroffen war, bis sich das Publikum auf dem Planeten ihrer gewaltigen Ausmaße bewusst geworden war, bevor sie ihre Waffen einsetzte, um die Zuschauenden auszulöschen.


    Was bedeutete, dass das Timing in der Tat ein heikler Punkt war.


    Die Satelliten, die die Koloniale Union im Orbit um die Erde stationiert hatte, registrierten die Hooh Issa Tun in der Sekunde ihres Eintreffens. Die Daten wurden mit Lichtgeschwindigkeit zu einer Gruppe sehr spezieller Skip-Drohnen geschossen, die sich am Lagrange-Punkt L4 im Erde-Mond-System aufhielten. Jede war mit dem Prototyp des Skip-Antriebs ausgestattet, der auch an solchen schwerkraftmäßig flachen Stellen des Raums funktionieren sollte.


    Drei der Drohnen skippten unverzüglich. Eine von ihnen erreichte ihr Ziel als topografisch recht interessanter Schauer aus Metallsplittern. Die anderen zwei kamen intakt an.


    Und im Weltraum außerhalb des Sonnensystems, zu dem Premierministerin Hafte Sorvalhs Heimatwelt Lalah gehörte, trafen zwei Flotten die letzten Vorbereitungen für einen Angriff.


    Die erste Flotte war klein: zehn Schiffe, die von Vnac Oi gezielt ausgesucht worden waren. Die zweite war erheblich größer. Zweihundert KVA-Schiffe warteten auf den Kampfeinsatz– hatten darauf gewartet.


    Über der Erde hatte der Zustrom von Schiffen bei einhundertacht aufgehört, eine Zahl, die ein klein wenig höher war als die Schätzungen der Flottengröße durch die Koloniale Union oder die Konklave. Ihre erste Handlung würde darin bestehen, das Satellitennetzwerk der Erde auszuschalten. Das würde mehrere Minuten beanspruchen.


    Die Satelliten registrierten die Position aller Einheiten der Flotte über der Erde und schickten diese Informationen an die wartenden Skip-Drohnen. Drei von ihnen skippten unverzüglich. Diesmal schafften es alle drei.


    Jedes der KVA-Schiffe erhielt eine Liste seiner jeweiligen primären, sekundären und tertiären Ziele. Diese Informationsübermittlung und die Zurkenntnisnahme beanspruchten durchschnittlich zehn Sekunden.


    Zwanzig Sekunden später skippten sämtliche KVA-Schiffe gleichzeitig in die Nähe der Erde.


    Einschließlich der Chandler. Die als einzige Einheit dieser Flotte keine Ziele erhalten hatte. Ihre Aufgabe bestand im Beobachten. In der Chandler hielten sich Ode Abumwe, die Colonels Egan und Rigney sowie Vnac Oi von der Konklave auf. Und ich.


    Auf Neva Ballas Brücke beobachteten wir, wie die KVA-Schiffe weniger als einen Kilometer von ihren primären Zielen entfernt erschienen und chirurgische Angriffe mit Partikelstrahlen und anderen relativ untödlichen Waffen ausführten. Sie zielten auf Triebwerke, Navigationssysteme und Waffen.


    »Legen Sie die Kommunikation bitte auf die Lautsprecher«, sagte Abumwe zu Balla, die nickte und Abumwes Wunsch erfüllte.


    Im nächsten Moment war die Luft von einer Kakofonie von Meldungen erfüllt, mit denen die KVA-Schiffe bestätigten, dass ihre Angriffe erfolgreich gewesen waren. In weniger als zwei Minuten war die gesamte Flotte des Equilibriums außer Gefecht gesetzt.


    Außer Gefecht gesetzt, aber nicht vernichtet.


    »Sind Sie bereit?«, wollte Abumwe von Rafe Daquin wissen.


    »Sie wissen, dass ich es bin«, antwortete Daquin.


    Darüber musste Abumwe lächeln. »Dann fangen Sie an.«


    »An die Piloten der angreifenden Schiffe«, sagte Daquin, während seine Worte an die Schiffe gesendet wurden, die wir überwältigt hatten. Wenn wir eine begründete Vermutung hatten, was die Identität und Spezies des Piloten eines bestimmten Schiffs betraf, ließen wir Daquins Worte automatisch in ihre Sprache übersetzen. Ansonsten verließen wir uns darauf, dass sie Übersetzungssoftware zur Verfügung hatten. »Mein Name ist Rafe Daquin. Ich bin der Pilot der Chandler. Ich bin wie Sie. Mein Schiff wurde von einer Organisation angegriffen und übernommen, die sich selbst als Equilibrium bezeichnet. Das Equilibrium tötete meine Besatzung und wählte mich als Piloten aus. Man nahm mir meinen Körper und zwang mich, genauso wie Sie, mein Schiff allein zu steuern und allen Befehlen Folge zu leisten.


    Wir wissen, dass Sie zu diesem Angriff gezwungen wurden. Wir wissen, dass man Ihnen ein grausames Geschäft für Ihre Kooperation angeboten hat: den Tod, wenn Sie sich weigern, und das Versprechen, Ihren Körper zurückzuerhalten, wenn Sie akzeptieren. Sie sollten wissen, dass das Equilibrium niemals die Absicht hatte, Ihnen Ihre Körper zurückzugeben. Für diese Leute sind Sie alle entbehrlich. Nach diesem Angriff hätte man Sie getötet und Ihre Schiffe zerstört, um die Ziele und die Anonymität des Equilibriums zu schützen.


    Vielleicht hat man Sie nicht über das volle Ausmaß Ihrer Mission in Kenntnis gesetzt. Sie sollten diesen Planeten, den Planeten Erde, mit Nuklearwaffen angreifen. Diese Waffen hätten dort alles Leben ausgelöscht, und die langfristigen Nachwirkungen hätten diese Welt unbewohnbar gemacht. Wir als Menschen, deren Heimatwelt dieser Planet ist, konnten nicht zulassen, dass es dazu kommt. Wir haben Sie daran gehindert, Ihre Mission auszuführen.


    Wir haben Ihre Schiffe angegriffen. Wir hätten Ihre Schiffe und Sie mühelos vernichten können. Wir haben entschieden, es nicht zu tun. Wir haben Ihre Schiffe nicht vernichtet. Wir haben Sie nicht getötet. Wir haben es nicht getan, weil wir wissen, dass Sie keine andere Wahl hatten. Wir wissen es, weil auch ich keine Wahl hatte, als ich in der gleichen Lage war wie Sie jetzt.


    Jetzt geben wir Ihnen die Wahl. Sie lautet: Ergeben Sie sich jetzt mit Ihren Schiffen, und wir werden uns um Sie kümmern, Sie beschützen, Sie in die Konklave zurückbringen, lebend und unversehrt, damit Sie nach Hause gehen und wieder bei Ihren Familien sein können und, so Gott will, neue Körper erhalten, mit denen Sie wieder ein Leben führen können.


    Einige von Ihnen mögen bereits damit beschäftigt sein, Ihre Schiffssysteme zu reparieren, um Ihre Mission erfüllen zu können. Wenn Sie das tun, müssen wir Sie daran hindern. Wenn wir Sie daran hindern müssen, ist es möglich, dass wir Sie vernichten müssen. Die Raketen, die Sie an Bord haben, sind Nuklearwaffen. Wir können nicht zulassen, dass Sie auch nur eine einzige abfeuern.


    Ich bin wie Sie. Ich bin immer noch wie Sie. Ich bin so geblieben, weil ich auf einen Moment wie diesen gewartet habe. Damit Sie wissen, damit Sie wirklich und wahrhaftig wissen, dass Sie nicht allein sind und dass es für Sie einen Ausweg gibt. Dass Sie nicht töten müssen, um weiterzuleben. Dass Sie Ihr Leben zurückbekommen können und dass Sie dazu nur das Leben der unschuldigen Leute verschonen müssen, die Sie auf Befehl einer Organisation, die Sie versklavt hat, töten sollen.


    Ich bin Rafe Daquin. Ich bin wie Sie. Ich lebe, und ich bin niemandes Sklave. Ich bin hier, um Sie zu bitten, sich jetzt zu ergeben. Ergeben Sie sich, und Sie werden leben. Ergeben Sie sich und lassen Sie andere leben. Sagen Sie mir, wofür Sie sich entscheiden.«


    Dann warteten wir.


    Fast eine Minute lang herrschte Totenstille auf dem Kommunikationskanal.


    Und dann:


    »Ich bin Chugli Ahgo, Pilot der Frenner Reel. Ich ergebe mich Ihnen, Rafe Daquin.«


    »Iey Iey Noh. Pilot der Chundawoot. Ich ergebe mich.«


    »Lopinigannui Assunderwannaon von der Lhutstun. Heilige Scheiße, Mensch. Hol mich aus diesem verdammten Ding raus!«


    »Ich bin Tunder Spenn, der Pilot der Hooh Issa Tun. Ich will meine Familie wiedersehen. Ich will nach Hause.«


    Ich hatte Rafe geholfen, diesen Text zu schreiben. Ich wollte, dass es gesagt wird.


    Einhundertvier der Piloten kapitulierten mit ihren Schiffen. Zwei sabotierten ihre internen Systeme nach dem Angriff, bevor Rafe seine Botschaft sendete, und begingen Selbstmord, wahrscheinlich aus Angst vor dem, was mit ihnen passieren würde, wenn sie in Gefangenschaft gerieten– oder vor dem, was das Equilibrium ihnen antun würde, wenn sie gefangen genommen wurden. Ein Pilot hatte etwas, das sich am besten als psychotischer Anfall beschreiben ließ, worauf er nicht mehr in der Lage war, sich zu ergeben oder überhaupt irgendetwas zu tun. Wir trennten den Piloten von den Kontrollsystemen des Schiffes, bevor er sich selbst oder anderen etwas antun konnte.


    Ein Pilot verweigerte die Kapitulation, schaffte es, seine Waffensysteme wieder instand zu setzen, und versuchte, seine Atomwaffen zu starten. Sein Schiff wurde zerstört, bevor die Raketen ihre Startröhren verlassen konnten.


    »Das wird man Ihnen zugute halten«, sagte Oi zu Abumwe, als die Kapitulationen hereinkamen. »Sie haben das Leben von Piloten aus Dutzenden von Spezies der Konklave verschont. Das wird man nicht vergessen. Das war klug.«


    »Es war seine Idee«, sagte Abumwe und zeigte auf mich.


    »Dann war es klug von Ihnen«, sagte Oi.


    »Vielen Dank«, sagte ich. »Aber ich habe es nicht vorgeschlagen, um klug zu erscheinen.«


    Oi verneigte anerkennend die Tentakel.


    Noch während die Piloten kapitulierten, empfingen wir die ersten Nachrichten über den Angriff der Konklave auf den Stützpunkt des Equilibriums auf Sedna. Die Konklave legte Wert darauf, die Mitglieder des Equilibriums, die dort vorgefunden wurden, nicht auszumerzen. Stattdessen wurden die Lebenserhaltungs- und Kommunikationssysteme der Basis außer Gefecht gesetzt und alle Schiffe oder Fahrzeuge zerstört, die zur Flucht aus dem Stützpunkt genutzt werden konnten.


    Dann stellte der Kommandant der Mission die Leute in der Basis vor die Wahl, sich zu ergeben oder nicht allzu langsam zu erfrieren.


    Die meisten entschieden sich, nicht zu erfrieren.


    In den folgenden Wochen und Monaten wurde das Ausmaß des Equilibriums enthüllt, die Namen der Agenten bekannt gegeben und die Möglichkeiten ausgeschaltet, der Konklave, der Kolonialen Union oder der Erde verheerenden Schaden zuzufügen. Am Ende war es schwer zu glauben, dass das Equilibrium jemals eine Bedrohung für sie alle dargestellt hatte. Andererseits hätte es niemals die Möglichkeit dazu gehabt, wenn die Koloniale Union, die Konklave und die Erde nicht so fest entschlossen gewesen wären, eine Bedrohung für alle anderen zu sein.


    »Es sind interessante Zeiten, in denen wir leben«, sagte Danielle Lowen zu mir. Wir befanden uns am Thomas Jefferson Memorial in Washington D. C. Hart Schmidt begleitete uns. Es war seine erste Reise zur Erde, beziehungsweise sein erster Ausflug auf die Oberfläche der Erde. Er war fest entschlossen, sich wie der touristischste Tourist zu verhalten, und machte in diesem Moment aus jedem erdenklichen Winkel Schnappschüsse von der Statue Jeffersons. Es war Ende März, und die ersten Kirschblüten waren erblüht.


    »Du weißt, dass es ein Fluch ist, in interessanten Zeiten zu leben«, sagte ich zu ihr. »Er wird den Chinesen zugeschrieben.«


    »Und du weißt, dass das ein moderner Mythos ist«, entgegnete Danielle. »Die Chinesen haben niemals etwas so Dummes gesagt.«


    Darüber musste ich lächeln. »Ode lässt dich übrigens grüßen.« Ode Abumwe, die sich aus dem aktiven diplomatischen Dienst zurückgezogen hatte, um eine neue Rolle zu übernehmen. Jetzt war sie die leitende Architektin der neuen Verfassung, die die Koloniale Union gemeinsam mit ihren Kolonien ausarbeitete.


    »Wie geht es mit der Staatsgründung voran?«, fragte Danielle.


    »Als ich zuletzt mit ihr darüber sprach, sagte sie, dass es ihr mächtig auf den Sack geht, aber dass es einfach keine Alternative gibt. Ihre Vereinbarung mit dir und Sorvalh setzte die Koloniale Union gehörig unter Druck, ihren Deal mit den rebellischen Kolonien zu akzeptieren. Man konnte ein Abkommen mit der Erde und der Konklave nicht als vollendete Tatsache annehmen und gleichzeitig ein solches Abkommen mit den eigenen Kolonien nicht annehmen. Ich glaube, das war der Grund, warum ihr die Leitung der Diskussionen übertragen wurde. Die hohen Tiere wollten sie damit bestrafen.«


    »Die eigentliche Ironie daran ist, dass man sie damit zur Mutter der neuen Kolonialen Union macht. Diese Rolle wird man für immer mit ihrem Namen verbinden.«


    »Wenn sie zu einer Übereinkunft gelangen kann.«


    »Hier geht es um Ode Abumwe, Harry«, sagte Danielle. »Wie in aller Welt sollte sie das nicht hinbekommen?«


    Wir beobachteten Hart beim Fotografieren.


    »Es ist nicht zu übersehen, dass du immer noch nicht wieder grün bist«, sagte Danielle zu mir. »Ich dachte, dieser natürliche Hautton wäre für dich nur ein vorübergehender Sommerlook.«


    »Ich hatte viel zu tun«, sagte ich.


    »Wir alle hatten viel zu tun.«


    »Also gut«, sagte ich. »Auch mir hat dieser besondere Hautton gefehlt.«


    »Ist das ein Anzeichen für irgendwas? Unterbewusst oder sonst wie?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Alles klar.«


    »Gut«, sagte ich. »Vielleicht denke ich darüber nach, mich zur Ruhe zu setzen.«


    »Den Superkörper an den Nagel hängen und sich so verhalten, wie es ein normaler, anständiger Mensch tun sollte?«


    »Vielleicht«, sagte ich. »Es ist nur so eine Idee.«


    »Zumindest kannst du nicht behaupten, es hätte sich für die Koloniale Union nicht gelohnt, in dich zu investieren, Harry.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte ich.


    »Wenn du dich zur Ruhe setzt, wohin würdest du gehen? Was würdest du tun?«


    »So weit habe ich noch gar nicht gedacht.«


    »Ich habe eine freie Stelle in meinem Stab.«


    »Ich will nicht für dich arbeiten, Dani.«


    »Ich bin eine wahnsinnig tolle Chefin, und ich werde gnadenlos die Karriere jedes Untergebenen sabotieren, der etwas anderes behauptet.«


    »Das solltest du in die Liste der Einstellungsvoraussetzungen aufnehmen.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich es nicht schon getan habe?«


    Ich lächelte. Hart knipste jetzt die Teile der Unabhängigkeitserklärung, die in die Wände des Monuments gemeißelt waren.


    »Im Ernst, Harry«, sagte Danielle nach einer Weile. »Komm zur Erde zurück.«


    »Warum?«


    »Du weißt, warum«, sagte sie. »Und du kannst es jetzt tun.«


    »Vielleicht werde ich das«, sagte ich.


    »Vielleicht.«


    »Dräng mich nicht. Ich muss noch viele Sachen klären.«


    »Gut«, sagte Danielle. »Aber lass dir damit nicht zu viel Zeit.«


    »Verstehe«, sagte ich und nahm ihre Hand.


    »Wir leben in interessanten Zeiten«, wiederholte Danielle. »Das ist nicht als Fluch gemeint. Ich mag es interessant. Zumindest jetzt.«


    »Ich auch«, sagte ich.


    Sie drückte meine Hand.


    »Hier ist es einfach toll!«, sagte Hart, als er zu uns herüberkam.


    »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte ich.


    »Wirklich«, sagte er und sah uns beide aufgeregt an. »So, und was kommt als Nächstes?«

  


  
    


    Eine alternative

    Fassung von

    »Das Leben

    des Geistes«

    aus gestrichenen

    und geänderten

    Szenen

  


  
    


    Einleitung


    Für Galaktische Mission habe ich viel länger gebraucht als für die meisten meiner anderen Bücher, zum Teil, weil ich mit mehreren Fehlstarts angefangen habe. Diese Fehlstarts waren gar nicht schlecht– meiner Meinung nach–, und sie waren sehr hilfreich, um mir klarzumachen, wie ich das Buch am besten schreiben sollte. Zum Beispiel die Frage, aus der Sicht welcher Personen ich die Geschichte erzählen sollte, aus der Ich-Perspektive oder nicht und so weiter. Gleichzeitig ist es sehr ärgerlich, so viel Zeug zu schreiben und dann zu sagen: »Alles klar, so geht es nicht.« Also fliegt es raus.


    Bei verschiedenen Fehlstarts und Irrwegen kamen schließlich fast 40 000 Wörter zusammen– fast ein ganzer Kurzroman! All dieses Material habe ich nicht direkt benutzt. Einiges wurde auf unterschiedliche Weise umgestaltet und umfunktioniert, und vieles wurde gar nicht verwendet. Aber wenn ich etwas aus einem Buch werfe, lösche ich es nicht einfach. Ich packe es in eine Datei mit »Schnittmaterial« und hebe alles auf, falls es sich irgendwann später als nützlich erweisen sollte.


    Wie in diesem Fall: Ich habe verschiedene Teile aus dem Schnittmaterial genommen und daraus ein erstes Kapitel einer alternativen Fassung von »Das Leben des Geistes« gestaltet, der ersten Novelle des Buches. Diese Version deckt (ungefähr) die gleichen Ereignisse mit (ungefähr) den gleichen Personen ab, aber aus einer völlig anderen Erzählperspektive.


    In einem alternativen Universum arbeitete eine alternative Version von mir mit dieser Fassung weiter, worauf Galaktische Mission schließlich ein ganz anderes Buch wurde. Was irgendwie cool wäre. Ich würde gern diesen John Scalzi treffen und mit ihm Bücher tauschen.


    Bitte beachten Sie, dass diese Fassung der Geschichte nicht kanonisch ist und Spoiler für die Fassung enthält, die tatsächlich kanonisch ist. Sie müssen zwar nicht die offizielle Version von »Das Leben des Geistes« kennen, um diese Fassung zu lesen (oder zu genießen), aber ich empfehle es Ihnen, damit Sie beide vergleichen und die Unterschiede würdigen können.


    Und diese Version endet mit einer Art Cliffhanger. Für den es nie eine Auflösung geben wird. Tut mir leid.


    Viel Spaß!


    JS

  


  
    


    1


    Die Robert Anton skippte ins Inhe-System und tauchte in der Nähe eines kleinen Asteroiden auf, den die Rraey bis vor einiger Zeit als Raumstation und Reparaturdock genutzt hatten. Die Rraey hatten ihn offiziell aufgegeben, genauso wie eine beträchtliche Zahl anderer Standorte, nachdem sie mehrere militärpolitische Rückschläge erlitten und sich auf die Hauptwelten und -systeme ihrer Spezies zurückgezogen hatten. Doch »offiziell aufgegeben« bedeutete nicht, dass die Station überhaupt nicht mehr in Benutzung war.


    Control, sendete Giovanni Carranza, der Pilot und Captain der Robert Anton. Hier ist die Robert Anton und bittet um Andockunterstützung.


    »Verstanden, Robert Anton«, sagte eine künstlich erzeugte Stimme, die Standardstimme von Control. »Sie sind noch relativ weit entfernt. Können Sie sich etwas näher an die Basis heranmanövrieren?«


    Negativ, sagte Carranza. Die Triebwerke sind tot. Die Manövrierdüsen ebenfalls. Beide Systeme sind auf der anderen Seite des Skips ausgebrannt.


    »Wie sind Sie auf Skip-Distanz gekommen?«


    Trägheit, sagte Carranza. Ich habe die Triebwerke so lange brennen lassen, wie ich konnte, bevor ich sie abschalten musste. Und ich habe genug Energie für den Skip-Antrieb gespart. Es war eine sehr langsame Reise.


    »Verstanden«, sagte Control. »Und Ihr sonstiger Status?«


    Die Anton ist schwer beschädigt, sendete Carranza. Der Rumpf ist leck, die Waffensysteme wurden teilweise zerstört. Die Kommunikation funktioniert offensichtlich, aber die Außensensoren sind tot. Nur aufgrund des Zeitablaufs weiß ich, dass ich tatsächlich geskippt bin. Hätten sich außer mir noch andere Personen an Bord dieses Schiffs aufgehalten, wären sie schon lange tot. Das Schiff sieht schlimm aus.


    »Konnten Sie Ihre Mission abschließen?«


    Es gab ein leichtes Zögern. Ja, meldete Carranza schließlich. Die Mission wurde abgeschlossen. Es war nicht schön, aber alles wurde erledigt.


    »Wir werden etwas Zeit brauchen, um Sie zum Dock zu bringen«, sagte Control. »Wir würden gern baldmöglichst mit der Auswertung Ihrer Mission beginnen. Bitte senden Sie uns Ihr Missionslogbuch und alle Aufzeichnungen sowie einen detaillierten Schadensbericht.«


    Ich sende, sagte Carranza.


    »Vielen Dank«, sagte Control.


    Die Anton musste eine Menge einstecken. Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch instand setzen lässt.


    »Ich sehe mir soeben Ihren Schadensbericht an. In diesem Punkt könnten Sie recht haben.«


    Was bedeutet das für mich?


    »Darüber müssen Sie sich im Augenblick keine Sorgen machen.«


    Sie und ich haben vereinbart, dass wir miteinander fertig sind, wenn diese Mission erfolgreich verläuft, bemerkte Carranza.


    »Ich bin mir unserer Vereinbarung sehr wohl bewusst«, erwiderte Control.


    Ich möchte nicht, dass mir der Zustand der Anton vorgehalten wird.


    »Wir haben Sie gebeten, diese Mission zu erfüllen«, sagte Control. »Und Sie haben getan, worum wir Sie gebeten haben.«


    Ich weiß, dass es immer schwieriger für Sie wird, mehr Schiffe zu bekommen. Mehr Piloten zu bekommen.


    Dazu sagte Control nichts.


    Ich hätte gern meinen Körper zurück, sendete Carranza. Ich möchte nach Hause.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Control. »Wir werden uns um Sie kümmern.«


    Vielen Dank, sendete Carranza. Dann starb er, als Control den Befehl übermittelte, der ein Neurotoxin in seinem Gehirn freisetzte. Die Wirkung trat unverzüglich ein. Carranza empfand Erleichterung, dass ihm seine Wünsche erfüllt wurden, und im nächsten Moment empfand er gar nichts mehr.


    Die Person, die für das Kontrollzentrum sprach, wartete ab, bis das Signal einging, dass für Carranzas Gehirn jede Möglichkeit der Wiederbelebung ausgeschlossen war, was nicht lang war. Dann kommandierte Control Schlepper ab, die die Anton ins Dock bringen sollten, und wies die Arbeiter an, alles Brauchbare aus dem Schiff zu bergen, bevor es verschrottet wurde.


    Carranza hatte recht damit gehabt, dass es in letzter Zeit schwieriger geworden war, Schiffe zu bekommen, aber die Tage der Anton waren gezählt. Genauso wie Carranzas. Auch Piloten waren nicht einfach zu bekommen. Aber ihre Nützlichkeit wurde durch ihren Glauben begrenzt, jemals wieder frei zu sein. Für Carranza gab es nach dem heutigen Tag keine Möglichkeit mehr, daran zu glauben.


    Was für eine Verschwendung.


    Aber zum Glück war ein Ersatz bereits unterwegs.


    »Die Zeit für hochverräterische Ideen ist gekommen«, sagte Otha Durham am Rednerpult.


    Ein amüsiertes Raunen ging durch das Diplomatenkorps der Kolonialen Union, das sich in einem Konferenzsaal des Außenministeriums versammelt hatte. Staatssekretär Durham, der stellvertretende Außenminister der Kolonialen Union, der anlässlich der ansonsten nicht allzu spektakulären Verleihung eines Ordens an eine Person aus ihren Reihen zu seinen Zuhörern sprach, lächelte ebenfalls.


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er und spielte dann die Rolle eines gelangweilten Diplomaten in seinem Publikum. »O Gott, jetzt zieht Durham schon wieder diese Nummer ab und tut so, als hätte er weltbewegende Gedanken, die er hochdramatisch präsentieren muss!« Wieder lächelte er, als im Publikum gelacht wurde, und hob die Hände, als wollte er eine freundlich gemeinte Kritik anerkennen. »Durchaus verständlich. Ich glaube, es ist kein Geheimnis, dass ich dramatische Ansprachen zu einem Markenzeichen meiner Berufslaufbahn gemacht habe. Aber lassen Sie mich diesen Punkt wenigstens für eine Minute genauer ausführen.«


    Durham betrachtete sein Publikum und wurde ernst. »Seit Jahrzehnten– nein, streichen Sie das– seit Jahrhunderten war die Koloniale Union mit der Rolle beauftragt, für die Sicherheit der Menschheit in diesem Universum zu sorgen. Ein Universum, das der Idee, dass Menschen darin existieren, feindselig gegenüberstand und weiterhin feindselig gegenübersteht. Seit wir uns auf der kosmischen Bühne bemerkbar gemacht haben, haben andere Spezies und andere Mächte sich bemüht, uns zu eliminieren– uns auszumerzen. Und wenn wir etwas über die Menschheit wissen, dann dies: Wir geben uns niemals ohne Kampf geschlagen.


    Also haben wir gekämpft. Die Menschheit hat seit Jahrhunderten gekämpft, um sich ihren Platz im Universum zu verdienen und ihn zu verteidigen. Die Koloniale Union und ihre Streitkräfte haben diesen Kampf für unsere Spezies über Jahrhunderte geführt.«


    Mit einem Schulterzucken räumte Durham die Tatsache einer nahezu beständigen Kriegsführung ein. »So sei es«, sagte er. »Aber was bedeutet das für uns, das diplomatische Korps der Kolonialen Union? Es gab uns die ganze Zeit, neben der Kolonialen Verteidigungsarmee, aber im Rückblick, unter ›ferner liefen‹, wurde die Vorstellung, diplomatische Beziehungen zu den außerirdischen Völkern könnten ein nützliches Werkzeug sein, nicht nur ins Lächerliche gezogen, sie wurde sogar fast als hochverräterisch eingestuft.


    Wie können wir ernsthaft glauben, Diplomatie könnte funktionieren, wenn die anderen Spezies da draußen uns immer wieder angegriffen haben, unsere Kolonisten abgeschlachtet haben und Planeten und Systeme beansprucht haben, die wir bereits für uns beansprucht hatten? Wie kann die Diplomatie angesichts dessen nicht darauf hinauslaufen, diesen Spezies jede Verantwortung abzusprechen? Wie könnte sie etwas anderes als Hochverrat sein?«


    Durham musterte die Diplomaten, die vor ihm versammelt waren und jetzt recht still geworden waren.


    »Diplomatie als Hochverrat. Die offene Hand ausstrecken statt einer Faust − Hochverrat. Die Vorstellung, dass Intelligenzen, die sich auf unterschiedlichen Welten entwickelt haben, auf unterschiedliche Weise und in unterschiedlichen Umwelten, dennoch einen gemeinsamen Nenner finden könnten − Hochverrat. Wenn man all diese Dinge quasi grundsätzlich als Verrat an der Menschheit betrachtet, klingt es vernünftig, dass am Ende nichts übrig bleibt außer Krieg. Nichts außer dem Kampf, der ins Verderben führt, für eine oder beide Parteien.«


    Dann lächelte Durham wieder. »Aber da ist noch etwas anderes«, sagte er und zeigte auf die Diplomaten, die seinen Worten lauschten. »Wir wissen es besser. Wir haben es schon immer besser gewusst. Der Kampf der Kolonialen Verteidigungsarmee für unsere Sache ist oftmals notwendig und manchmal unvermeidlich. Aber wenn die Gelegenheit für die offene Hand statt der Faust kommt, ist auch das oftmals notwendig.


    Und nun zudem unvermeidlich. Die Koloniale Union hat sich lange– viel zu lange– darauf verlassen, dass der Planet Erde sie mit den Soldaten versorgt, die von der Kolonialen Verteidigungsarmee gebraucht werden, um unsere Kriege zu führen und unseren Willen durchzusetzen. Doch diese Option steht uns nicht mehr zur Verfügung. Als Colonel John Perry mit der Handelsdelegation der Konklave im Erdorbit eintraf, wurden unsere Beziehungen zur Erde auf Eis gelegt, und die Vernichtung der Erdstation, der einzige Zugang des Planeten zum Weltraum, hat sie gänzlich zerstört.«


    Durham blickte direkt zu Botschafterin Ode Abumwe, die mit ihrem Team in der ersten Reihe des Publikums saß. Mit einem Nicken gab er ihr zu verstehen, dass er wusste, dass sie sich an Bord der Erdstation aufgehalten hatte, als sie zerstört wurde. Abumwe nickte zurück.


    »Die Erde gibt uns fälschlicherweise die Schuld an der Zerstörung, aber ungeachtet der Schuldfrage können wir nicht mehr zum vorherigen Zustand zurückkehren«, fuhr Durham fort. »Jetzt muss die Koloniale Union Soldaten auf ihren eigenen Welten rekrutieren, aus ihren eigenen Planetenbevölkerungen– ein Übergang, der Zeit benötigen wird und bereits jetzt keine geringfügigen Unruhen in den bislang friedlichen Reihen der Kolonialen Union auslöst.


    Und in der Zwischenzeit wird die zuvor hochverräterische Idee der Diplomatie zum Hauptwerkzeug der Kolonialen Union. Um Verbündete zu gewinnen. Um Zeit zu gewinnen. Um unseren Platz im Universum zu behaupten, nicht mit der Waffe, sondern mit der Vernunft. Die Diplomatie ist nun das Hilfsmittel, mit dem die Koloniale Union und im weiteren Sinne auch die Menschheit ihre Stellung sichert. Was zuvor hochverräterisch war, wird nun hochgeschätzt.


    Womit wir ganz offensichtlich auf Botschafterin Ode Abumwe kommen«, sagte Durham leichthin. Wieder erklang Lachen unter den versammelten Diplomaten. Durham gab Abumwe mit einem Wink zu verstehen, dass sie zu ihm ans Rednerpult treten sollte. Sie tat es. Auch Durhams Assistentin Renea Tam näherte sich nun mit einem Holzkasten in den Händen dem Rednerpult.


    »Botschafterin Abumwe, während des vergangenen Jahres haben Sie und Ihr Team sich im Zentrum mehrerer diplomatischer Wirbelstürme wiedergefunden«, sagte Durham und wandte sich ihr zu. »Wo es Ihnen möglich war, haben Sie triumphiert. Wo Sie nicht triumphieren konnten, waren Sie zumindest in der Lage, einen Silberstreif an den dunklen Wolken zu finden, die die Koloniale Union überschatteten. Wir haben sehr viel von Ihnen und Ihren Leuten verlangt. Kein Mitglied Ihres Teams hat uns enttäuscht. Immer und immer wieder haben Sie uns mit Ihrer Entschlossenheit und Ihrem Einfallsreichtum beeindruckt. Auch die Tatsache, dass eine Person aus Ihrem Team die Tochter des Außenministers der Vereinigten Staaten von Amerika aus der zerstörten Erdstation rettete, war keine unbedeutende Leistung.« Wieder Gelächter im Saal. »Die Initiative, die Ihr Team an den Tag legt, zieht sich von ganz oben bis nach ganz unten. Mit Ihrer Führung setzen Sie ein Beispiel, für Ihre Leute und für uns alle.


    Die Koloniale Union hat Ihnen und Ihrem Team in diesen schwierigen Zeiten viel zu verdanken«, sagte Durham und nickte Tam zu, die den Holzkasten aufklappte und einen Orden und eine gerahmte Urkunde offenbarte. »Als Symbol der Anerkennung vonseiten des Außenministeriums der Kolonialen Union und der Außenministerin selbst ist es mir ein großes Vergnügen, Sie für Ihre außergewöhnlichen und herausragenden Leistungen mit dem höchsten Verdienstorden auszuzeichnen.« Er hob die Medaille am Band aus dem Kasten und legte sie Abumwe um den Hals. Die versammelten Diplomaten applaudierten, und Abumwes Team sprang auf und jubelte. Abumwe bedachte sie mit einem seltenen Lächeln.


    Durham hob eine Hand, um das Publikum zum Schweigen zu bringen. »Nun möchte ich dem Ganzen noch eine persönliche Anmerkung hinzufügen«, sagte er und wandte sich Abumwe zu. »Botschafterin, Ich kenne Sie, seit Sie Ihre Arbeit im Außenministerium aufgenommen haben. Sie waren eine Praktikantin, und ich war auf meiner ersten Mission, und das war…« An dieser Stelle murmelte Durham absichtlich etwas Unverständliches. »… vor einigen Jahren. Schon damals waren Sie eine intelligente, aufmerksame, ehrgeizige und ernste Person. An den ersten drei Eigenschaften hatte ich nie etwas auszusetzen. Damit haben Sie es weit gebracht. Aber ich glaube immer noch, dass Sie manchmal viel ernster sind, als Sie es sein sollten.« Wieder nickte er Tam zu, die den Holzkasten abstellte und einen kleinen Gegenstand aus ihrer Anzugsjacke nahm, um ihn Durham in die Hand zu drücken. »Also möchte ich Ihnen, meiner lieben Freundin Ode, zusätzlich zum höchsten Verdienstorden als Zeichen meiner persönlichen Wertschätzung dies überreichen.« Er hielt den Gegenstand Abumwe hin, die ihn annahm. Es war eine witzig gestaltete Gummiente.


    »Was soll ich damit tun?«, fragte Abumwe.


    »Drücken Sie es«, sagte Durham.


    Abumwe tat es. Die Augen der Gummiente traten hervor, und sie gab ein gackerndes Lachen von sich. Die Diplomaten reagierten erheitert.


    »Vielen Dank, Otha«, sagte Abumwe. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    »Im Gegenteil, ich denke, Sie wissen ganz genau, was Sie zu sagen hätten«, erwiderte Durham. »Sie sind nur viel zu diplomatisch, um es zu tun.«


    Durham verbrachte eine Stunde auf dem Empfang nach der Verleihungszeremonie und machte insbesondere die Bekanntschaft von Hart Schmidt und Harry Wilson, den zwei Angehörigen von Abumwes Team, die aus der Erdstation entkommen waren, während sie sich buchstäblich um sie herum auflöste.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie so etwas noch einmal erleben möchten«, sagte Durham zu Schmidt, nachdem er ihm und dem Freund eines Freundes von ihm vorgestellt worden war, dessen Name sich bereits während der gegenseitigen Vorstellung aus Durhams Bewusstsein verflüchtigte.


    »Nun ja, eigentlich war ich während der schlimmsten Phase bewusstlos, Sir«, sagte Schmidt und zeigte auf Wilson. »Harry ist derjenige, der Ihnen erzählen kann, wie es wirklich war.«


    »Äußerst furchterregend«, sagte Wilson, und alle lachten. »Zumindest wäre es das gewesen, wenn ich nicht dadurch abgelenkt worden wäre, bei meinem Flug durch die Erdatmosphäre am Leben zu bleiben. Was ebenfalls furchterregend war.«


    »Richtig, Sie sind im freien Fall zur Erdoberfläche hinabgestürzt.«


    »Ja, Sir.«


    »Was bedeutet, dass Sie derjenige sind, der die Tochter des Außenministers der USA gerettet hat.«


    »Danielle Lowen«, sagte Harry. »Ja, das war ich. Sie ist ebenfalls Diplomatin.«


    »Ja, natürlich«, sagte Durham. »Aber die Tatsache, dass Sie die Tochter des Außenministers ist, ist immerhin ein Grund, warum die Vereinigten Staaten noch mit uns sprechen, wenn schon sonst niemand dazu bereit ist. Dafür gebührt Ihnen unser Dank.«


    »Hab nur meinen Job gemacht«, erwiderte Harry.


    »Ich hoffe, wir haben Sie dafür mit einem Orden ausgezeichnet.«


    »Das haben Sie«, sagte Harry. »Auch von der KVA habe ich einen bekommen. Ich kann mich mit Orden zuhängen.«


    »Sehr gut«, sagte Durham. »Erlauben Sie, dass ich Ihnen dazu noch einen Drink spendiere.«


    Wilson lächelte. »Ich wusste, dass mir diese Mission gefallen würde.«


    Kurz danach entschuldigte sich Durham und verließ den Empfangssaal, um zu Renea Tam und seinem Gepäck zu gehen, das ein Angestellter des Außenministeriums auf einen Rollwagen verladen hatte.


    »Ich glaube nicht, dass Sie so viel Kleidung benötigen«, sagte Tam mit einem Blick auf den Wagen. »Sie ziehen nicht um, Sie machen nur Urlaub.«


    »Mein Urlaub dauert drei Wochen«, sagte Durham. »In dieser Zeit möchte ich so wenig wie möglich damit beschäftigt sein, meine Wäsche zu waschen.«


    »Sie sind in der Funktion eines Botschafters unterwegs«, sagte Tam. »Dort gibt es Personal, das sich um solche Dinge kümmern würde.«


    »In Zukunft werde ich mit nur einer Garnitur Kleidung in einem Seesack aufbrechen«, sagte Durham. »Aber da mein Shuttle zur Chandler in vierzig Minuten abfliegt, muss ich diesmal anderweitig zurechtkommen.«


    Tam grinste dazu, dann machten sie sich auf den Weg zum Shuttle. Durham verabschiedete sich an der Tür zum Shuttle von seiner Assistentin und nahm in der Kabine Platz, dem einzigen weiteren Passagier gegenüber, einem jungen Mann mit dunklem Haar.


    »Ihre Rede hat mir gefallen«, sagte der junge Mann, nachdem das Shuttle von der Phoenix-Station abgelegt hatte und zur Chandler hinüberflog.


    Durham, der sich mit geschlossenen Augen entspannt hatte, öffnete sie wieder einen Spalt und musterte sein Gegenüber. »Sie kommen mir bekannt vor.«


    »Wir wurden heute einander vorgestellt«, sagte der junge Mann. »Keine Sorge, ich erwarte gar nicht, dass Sie sich an mich erinnern. Ich denke, Sie haben heute viele Hände geschüttelt.«


    »Sie sind im diplomatischen Korps?«, fragte Durham.


    »Nein«, sagte der jüngere Mann. »Aber ein Freund von mir. Hart Schmidt.«


    »Einer von Abumwes Leuten.«


    »Ja. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Das heißt, er war mir drei Jahre voraus. Aber unsere Väter waren Freunde, also lernten wir uns kennen. Als er erfuhr, dass ich mich an Bord der Phoenix-Station aufhielt, während ich auf dem Weg zur Chandler war, lud er mich zur Zeremonie ein. Ich habe mich die meiste Zeit im Hintergrund gehalten. Ich bin Rafe Daquin.« Er beugte sich vor und streckte eine Hand aus.


    Durham schüttelte sie. »Also gehören Sie zur Besatzung der Chandler«, sagte er.


    »Ja«, sagte Daquin. »Ich bin Pilot.«


    »Das ist kein schlechter Job.«


    »Danke«, sagte Daquin. »Ich reise viel und bekomme einiges vom Universum zu sehen. Ich vermute, Ihnen als Diplomat geht es ähnlich.«


    »Nicht mehr so häufig wie früher«, sagte Durham. »Jetzt bin ich eher Bürokrat. Das meiste, was ich heutzutage vom Universum zu sehen bekomme, ist mein Schreibtisch.«


    »Warum reisen Sie jetzt wieder?«


    »Urlaub«, sagte Durham. »Ich fliege nach Huckleberry, um Freunde zu treffen und ein bisschen zu wandern.«


    »Warum reisen Sie mit der Chandler, falls Sie mir die Frage gestatten?«, wollte Daquin wissen. »Es ist ein Frachtschiff. Ich würde meinen, dass Sie sich einfach von einem Ihrer diplomatischen Schiffe hinbringen lassen könnten.«


    »Wenn ich mir ein diplomatisches Schiff als Taxi zu meinem Urlaubsziel ausborge, würde man das als missbräuchliche Verwendung von Material betrachten«, sagte Durham lächelnd. »Außerdem ist derzeit keines in meine Richtung unterwegs. Jedenfalls empfiehlt uns der Außenminister immer wieder, Privatunternehmen zu unterstützen.« Er schloss wieder die Augen und hoffte, dass Daquin den Wink mit dem Zaunpfahl verstand.


    Er verstand ihn nicht. »Glauben Sie wirklich, dass Diplomatie Hochverrat ist?«, fragte er. »Dass die Koloniale Union es so betrachtet, meine ich.«


    Durham hielt die Augen geschlossen. »Vielleicht habe ich um der Dramatik willen etwas übertrieben«, räumte er ein. »Aber es stimmt auf jeden Fall, dass die Koloniale Union lieber schießt als redet, wenn sie die Wahl hat. Das hat uns in Schwierigkeiten gebracht.«


    »Sie wissen von den verschwundenen Schiffen?«, fragte Daquin.


    Wieder öffnete Durham die Augen einen Spalt weit. »Verschwundene Schiffe«, wiederholte er.


    »Während der letzten paar Jahre werden immer mehr zivile Schiffe vermisst«, sagte Daquin. »Hauptsächlich Frachtschiffe. Schiffe wie die Chandler.«


    »Piraterie hat es schon immer gegeben«, sagte Durham. »Sie war einer der Gründe, warum die Koloniale Verteidigungsarmee aufgestellt wurde. Das und andere intelligente Spezies, die uns töten wollen.«


    »Richtig, aber Piraten haben es für gewöhnlich auf die Fracht abgesehen«, sagte Daquin. »Sie lassen die Schiffe nicht verschwinden.«


    »Was glauben Sie, was der Grund dafür ist?«, fragte Durham. »Was sagen die Gerüchte?«


    Daquin zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie mich fragen, hat es damit zu tun, dass wir die Erde verlieren. Andere Spezies wissen, dass wir angefangen haben, unser Militär zu rationieren, damit es sich um größere Probleme kümmern kann. Also klauen sie Handelsschiffe, um die Infrastruktur der Kolonialen Union zu schwächen.«


    »Für ein solches Ziel wäre es ein sehr langwieriges Unterfangen«, sagte Durham.


    »Jeder kleine Erfolg zählt.«


    »Macht Ihnen das keine Angst?«, fragte Durham. »Sie sind Pilot eines Handelsschiffs. Wahrscheinlich passen Sie ins Beuteschema.«


    Daquin lächelte. »Ich muss essen.«


    »Ein sehr praktischer Ansatz, mit den eigenen potenziellen Ängsten umzugehen«, sagte Durham.


    »Zum einen das, und ich habe schon einige Kratzer abbekommen«, sagte Daquin. »Nach verschiedenen Unfällen und anderen Problemen mit dem Schiff hätte ich eigentlich schon mehrere Male tot sein müssen. Aber ich habe überlebt.«


    »Und was glauben Sie, warum?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Daquin. »Vielleicht hatte ich einfach nur etwas mehr Glück als andere Leute.« Diesmal war es Daquin, der die Augen schloss und den Kopf an die Wand lehnte, um sich auszuruhen. Durham beobachtete ihn noch eine Weile, bevor er dasselbe tat.


    Drei Tage nach dem Aufbruch von der Phoenix-Station und weniger als einen Tag vor dem Skip nach Huckleberry bat Durham um eine Privataudienz mit Eliza Perez, dem Captain der Chandler.


    »Worum geht es?«, fragte Perez. Die beiden saßen in ihrem Privatquartier, in dem es wie überall an Bord der Chandler beengt war. »Wenn Sie sich über Ihre Unterbringung beklagen wollen, können Sie sich davon überzeugen, dass Sie mit den gleichen Bedingungen wie der Captain leben müssen.«


    »Mit der Unterbringung ist selbstverständlich alles in Ordnung«, sagte Durham. »Captain Perez, ich muss Ihnen ein Geständnis machen. Ich bin unter Vorspiegelung falscher Tatsachen an Bord Ihres Schiffs gekommen.« Er hielt seinen PDA in der Hand. Jetzt aktivierte er ihn und reichte ihn Perez. »Ich habe eine Passage mit der Chandler gebucht, weil ich angeblich eine Urlaubsreise nach Huckleberry unternehmen möchte. In Wirklichkeit habe ich jedoch ein ganz anderes Ziel.«


    Perez nahm den PDA entgegen und sah sich an, was der Bildschirm zeigte. »Was ist das?«, fragte sie.


    »Das ist eine offizielle Aufforderung des Außenministeriums, mich zu einem Ziel zu bringen, das ich Ihnen nennen werde, sobald Sie mir meinen PDA wiedergegeben haben«, sagte Durham. »Es ist eine gesicherte und offizielle Aufforderung, weshalb ich sie Ihnen auf meinem PDA zeige, statt das Dokument einfach an Ihren PDA zu übermitteln. So ist es etwas umständlich, aber auf diese Weise können Sie sich davon überzeugen, dass der Befehl nicht gefälscht ist.«


    »Sie sagten gerade ›Befehl‹«, bemerkte Perez. »Das ist ein beträchtlicher Unterschied zu einer Aufforderung.«


    »Offiziell ist es eine Aufforderung, die Sie natürlich ablehnen könnten«, sagte Durham. »Inoffiziell wissen wir beide, dass es nicht in Ihrem Interesse wäre, das zu tun.«


    »Wohin würde ich Sie bringen?«


    »Zu einem System, in dem es nichts von Interesse gibt, weshalb es ein guter Ort für ein geheimes Treffen ist.«


    »Ein geheimes Treffen mit wem?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Dann kann ich nicht zulassen, dass Sie sich mein Schiff ausborgen.«


    »Das wäre nicht klug.«


    »Die Chandler wegen eines ›geheimen Treffens‹ zu einem weit von unserem Flugplan entfernten Ziel zu schicken ist auch nicht klug«, erwiderte Perez. »Entweder sagen Sie mir, was genau Sie von mir verlangen, oder es wird nicht passieren.«


    »Und wenn ich es Ihnen sage?«


    »Dann könnte es trotzdem nicht passieren«, sagte Perez. »Weil ich dann immer noch eine Entscheidung treffen müsste. Aber es gibt einen Unterschied zwischen ›wird nicht‹ und ›könnte‹. Also bleibt Ihnen keine andere Wahl.«


    »Ich treffe mich mit Vertretern der Konklave, um mit ihnen– informell– über eine mögliche Allianz zu sprechen.«


    »Im Ernst?«, sagte Perez nach kurzer Überlegung. »Sie wollen sich mit einer Organisation anfreunden, die aus vierhundert Alien-Völkern besteht, von denen die meisten bereits versucht haben, uns auszulöschen?«


    Durham seufzte. »Captain Perez, ich glaube, ich muss Ihnen nicht ausdrücklich erklären, dass die Koloniale Union zum gegenwärtigen Zeitpunkt ziemlich tief in der Scheiße steckt. Die Frachtschiffe, die von wem auch immer gekapert werden, sind nur der Anfang. Früher oder später wird jemand eine etablierte Kolonie überfallen. Früher oder später wird jemand die Koloniale Union direkt angreifen. Wir sind verwundbar, und es wird jeden Tag gefährlicher. Sie müssen nur abwarten, bis wir schwach genug sind, um einen Angriff nicht mehr abwehren zu können.«


    »Und nun glauben wir, das Problem ließe sich dadurch lösen, dass wir uns der Konklave anschließen.«


    »Nicht anschließen«, stellte Durham richtig. »Eine Allianz. Ein Beistandsabkommen zur Abwehr von Angriffen.«


    »Und das, nachdem die Koloniale Union versucht hat, die Konklave auszulöschen«, sagte Perez und bemerkte Durhams Gesichtsausdruck. »Ja, wir alle wissen davon. Der Zwischenfall bei Roanoke. Ich befehlige ein Handelsschiff, Mr. Durham. Sie können meinetwegen versuchen, Nachrichten aus den offiziellen Kanälen herauszuhalten, aber Handelsschiffe haben ihr eigenes Kommunikationsnetz. Wir reisen. Wir reden miteinander. Wir wissen Bescheid.«


    »Dann wissen Sie auch, warum solche Treffen vorläufig geheim bleiben müssen«, sagte Durham. »Wenn diese Runde erfolgreich verläuft, können wir etwas mehr Öffentlichkeit wagen. Und wenn nicht, ist das alles nie passiert. Übrigens ein weiterer Grund, warum die Chandler mich zu diesem Treffen bringen sollte und kein Schiff des Außenministeriums.«


    »Da wäre nur das kleine Problem mit der Fracht, die wir transportieren«, sagte Perez. »Gaalfrüchte und andere leicht verderbliche Produkte. Unser Flugplan ist zeitlich darauf abgestimmt, dass die Gaalfrüchte reif werden, kurz bevor wir Huckleberry erreichen. Wenn wir uns auch nur ein paar Tage verspäten, können wir sie nicht mehr verkaufen. Die Versicherung haftet nicht für den Verlust, wenn wir nicht erklären können, warum die Fracht nicht pünktlich abgeliefert werden konnte.«


    »Natürlich wird das Außenministerium der Kolonialen Union für Ihre Fracht bezahlen.«


    »Für die gesamte.«


    »Ja, und bevor Sie fragen, ja, zu einem fairen Marktpreis«, versprach Durham.


    »Es geht nicht nur um die Fracht«, sagte Perez. »Wir haben Handelsbeziehungen zu unseren Vertriebspartnern. Außerdem sollen wir dort neue Fracht aufnehmen. Ebenfalls landwirtschaftliche Produkte. Ebenfalls leicht verderblich. Wenn wir uns nicht an den Zeitplan halten, platzen diese Geschäfte, und wir schädigen unsere Handelsbeziehungen.«


    »Das Außenministerium wird Sie für all das entschädigen.«


    »Das wird eine Menge Geld kosten.«


    »Nun gut«, sagte Durham und lächelte. »Die Koloniale Union produziert das Geld, also dürfte es kein Problem sein, Sie für Ihre Verluste zu entschädigen.«


    Perez schwieg eine Weile.


    »Gibt es noch etwas, das Sie haben möchten?«, fragte Durham schließlich. »Soll ich Ihnen eine Wäsche mit Wachsbehandlung für die Chandler versprechen, wenn ich sie nicht mehr benötige?«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Perez.


    »Das kann ich verstehen«, sagte Durham. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie auf diese Weise damit konfrontiere. Ich habe meine Befehle. Sie müssten zumindest verstehen, warum Geheimhaltung bei dieser Mission von größter Bedeutung ist.«


    »Glauben Sie, dass es funktionieren wird?«, fragte Perez. »Die Mission, meine ich.«


    »Wenn nicht, sollten Sie vielleicht das ganze Geld ausgeben, das Sie mit diesem Abstecher verdienen werden«, sagte Durham. »Und Sie sollten es so schnell wie möglich ausgeben.«


    Der erste Gedanke, den Rafe Daquin hatte, als er unruhig aus der Bewusstlosigkeit auftauchte, war: Ich kann meine Beine nicht spüren.


    Der zweite Gedanke, den er etwas später hatte, war: Ich kann mich gar nicht mehr spüren.


    Danach versank Rafe wieder in der Bewusstlosigkeit und stürzte durch eine Finsternis von unbestimmbarer Länge und Tiefe.


    Rafe träumte, und er wusste, dass er träumte, weil es einer jener Träume war, in dem man stillstand und sich alles um einen herum bewegte.


    Es begann auf der Brücke der Chandler, an seinem ersten Tag als auszubildender Pilot, nach sechs Monaten in der Navigation und davor einem Jahr in der Technik. Die Chefpilotin der Chandler war nicht unbedingt glücklich, für Rafe verantwortlich zu sein. Rafe war ihr einfach so von Captain Walden vorgesetzt worden, und er wusste, dass Lieutenant Skidmore dachte, Walden wäre von Rafes Familie bestochen worden, damit er ihn schneller beförderte. Allerdings war es wirklich so; Rafes Vater hatte es ihm erzählt, als sich die Chandler das letzte Mal an der Phoenix-Station aufgehalten hatte. In seinem Traum erlebte Rafe zum ersten Mal die zusammengekniffenen Lippen von Skidmore und ihr ansonsten sorgsam gewahrtes neutrales Auftreten.


    Rafes Reaktion im Traum war dieselbe wie im wahren Leben: äußerliche vorsichtige Höflichkeit und Aufmerksamkeit bei innerlichem Mangel an Interesse, weil längst alles arrangiert worden war und er als Pilot arbeiten würde, ob es Skidmore nun gefiel oder nicht. Es hatte ihr nicht gefallen. Sie verließ die Chandler kurze Zeit später. Das hatte Rafes Beförderung zum Assistenzpiloten zur Folge, genau nach Zeitplan, was eigentlich hieß, vor dem Zeitplan und vor den anderen.


    Ein schneller Schnitt, und er befand sich im Büro des Schuldirektors in Tangipahopa Hall, wo er darauf wartete, dass entweder seine Mutter oder sein Vater eintraf. Diesmal war es, weil er einen Schüler der Oberstufe gegen den Kopf geschlagen hatte. Bei anderen Gelegenheiten hatte er sich um drei Uhr nachmittags Zugang zum Speisesaal verschafft, um einen der Rollwagen für eine Spritztour zu benutzen, oder er hatte anderen Schülern gegen Geld bessere Noten versprochen, ohne das Versprechen einzulösen, was einen seiner unzufriedenen Kunden veranlasste, sich zu beschweren. Rafe hoffte, dass sein Vater kommen würde, der Regelverstöße auf einer Kurve einstufte, im Gegensatz zu seiner Mutter, die es mit Entschiedenheit nicht tat. Damit Rafe letztlich doch einen Schulabschluss von Tangipahopa bekam, musste sein Vater sich einverstanden erklären, bei der Abschlussfeier eine Rede zu halten, und seine Mutter, ein neues wissenschaftliches Labor zu spenden.


    Ein weiterer Schnitt, und es war der Tag nach Rafes Graduierung an der University of Metairie, mit einem durchschnittlichen Abschluss als Ingenieur, den er sich weniger durch Mangel an Befähigung, sondern eher durch einen generellen Mangel an Anwesenheit und Interesse verdient hatte. Seine Mutter sagte ihm gerade, dass sie die Freigabe seines Treuhandfonds nicht unterschreiben würde, den die Daquin-Kinder traditionell bei ihrem Studienabschluss erhielten. Rafe beklagte sich darüber, und seine Mutter bemerkte, dass »traditionell« nicht dasselbe wie »rechtsverbindlich« bedeutete, und dann wartete sie ab, ob er es wagte, ihren Standpunkt anzufechten– sie, die regelmäßig ihren Standpunkt vor dem Obersten Gerichtshof von Phoenix verteidigte.


    Rafe nahm die Herausforderung nicht an. Stattdessen blickte er zu seinem Vater, der sorgsam einen neutralen Gesichtsausdruck wahrte. Auch er war klug genug, sich nicht mit Colette Daquin zu streiten. Außerdem konnte er allein gar nichts ausrichten. Nach den Regeln des Daquin-Familienunternehmens mussten beide Eltern, solange sie am Leben waren, die Auszahlung eines Fonds mit ihrer Unterschrift bestätigen, solange der Empfänger jünger als fünfunddreißig Jahre war– Standardjahre. Colette Daquin wollte, dass ihr nichtsnutziger Sohn sich eine Arbeit suchte, bei der er die großen und offensichtlichen Lücken in seiner Ausbildung ausfüllte, ohne Unterstützung durch das Familienunternehmen. Jean-Michel Daquin schlug die Koloniale Handelsraumflotte vor. Ein alter Geschäftsfreund würde nach einer freien Stelle in seinen Schiffen Ausschau halten.


    Ein letzter Schnitt, und Rafe stand nicht mehr einfach nur da. Er rannte durch die Korridore der Chandler, langsamer, als er wollte, und versuchte jenen auszuweichen, die das Schiff gekapert hatten, womit er scheiterte, als zwei der Piraten aus der T-Kreuzung vor ihm traten. Rafe bremste abrupt und wollte sich umdrehen, wobei er über seine eigenen Beine stolperte. Er richtete sich wieder auf und machte sich zum Weiterrennen bereit, als er durch einen Schuss in den Hinterkopf endgültig zu Boden geworfen wurde.


    Im Traum spürte Rafe genauso wie im wahren Leben, wie die Kugel seine Haut traf, gegen den Schädelknochen schlug und sich dann in sein Gehirn grub. Im Traum wie im wahren Leben spürte Rafe den kalten Schock der Gewissheit, dass dies der Moment war, in dem er starb, und den Gedanken, der durch sein Gehirn schoss, bevor gar nichts mehr war:


    Unfair.


    »Also gut, ich gebe auf«, sagte Colonel Abel Rigney, während er durch die Glaswände die zwei ernsten Männer betrachtete, die im Konferenzraum des Außenministeriums saßen. »Wer sind die beiden?«


    Colonel Liz Egan richtete den Zeigefinger der Hand, mit dem sie ihren Kaffeebecher hielt, auf einen der beiden. »Der humorlose Typ auf der linken Seite ist Alastair Schmidt«, sagte sie. »Er ist der Handels- und Transportminister von Phoenix. Der humorlose Typ auf der rechten Seite ist Jean-Michel Daquin. Er ist der Geschäftsführer und Vorstandsvorsitzende von Ballard-Daquin, einem der größten Transportunternehmen auf dem Planeten.«


    »Großartig«, sagte Rigney. »Und warum genau treffen wir uns mit ihnen?«


    »Weil Außenministerin Galeano mir gesagt hat, dass wir es tun sollen«, antwortete Egan.


    »Dann will ich meine Frage anders formulieren«, sagte Rigney. »Warum treffe ich mich mit den beiden?«


    »Weil sie über die gekaperten Handelsschiffe reden möchten und was wir deswegen unternehmen wollen, und wenn ich mich recht entsinne, kennen Sie sich damit aus.«


    »Gut, aber warum interessiert es sie?«, fragte Rigney. »Der Handels- und Transportminister von Phoenix ist nicht für den interplanetaren oder interstellaren Handel zuständig.«


    »Aber er ist für die Raumhäfen zuständig.«


    »Richtig, aber sein Zuständigkeitsbereich endet unmittelbar vor der Stratosphäre. Piraterie ist ein Problem, aber es ist nicht sein Problem. Das Problem ist nicht groß genug, um sich auf den Handel auf seinem Planeten auszuwirken.« Rigney zeigte auf Jean-Michel Daquin. »Werden seine Schiffe gekapert?«


    Egan schüttelte den Kopf. »Ballard-Daquin operiert nur auf dem Planeten.«


    »Also bin ich wieder bei meiner ursprünglichen Frage«, sagte Rigney. »Meiner zweiten ursprünglichen Frage, meine ich. Die, warum wir uns mit ihnen treffen.«


    »Sie haben mich nicht ausreden lassen«, sagte Egan völlig ruhig, woran Rigney erkannte, dass sie kurz vor dem Ausrasten stand.


    »Tut mir leid«, sagte Rigney.


    Egan nickte und zeigte auf Daquin. »Sein Sohn Rafe ist Pilot an Bord der Chandler, ein Handelsschiff, das seit einer Woche verschollen ist.«


    »Verschollen, weil es von Piraten übernommen wurde und das nächste Flugziel nicht erreicht hat, oder richtig verschollen?«, fragte Rigney.


    »Sagen Sie es mir«, erwiderte Egan. »Das ist tatsächlich Ihr Zuständigkeitsbereich.«


    Rigney brummte und rief über seinen BrainPal den letzten Status der Chandler ab. »Wir haben eine Skip-Drohne losgeschickt, als Erie sie seit zwei Tagen überfällig meldete«, las er ab. »So wird es neuerdings seit der Zerstörung der Erdstation gehandhabt.«


    »Und?«


    »Und nichts«, sagte Rigney. »Die Chandler war nicht dort, wo sie vor dem Skip hätte sein sollen, und es gab keine Hinweise auf eine Vernichtung. Wir haben nichts.«


    »Also wird sie richtig vermisst«, sagte Egan.


    »Sieht so aus.«


    »Und jetzt wissen Sie, warum Daquin hier ist.«


    »Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Rigney.


    »Genauso, wie ich schon vor diesem Gespräch vorgehen wollte«, sagte Egan. »Ich möchte, dass Sie darüber reden, was die KVA wegen der Piraterie unternimmt. Stellen Sie es möglichst informativ, mitfühlend und unförmlich dar.«


    »Den mitfühlenden Teil dürften Sie wesentlich besser beherrschen«, sagte Rigney. »Sie waren es, die auf der Erde ein Medienimperium leitete.«


    Egan schüttelte den Kopf. »Ich war Geschäftsführerin des Unternehmens«, sagte sie. »Man wird nicht Geschäftsführerin, wenn man mitfühlend ist. Dafür hatte ich meine PR-Leute.«


    »Also wird das mein Job sein?«, fragte Rigney. »Der PR-Fuzzi?«


    »Ja, genau«, sagte Egan. »Haben Sie damit irgendwelche Probleme?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Rigney. »Und wenn doch, wäre es Ihnen vermutlich egal.«


    »Es wäre mir nicht egal«, sagte Egan. »Später.«


    »Das tröstet mich«, sagte Rigney.


    Egan nickte wieder und zeigte auf die Männer, die im Konferenzraum warteten. »Ich schlage vor, dass wir beide uns mit der Beantwortung ihrer Fragen abwechseln und versuchen, sie zu überzeugen, dass wir alles im Griff haben. Dann komplimentieren wir sie wieder hinaus, wenn sie so glücklich und zufrieden wie möglich sind. Was auch meinen Chef glücklich machen wird. Was wiederum mich glücklich machen wird. Und dann bin ich Ihnen einen Gefallen schuldig. Was schließlich auch Sie glücklich machen dürfte.«


    »Das heißt, Sie haben es auf eine nicht enden wollende Reihe lauter glücklicher Menschen abgesehen.«


    »Von ›nicht enden wollend‹ habe ich nie gesprochen«, sagte Egan. »Es hat keinen Sinn, zu viel zu versprechen. Ich möchte nur ein bisschen Glück und Zufriedenheit verbreiten. Heutzutage muss man sich mit dem begnügen, was man bekommen kann. Gehen wir.«


    Egan und Rigney betraten den Konferenzraum, stellten sich Schmidt und Daquin vor und nahmen den beiden Männern gegenüber am Tisch Platz.


    »Minister Schmidt, ich habe die Ehre, Ihren Sohn Hart persönlich zu kennen«, sagte Egan.


    »Tatsächlich?«, sagte Schmidt. »Ich fürchte, er hat Sie nie erwähnt.«


    »Ich habe häufiger mit seiner Chefin zu tun, Botschafterin Abumwe.«


    »Ah«, sagte Schmidt. »Im Zusammenhang mit dem bedauerlichen Zwischenfall mit der Erdstation.«


    »Ja«, sagte Egan. »Wir waren sehr erleichtert, dass ihr gesamtes Team, einschließlich Hart, den Angriff überlebt hat.«


    Schmidt nickte.


    Jetzt sind Sie an der Reihe, sendete Egan über ihren BrainPal an Rigney. Informativ. Unförmlich. Mitfühlend.


    »Mr. Daquin«, sagte Rigney. »Sie sollen wissen, dass ich vor diesem Gespräch die neuesten Informationen über die Chandler abgerufen habe. Zweifellos sind Sie in großer Sorge…«


    »Einhundertfünfundsechzig Millionen Bruttoregistertonnen«, fiel Daquin ihm ins Wort.


    »Wie bitte?«, sagte Rigney, den die Unterbrechung aus dem Konzept brachte.


    »Die Schiffe meines Unternehmens transportieren einhundertfünfundsechzig Millionen Bruttoregistertonnen Fracht vom Phoenix-Raumhafen zur Phoenix-Station und zu den Schiffen, die dort anlegen«, sagte Daquin. »Das sind knapp neunzig Prozent des gesamten Frachtverkehrs, der zwischen dem Phoenix-Raumhafen und Ihrer Raumstation hier abgewickelt werden.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Rigney, der sich nicht sicher war, worauf Daquin hinauswollte, aber auch nicht direkt danach fragen wollte.


    »Ich verstehe, dass Ihnen diese Tatsachenfeststellung zusammenhanglos erscheinen dürfte«, sagte Daquin. »Aber Sie müssen sich diese Zahl bewusst machen, weil sie dem Gewicht geben wird, was ich Ihnen als Nächstes erklären werde.«


    »Also gut«, sagte Rigney und warf einen Seitenblick zu Rigney, die jedoch nicht darauf reagierte.


    »Sie wissen über die Chandler und meinen Sohn Bescheid«, sagte Daquin.


    »Ja«, sagte Rigney. »Ich wollte gerade…«


    »Sie wollten mir gerade gar nichts erzählen«, fiel Daquin ihm erneut ins Wort. »Ich bin kein Dummkopf, Colonel Rigney, und ich verfüge über Möglichkeiten, die auch Minister Schmidt einschließen. Ich weiß sehr genau, dass Sie derzeit keine Ahnung haben, was mit der Chandler oder ihrer Besatzung geschehen ist. Bitte tun Sie mir den Gefallen und versuchen Sie nicht, mich mit inhaltsleeren Phrasen zu beschwichtigen.«


    »Mr. Daquin«, schaltete sich Egan wieder ins Gespräch ein, für Rigney das Zeichen, dass er sich vorläufig zurückhalten sollte. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie einfach freiheraus sagen, was Sie zu sagen haben.«


    »Was ich zu sagen habe, ist ganz einfach. Ich befördere neunzig Prozent aller Fracht, die in der Phoenix-Station umgeschlagen wird«, erklärte Daquin. »Neunzig Prozent der Lebensmittel. Neunzig Prozent aller Güter des täglichen Bedarfs. Neunzig Prozent von allem, das Ihre Raumstation…«– Daquin betonte beide Teile dieses Wortes– »… bewohnbar macht, den Ort, von dem aus die Koloniale Union über ihr kleines Imperium der Planeten herrscht. Wenn ich innerhalb einer Woche keine gesicherten Informationen über das Schicksal der Chandler und ihrer Besatzung erhalten habe, wird der Warenverkehr zur Phoenix-Station eingestellt.«


    Diese Ankündigung löste zunächst allgemeines Schweigen aus. Dann wandte sich Egan an Schmidt. »Das ist nicht akzeptabel.«


    »Das sehe ich genauso«, bestätigte Schmidt. »Und genau das habe ich auch zu Jean-Michel gesagt, bevor wir hierherkamen.«


    »Aber Sie haben ihn trotzdem mitgenommen, damit er dieses Ultimatum stellen kann«, sagte Egan.


    »Ja«, sagte Schmidt. »Was für Sie ein Hinweis sein sollte, wie wenig ich als Minister für Handel und Transport in dieser Sache ausrichten kann.«


    »Vielleicht war es unklug, den größten Teil der Versorgung der Phoenix-Station von nur einem Unternehmen abwickeln zu lassen«, sagte Egan.


    Dazu lächelte Schmidt matt. »Darin würde ich Ihnen zustimmen, Colonel Egan. Aber wenn Sie der Regierung von Phoenix die Schuld zuschieben wollen, sollten Sie sich vorher die Verträge der Kolonialen Union ansehen. Sie waren es, die Ballard-Daquin mit dem Warentransport zur Station beauftragt haben, nicht wir.«


    »Wir können nicht garantieren, dass wir in einer Woche irgendwelche Informationen haben«, sagte Rigney zu Daquin. »Was keineswegs heißt, dass wir untätig sind. Aber wenn ein Schiff oder ein Wrack…«– Rigney bereute seine Wortwahl schon in der nächsten Sekunde, aber jetzt ließ sich das Gesagte nicht mehr zurücknehmen– »… nicht unverzüglich lokalisiert werden kann, wird die Suche exponentiell schwieriger.«


    »Das ist Ihr Problem«, sagte Daquin.


    »Ja, das ist es«, pflichtete Rigney ihm bei. »Aber wenn Sie uns dafür bestrafen wollen, sollten Sie sich das Ausmaß dieses Problems bewusst machen. Was Sie von uns verlangen, könnte innerhalb des von Ihnen genannten Zeitrahmens unmöglich zu bewältigen sein.«


    »Mr. Daquin«, sagte Egan, worauf Daquin ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Erlauben Sie mir, ganz offen zu Ihnen zu sein.«


    »Bitte«, sagte Daquin.


    »Ich kann Ihre Sorge um die Chandler, ihre Besatzung und Ihren Sohn nachempfinden«, sagte Egan, und Rigney bemerkte die Ironie, dass es nun doch Egan war, die die Mitgefühl-Karte ausspielte. »Aber Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, es würde etwas bewirken, wenn Sie die Phoenix-Station in Geiselhaft nehmen. Zum einen können die Waren, die wir von Phoenix erhalten, auch von anderen Kolonien geliefert werden. Zum anderen wäre der Schaden für die Exportwirtschaft von Phoenix enorm.« Egan zeigte auf Schmidt. »Ich weiß nicht, ob Minister Schmidt es Ihnen sagen möchte, aber er und seine Regierung wären in diesem Fall gezwungen, Ihr Unternehmen zu verstaatlichen. Und in jedem Fall droht Ihnen ein Gerichtsverfahren, weil Sie Ihre Verträge mit der Phoenix-Station verletzt haben. Schließlich wäre es durchaus möglich, dass Ihr Versuch, die Phoenix-Station zu erpressen, die immerhin der Regierungssitz der Kolonialen Union ist, als Hochverrat betrachtet wird. Ich glaube, ich muss Ihnen nicht sagen, dass die Koloniale Union nicht dafür bekannt ist, in diesem Punkt nachsichtig zu reagieren.«


    Daquin lächelte. »Vielen Dank, Colonel Egan«, sagte er. »Ich weiß ein wenig über Ihre Lebensgeschichte. Ich weiß, dass Sie auf der Erde als Geschäftsführerin tätig waren. Also sprechen wir beide dieselbe Sprache. Deshalb möchte ich Ihnen die Ehre erweisen, gleichermaßen offen zu Ihnen zu sein. Ihre Drohung, die Versorgung der Phoenix-Station von anderen Kolonien übernehmen zu lassen, ist gegenstandslos. Die Koloniale Union ist schwach, Colonel Egan. Sie haben die Erde verloren und werden sie nicht zurückbekommen. Ihnen gehen die Soldaten aus, und die Kolonien wissen, wenn das geschieht, werden sie herhalten müssen, damit die Koloniale Verteidigungsarmee ihre Reihen auffüllen kann. Das macht sie alle nervös, und schließlich fragen sich alle, ob die Koloniale Union nun ihren Nutzen verloren hat.


    Wenn Sie von anderen Kolonien Waren für die Phoenix-Station bestellen, werden sie den Grund dafür wissen wollen. Und wenn sie herausfinden, dass es daran liegt, dass Phoenix Sie von unten aushungern lässt, werden einige von ihnen begreifen, wie schwach Sie geworden sind, und beschließen, sich lieber jetzt von Ihnen zu lösen, als zu warten, bis Sie die Kolonien noch etwas länger haben bluten lassen. Das wissen Sie. Ich weiß es. Sie können es sich nicht erlauben, all den anderen Kolonien zu zeigen, wie schwach Sie in Wirklichkeit sind.«


    »Eine hübsche Rede, in der Sie praktischerweise unterschlagen haben, dass Ihr Unternehmen verstaatlicht sein wird, bevor es dazu kommen kann«, sagte Egan.


    »Schmidt«, sagte Daquin.


    »Die Regierung von Phoenix würde Ballard-Daquin nicht verstaatlichen«, sagte er zu Egan. »Im Augenblick sind wir eine Koalitionsregierung. Diese Koalition ist gleichzeitig instabil und unpopulär. So schlimm es auch wäre, wenn Daquin den Export einstellt, ein Versuch, das Unternehmen zu verstaatlichen, wäre noch viel schlimmer. Das würde die Regierung spalten. Die derzeitige Regierung ist lieber unpopulär und an der Macht als unpopulär und nicht an der Macht.«


    »Die Sache ließe sich erzwingen«, sagte Egan.


    »Die Koloniale Union könnte das tun«, stimmte Schmidt ihr zu. »Aber eine solche Lösung wäre schlimmer als das Problem, Colonel Egan, Colonel Rigney.« Er deutete mit einem leichten Kopfnicken auf Daquin. »Im Augenblick haben Sie es nur mit einem einzigen Bürger von Phoenix zu tun, der eine irrationale Wut auf Sie hat. Wenn Sie die Sache erzwingen, wären es eine Milliarde Bürger, die aus rationalen Gründen wütend auf Sie sind. Und diese Wut wird sich mit Sicherheit weiter ausbreiten. Jean-Michel hat recht: Die Koloniale Union ist derzeit schwach. Das wollen Sie nicht laut hinausposaunen.«


    »Sie haben eine Woche«, sagte Daquin.


    »Selbst wenn wir Ihre Forderungen akzeptieren könnten, wäre eine Woche einfach nicht genug Zeit«, sagte Rigney.


    »Es ist mir egal, was Ihrer Meinung nach genug Zeit wäre«, sagte Daquin.


    »Es geht nicht darum, was ich meine«, sagte Rigney etwas gereizter, als er beabsichtigt hatte. Zumindest schien er Daquin damit zum Verstummen gebracht zu haben. »Es geht um die eingeschränkten Möglichkeiten des Reisens und der Kommunikation. Wir leben nicht in einem Science-Fiction-Universum, Mr. Daquin. Wir können keine Nachrichten ohne Zeitverzögerung von einem Teil des Weltraums in den anderen schießen. Wir müssen Skip-Drohnen und Raumschiffe benutzen, die zuerst dorthin fliegen müssen, wo der Raum flach genug ist, bevor sie ein Sonnensystem verlassen können. Selbst wenn wir noch heute mit einer intensiven Suche und Ermittlung beginnen, bedeuten die Einschränkungen des Reisens, dass die Chance gegen null tendiert, bereits in einer Woche Informationen zu bekommen. Verdammt, wir suchen schon jetzt nach der Chandler! Trotzdem wäre es großes Glück, wenn wir Ihnen bereits in einer Woche Genaueres sagen können.«


    »Auch das beeindruckt mich nicht«, sagte Daquin.


    »Das verstehe ich«, sagte Rigney. »Aber zumindest ist es nichts, was verhandelbar wäre. Wenn Sie uns nur eine Woche geben, können Sie auch schon jetzt Ihr Machtspielchen durchziehen, weil wir es nicht schaffen werden. Aber wenn es hier eigentlich um Ihren Sohn geht, Mr. Daquin, müssen Sie uns die Zeit geben, die wir brauchen, um unseren Job zu machen. Und unser Job ist genau das, was Sie von uns verlangen: die Chandler ausfindig machen.«


    »Wie viel Zeit?«, fragte Daquin.


    »Vier Wochen.«


    »Zwei Wochen.«


    »Nein, Mr. Daquin«, sagte Rigney. »Vier Wochen. Sie kennen sich mit Frachttransport aus und wissen, was Sie mit Ihrem Unternehmen leisten können. Ich kenne mich mit unseren Schiffen aus und weiß, was sie leisten können. Ich werde nicht mit Ihnen feilschen. Ich sage Ihnen, wie viel Zeit wir dafür brauchen. Nehmen Sie es an, oder lassen Sie es bleiben.«


    Daquin blickte zu Schmidt und zu Egan, bevor er sich wieder an Rigney wandte. »Vier Wochen«, sagte er. Dann stand er auf und verließ den Raum.


    »Sie wissen, dass es schlimm für ihn ausgehen wird«, sagte Egan zu Schmidt, nachdem Daquin gegangen war.


    »Wenn es am Ende lediglich schlimm für ihn ausgeht, werde ich wahrscheinlich zutiefst dankbar sein«, sagte Schmidt und stand ebenfalls auf. »Mein Problem ist, dass ich keine Möglichkeit sehe, wie die Sache nicht für uns alle schlimm enden könnte.« Er sah Rigney an. »Zumindest haben Sie mir etwas mehr Vorbereitungszeit verschafft. Dafür sollte ich Ihnen danken, aber ich glaube nicht, dass das irgendeine Rolle spielen würde.« Schmidt entschuldigte sich und ging.


    »Also, das war mal eine unterhaltsame Besprechung«, sagte Rigney zu Egan, als sie miteinander allein waren.


    »Werden Sie es schaffen, das Schiff in vier Wochen zu finden?«, wollte Egan von ihm wissen.


    »Ich werde es versuchen«, sagte Rigney.


    »Versuchen Sie es nicht«, sagte Egan. »Tun Sie es. Andernfalls werden wir uns hier alle in einem Monat gegenseitig aufessen.«


    »Buchstäblich«, sagte Rigney.


    »Wenn das buchstäblich geschieht, wäre tatsächlich der schlimmstmögliche Fall eingetreten«, sagte Egan.
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